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			PROLOG

			Die Flammen des Lagerfeuers tanzen in Rhymes eisblauen Augen. »Wir sind kein legendäres Liebespaar«, flüstert er über das Knistern und Knacken des Holzes hinweg. »Es war nur eine Nacht.«

			Es war länger als eine Nacht, würde ich gerne sagen. Für mich war es länger. 

			Aber was würde das jetzt noch bringen?

			»Es war nur eine Nacht«, stimme ich zu.

			Er senkt den Blick. »Trotzdem würde es dem Ballkomitee genügen.«

			Das lässt mich schlucken. »Was … was tun wir jetzt?«

			»Was wir vorher auch getan haben«, antwortet er leise. »Wir trainieren, wir tanzen, und wir tun unser Bestes, um nicht in einem dieser Duelle zu landen. Vor allem nicht auf gegensätzlichen Seiten …«
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			KAPITEL 1

			»Wer zum Teufel hat Chili in mein Duschgel gerührt?!«

			Ein Aufschrei reißt mich aus dem Schlaf und lässt mich keuchend hochfahren. Mit klopfendem Herzen sitze ich in einem Meer aus samtigen Kissen. Kunstvoll gefärbte Stoffbahnen in Glutrot und Flammengelb drehen sich über meinem Kopf zu einer Zeltspitze zusammen. Einige Sekunden lang weiß ich nicht, wo ich bin. Dann steigt mir der Geruch von kaltem Rauch und teurem Aftershave in die Nase. Ein Duft, den ich kenne.

			Natürlich. Das ist Cuts Zimmer.

			Und es war seine Stimme, die mich aufgeweckt hat.

			Ich krabble über das Kissenmeer hinweg, ziehe die Zeltvorhänge mit beiden Händen auf – und erstarre mitten in der Bewegung.

			Cut Montague, der Katzenfürst höchstpersönlich, steht splitterfasernackt mitten im Raum. Nur ein Handtuch hat er um seine Hüften geschlungen. Ein Handtuch, das auf seiner feuchten Haut langsam Millimeter für Millimeter herunterrutscht und dabei sonnengebräunte Muskeln entblößt. Trotzdem funkelt er seinen kleinen Bruder so empört an, als wäre er derjenige, der gerade einen Striptease in Zeitlupe vollzieht.

			»Das warst du, oder?«, faucht er Ink an. »Du hast Chili in mein Duschgel gerührt! Hast du eine Ahnung, wie heftig das auf rasierter Haut brennt?«

			Ink verschränkt die Arme vor der Brust. Mit seinem kohlrabenschwarzen Wuschelhaar und den goldenen Augen sieht er wie eine zwölfjährige Miniaturausgabe seines großen Bruders aus. »Das Chilipulver war nicht für dich bestimmt«, verteidigt er sich mit vorgeschobenem Kinn. »Außerdem, warum regst du dich so auf? So schlimm kann’s nicht gewesen sein, dein Gesicht ist nicht mal rot geworden.«

			»In meinem Alter rasiert man sich nicht nur im Gesicht!«

			Cut packt das feuchte Handtuch, als wollte er es sich von den Lenden reißen, doch ein Geräusch hält ihn in allerletzter Sekunde davon ab. Wir beide brauchen einen Moment, um zu kapieren, dass der abgewürgte Laut aus meiner Kehle kam. Sein Kopf schnellt zu mir herum. »Joy!«

			Ink verengt seine Augen zu schmalen Schlitzen und mustert seinen Bruder kritisch. »Jetzt wird dein Gesicht ja doch noch rot. Etwa wegen einer müffelnden Capulet?«

			»Ich bin keine müff…«

			Im gleichen Moment steigt mir tatsächlich ein leicht unangenehmer Geruch in die Nase und lässt mich stutzen. Mit gerunzelter Stirn stehe ich auf und blicke an mir herab. Ich trage noch immer den schwarzen Duellanzug von gestern Nacht. Einen Duellanzug, mit dem ich ins Wasser gesprungen und über Erde gerollt bin, mich zwischen Steinsäulen gezwängt und in feurigem Sand gewälzt habe. Nach dem Duell – und allem, was dann passiert ist – habe ich völlig vergessen, ihn von meiner verschwitzten Haut zu schälen.

			»Ich bin keine …« Ich beende den Satz deutlich leiser: »… keine Capulet.«

			Nicht mehr.

			Plötzlich krampft sich mein Magen zusammen. Dieser Traum, den ich vorhin hatte, schnellt aus den dunklen Tiefen meines Unterbewusstseins zurück an die Oberfläche und füllt meine Gedanken mit blendend grellen Bildern. Ich sehe sie alle deutlich vor mir: Drapes, die sich hinter ihren schwarzen Vorhanghaaren vor meinem Anblick versteckt. Tears Tränen, die über ihr weißes Tattoo laufen. Stage, der mich mit schmerzverzerrtem Gesicht von seinem besten Freund wegreißt. Und Rhyme. Rhymes fassungsloser Ausdruck, als ihm die Bedeutung von Stages gekeuchten Worten klar wird: Ich weiß, dass du sie magst … aber sie kann nicht unter Wasser atmen … und so, wie es aussieht … ist sie immun gegen Feuer.

			Nur, dass es überhaupt kein Traum war.

			Es ist alles wirklich so geschehen.

			Meine Mutter war nicht Rose Capulet, wie ich mein Leben lang geglaubt habe, sondern ihre Freundin Joy Montague. Eine Frau, die ich niemals kennengelernt habe, weil sie kurz nach meiner Geburt gestorben ist. Und auch mein Vater … Mein Vater! Dad! Sein zerknitterter Gesichtsausdruck, als er sagte: »Es hat für mich nie eine Rolle gespielt, wer dein leiblicher Vater war.«

			»Joy?« Cut taucht wieder vor mir auf und lässt mich heftig zusammenzucken. Seine dunklen Augenbrauen quetschen tiefe Kummerfalten in seine Stirn. Er hält mich sachte an beiden Oberarmen fest, so als würde er befürchten, ich könnte ihm vor die Füße kippen. »Alles okay?«

			Mit rasendem Herzen weiche ich vor ihm zurück. »Ja, ich, ähm, ich bin okay. Ich …« Seine Augen nehmen einen noch besorgteren Ausdruck an, der mir plötzlich Angst macht. Angst, ich könnte die Fassung verlieren. Auf eine Art und Weise, die mich komplett zerfetzen würde. »Ich … geh besser unter die Dusche!«

			Überstürzt drücke ich mich an ihm vorbei und laufe auf das Badezimmer zu, das sich in einem kurzen Durchgang seitlich der Eingangstür befindet, genau dort, wo es auch im Capuletturm wäre. Das imposante Lagerfeuer, das die Mitte des Raumes dominiert, verwischt genauso zu undeutlichen Farben in meinem Augenwinkel wie Cuts kleiner Bruder.

			»Im Bad steht eine Tasche für dich!«, ruft mir Cut hinterher. »Das Mädchen mit den grünen Haaren … Wie heißt sie noch gleich? Sie hat sie dir heute Morgen vorbeigebracht.«

			Mein Herz macht einen Satz.

			Ich wirble herum. »Tear war hier? Was … was hat sie gesagt?« Was hat sie dazu gesagt, dass ich plötzlich eine Montague bin? Dass ich seit gestern Nacht zu dem Haus gehöre, das Poetry – das Mädchen, in das sie verliebt ist – in eine Souffleuse verwandelt hat?

			Cut tappt barfuß über den tiefroten Perserteppich und schüttelt sachte den Kopf. »Keine Ahnung, Capulets dürften den Montagueflügel genauso wenig betreten wie umgekehrt. Sie hat die Tasche bei unserem Pförtner abgegeben.« Ich weiß nicht, welche Reaktion er in meinem Gesicht entdeckt, sein Blick flackert jedenfalls hinab zu meinen Fäusten. Erst jetzt wird mir klar, dass ich meine Hände fest geballt habe. Ich will sie lockern, doch im selben Moment spüre ich das Zittern, das ich verzweifelt in ihnen festhalte. Cuts goldene Augen richten sich wieder auf mein Gesicht. »Ich hab die Tasche für dich neben das Waschbecken gestellt.«

			Ich laufe ins Bad.

			Mein Blick fällt sofort auf die Capulet-weiße Tragetasche, die auf dem schwarzen Marmor der Badgarnituren besonders hervorsticht. Unterwäsche und ein paar Klamotten sind darin, aber egal, wie oft ich sie durchwühle, egal, in welche Richtung ich sie drehe und wende – nicht mal unten auf dem Boden finde ich eine geheime Nachricht von Tear. Nichts, das mir verraten könnte, wie sie jetzt von mir denkt.

			»Joy?«

			Mit klopfendem Herzen drehe ich mich zu Cut, der im schummrigen Durchgang vor dem Badezimmer stehen geblieben ist und mich beim Durchwühlen der Tasche beobachtet haben muss. »Ja?«, hauche ich ein wenig atemlos.

			Sein Mundwinkel zuckt. »Benutz nicht mein Duschgel, okay?«

			Trotz allem stolpert ein kurzes Lachen aus mir heraus. Gleichzeitig kribbeln meine Augen, und ich wende mich von Cut ab, bevor er den Glanz in ihnen entdecken kann. Meine Finger nesteln an der Papiertasche herum, aber das ist nur ein Ablenkungsmanöver. »Danke für die Warnung.«

			Cut merkt trotzdem, dass etwas nicht stimmt, seine Stimme wird sehr viel sanfter. »Joy …«

			»Ich geh jetzt duschen«, erkläre ich und schließe die Tür zwischen uns etwas übereilt. Das Klacken des schweren Goldschlosses hallt durchs Badezimmer. Mit weichen Knien taumle ich einige Schritte zurück und sacke auf den dick gepolsterten Toilettendeckel.

			Meine Blicke schweifen ohne Ziel durch den Raum. Alles ist blitzblank und sauber, von den Becken aus schwarzem Marmor bis hin zu den goldenen Spiegeln und Lichterspots. In einem Regal reihen sich kostbare Rasierwasser und eine breite Auswahl an modernem Goldschmuck, in einem anderen stehen allerlei Mittelchen für reine Haut und Zahnpastatuben mit Kaugummigeschmack. Zwei weitere Regale sind leer. Wie alle Zimmer in der Akademie ist auch das Turmzimmer des Katzenfürsten für vier Personen ausgelegt. Ich frage mich, wer das zweite Turmzimmer direkt darüber bewohnt. Nicht, weil das in diesem Moment wichtig wäre, sondern um meinem Kopf eine unverfängliche Beschäftigung zu geben. Könnte es Blaze’ Zimmer sein? Ursprünglich für die zahlreichen Kinder der Familienoberhäupter gedacht, beherbergen die Türme heutzutage immerhin auch deren beste Freunde. Zumindest war das bei den Capulets so.

			Ich schlinge meine Arme um den Bauch.

			»Kommst du da drin klar?«, fragt Cut gedämpft durch die Tür. »Ich will dich nicht drängen, aber wenn wir den Brunch nicht verpassen wollen, müssen wir in einer halben Stunde los. Danach haben die Haubenköche frei, und du kriegst nur noch was von den Souschefs.«

			Er klingt so, als würde er sich bei dem Gedanken schütteln. Ich bezweifle stark, dass Cut das Mittagessen in meiner alten New Yorker Highschool überhaupt als Nahrung bezeichnet hätte. Das Montagsgemüse war für gewöhnlich noch halb gefroren, und der Freitagsauflauf ist nichts, worüber ich jemals wieder sprechen möchte. Nicht, dass das heute einen Unterschied machen würde. Mein Magen fühlt sich an, als würde ich nie wieder auch nur einen Bissen runterkriegen.

			»Ich beeile mich!«, rufe ich durch die geschlossene Tür.

			Leichter gesagt als getan. Kaum stehe ich auf und will mir den Duellanzug abstreifen, fällt mir ein, dass der Einteiler mit einem Reißverschluss auf meinem Rücken verschlossen ist. Unweigerlich schießt mir eine Erinnerung an gestern Nacht durch den Kopf, als Rhyme den Reißverschluss langsam öffnete und meine Haut nach Verbrennungen abtastete. Seine Fingerspitzen berührten mich nur federleicht, doch überall da, wo sie es taten, hinterließen sie eine feine Spur aus schaurig-angenehmer Gänsehaut. Allein der Gedanke daran genügt, um es noch mal passieren zu lassen.

			Ich schüttle mich und reibe mir über die Arme.

			Solche Gedanken sind mir nicht mehr erlaubt.

			Es war nur eine Nacht. Nur eine Nacht, bete ich wie ein stummes Mantra vor mich hin und taste mit zitternden Fingern nach dem Reißverschluss im Nacken. Es bedarf einiger Verrenkungen, aber schließlich schaffe ich es, ihn auch ohne fremde Hilfe zu öffnen. Der Anzug rutscht auf den Boden und besprenkelt meine Füße mit dem schimmernden Rosenquarzsand des Feuerfeldes, in das Ash mich gedrückt hat. Ash Montague, der lieber sterben wollte, als ein Souffleur zu werden. Und der jetzt trotzdem einer ist. Meinetwegen. 

			Mit pochendem Herzen steige ich über den Anzug hinweg, schließe die Duschkabine hinter mir und schaffe es gerade noch rechtzeitig, das Wasser einzuschalten, bevor mir Tränen in die Augen schießen.

			Du solltest das den anderen Montagues nicht zeigen, hat Rhyme gestern Nacht zu mir gesagt. Sonst akzeptieren sie dich nie. Montagues lachen selbst, wenn ihnen nach Heulen zumute ist.

			Ich schlage mir die Hände vors Gesicht. »Dann bin ich eben keine richtige Montague.« Meine Knie geben nach und lassen mich unter dem heißen Wasserstrahl zu Boden sinken. Einige Sekunden lang glaube ich, den Kampf gegen meine Gefühle zu verlieren und auseinanderzubrechen, in winzig kleine Stückchen, von denen ich nicht weiß, wie ich sie je wieder zusammensetzen soll. Aber dann schaffe ich es doch, meine Tränen wegzuwischen, meinen stockenden Atem zu beruhigen und wieder aufzustehen.

			Als ich eine halbe Stunde später aus dem Bad komme, wartet Cut im Durchgang auf mich. Er lehnt an der Tür seines Schrankzimmers und ist zu meiner Erleichterung das strippende Handtuch losgeworden. Stattdessen trägt er schwarze Jeans und ein kunstvoll zerstörtes Sweatshirt, dessen lange Ärmel ihm bis zu den goldenen Ringen an seinen Fingern reichen. Seine Augen weiten sich bei meinem Anblick, und für eine Schrecksekunde fürchte ich, dass er mir alles ansehen kann. Dass er durch meine Fassade blickt. Dass er mich doch noch in Stücke zerbricht. Aber dann sagt er etwas Unerwartetes.

			»Mit diesen Klamotten kannst du unmöglich in den Speisesaal gehen.«

			Perplex blicke ich an mir hinab. Tear hat mir das Ensemble aus königsblauen Jeans und passendem Top eingepackt, das Poetry mir an meinem ersten Tag hier geschenkt hat. Nichts besonders Auffälliges, zumindest nicht für diese Akademie. Doch der kleine Diamanttropfen auf meiner Brust, der für das Haus Capulet steht, funkelt selbst im schwachen Licht des Durchgangs wie kaltes Feuer.

			»Warte mal kurz.« Cut dreht sich um, verschwindet im Schrankzimmer und hält mir einen schwarzen Hoodie mit dem Flammenlogo der Montagues entgegen. Genau so einen hatte er mir in der Wirbelsturmnacht angeboten, als wir zu dritt von Kopf bis Fuß durchnässt auf der Bühne im Rosengarten standen. Inzwischen weiß ich, warum Rhyme damals nicht wollte, dass ich ihn annehme. Der Fluch des Unsterns, der uns alle hier auf dem Gelände der Akademie gefangen hält, kann nur durch ein gemischtes Liebespaar aus den Häusern Montague und Capulet beendet werden. Und das hätten Cut und ich bis gestern Nacht noch sein können. Ein Liebespaar, das sich für alle anderen Schüler opfern muss.

			Wir sind kein legendäres Liebespaar, hallt Rhymes Stimme unaufhaltsam in mir nach.

			Natürlich sind wir das nicht. Es war nur eine Nacht.

			»Nur eine Nacht …«, wispere ich kaum hörbar.

			Cut schaut mich fragend an, aber ich schüttle bloß den Kopf und streife mir den Hoodie über. An mir hat er Minikleid-Länge. Der Stoff duftet nach Rasierwasser und Lagerfeuerrauch, genau wie der Junge mir gegenüber.

			»Du sabberst übrigens«, brummt Ink im Hintergrund.

			Ich zucke zusammen, weil ich ihn völlig vergessen hatte. Er kauert vor dem Lagerfeuer und stochert mit einem schmiedeeisernen Schürhaken zwischen den glühenden Holzscheiten herum. Der Blick, den er mir dabei zuwirft, könnte ebenfalls Funken schlagen lassen. »Wart nur ab, bis ich den anderen Montagues erzähle, dass du das Kopfkissen unseres Fürsten vollgeschleimt hast. Er lässt sonst nie jemanden in seinem Bett schlafen.«

			»Das war dein Bett?« Mein Blick gleitet an Cut vorbei zu dem Schlafzelt, aus dem ich vorhin gekommen bin. Für mich sieht es haargenau so aus wie die drei anderen Zelte im Zimmer. Es war gestern Nacht einfach nur das nächstgelegene. »Das wusste ich nicht. Ich hätte vorher fragen sollen. Entschuldige, ich … war todmüde.«

			Und ich wollte nicht warten, bis du zurückkommst. Ich wollte nur die Augen schließen und Rhymes Gesicht nicht vergessen. Wie er mich ansah, kurz bevor er zwischen den Vorhängen verschwand. Seine Augenbrauen leicht zusammengezogen. Sein eisblauer Blick so intensiv, als würde er mich zum letzten Mal in seinem Leben ansehen. Seine Lippen noch warm von meinem Kuss.

			Unserem letzten Kuss …

			Wieder schlinge ich die Arme um meinen Bauch.

			Cut folgt der Bewegung mit seinen Augen. »Ich denke, wir sollten was essen«, seufzt er. »Das brauchen wir jetzt alle.«

			Der Montagueflügel entspricht dem der Capulets, nur dass er genau spiegelverkehrt angelegt wurde. Wir gehen durch einen mit echten Öllampen erhellten Korridor, der mit schweren Wandteppichen behängt wurde, und treten hinaus in ein vier Stockwerke hohes Foyer. Hängelampen in Form von eisig glitzernden Regentropfen gibt es hier keine, stattdessen stürzen weit über unseren Köpfen feurige Sternschnuppen von der Kuppeldecke und beleuchten einen Sofakreis aus blutrotem Samt. Dahinter befinden sich Buntglastüren, die mit lodernden Flammen und fallenden Sternen verziert sind. 

			Zum ersten Mal betrete ich den Speisesaal von der Seite der Montagues.

			»Der Katzenfürst hat den Saal betreten!«, schallt es uns drinnen entgegen.

			Sogar der Saal wirkt von hier aus ein klein wenig anders. Die Fensterfront befindet sich nun zu meiner Linken, die hohen Mauerbögen der Galerie dagegen liegen rechts. Von oben strahlt Sonnenlicht durch die Glasdecke auf uns herab und fällt in blassgoldenen Strahlen durch Dattelpalmen und Zitronenbäume. Ringsum erheben sich Montagueschüler von ihren schmiedeeisernen Stühlen und schlagen mit den Fäusten auf die Buntglastische, um die Ankunft ihres Fürsten zu ehren. Auch die Montagues in der Mitte des Saals, die auf den goldenen Stühlen am Tisch des Katzenfürsten sitzen, fallen in das Trommeln mit ein.

			Nur die Capulets bleiben still. Die unten im Saal ebenso wie die am erhöhten Silbertisch des Schlangenfürsten. Dort sitzen Tear und Drapes, die zwar nicht direkt zur Familie Capulet gehören, sie aber als Kraftquellen mit ihren Tränen unterstützen. Tear mit ihren grün gefärbten Dutts und dem weißen Tränentattoo – das auf ihrer goldbraunen Haut besonders gut zur Geltung kommt – fällt wie immer zuerst auf, obwohl sie der Ruhepol der Clique ist. Drapes hingegen, die ihr zartes Elfengesicht oft hinter ihrem hüftlangen Seidenhaar verbirgt, nimmt niemals ein Blatt vor den Mund. Und sogar Stage ist da! Stage, der sich im Duell für mich ein Bein gebrochen hat. Dann waren seine Verletzungen also nicht allzu schlimm, denke ich erleichtert. Sonst hätten sie ihn garantiert nicht schon aus dem Krankenflügel entlassen.

			Cut neigt sich zu mir und senkt die Stimme. »Ich muss nicht extra erwähnen, dass du dich vom Tisch des Schlangenfürsten von jetzt an besser fernhältst, oder?«

			Meine Kehle schnürt sich zusammen, aber ich schüttle den Kopf. Nein, das muss er nicht extra erwähnen. Ich weiß, wie viel Cut für mich riskiert hat. Nicht nur hat er das Duell gestern Nacht geschwänzt und damit seine Raubkatzen aus dem Kampf gegen mich rausgehalten – er hat Rhyme und mich auch nicht verraten. Obwohl er uns zusammen im Foyer seines Vaters erwischt hat, nur wenige Minuten nachdem wir alle erfahren hatten, dass ich bei meiner Ankunft vor zwei Monaten ins falsche Haus gesteckt worden bin. Dass Rhyme und ich, von einem Moment zum anderen, plötzlich auf gegnerischen Seiten standen. Und dass wir den Rosenfluch, der uns alle in der Akademie gefangen hält, jederzeit beenden könnten – wenn wir bereit wären, dafür zu sterben.

			Wir sind kein legendäres Liebespaar.

			Wir sind es nicht.

			Wir … dürfen es nicht sein.

			Als wir auf den zerbrochenen Marmorblock in der Saalmitte steigen, der beide Fürstentische voneinander trennt, setzt meine Atmung aus. Allerdings nicht wegen der Montagues, die mich überrascht anstarren und mit ihren Faustschlägen aus dem Takt geraten. Und auch nicht wegen all des wilden Getuschels der Schüler ringsum, die mich nun endlich erkannt haben und unverhohlen mit dem Finger auf meinen schwarzen Hoodie zeigen. Nicht mal wegen Stage, dessen Gesicht vom Duell zerkratzt ist, oder wegen Tear, die ihren Frühstücksbrei zu Tode rührt, und genauso wenig wegen Drapes, die sich überhaupt nicht mehr bewegt. Das, was mir von einer Sekunde zur anderen die Luft abschnürt, ist etwas ganz anderes. Es ist das Getrommel der Capulets, das auf der gegenüberliegenden Seite des Saals ausbricht. Das Trommeln, das den Schlangenfürsten ankündigt.

			Die Buntglastüren des Capuletflügels, die mit leuchtenden Kometen und tiefblauen Meerschlangen verziert sind, öffnen sich zu beiden Seiten. Vier Sicherheitsleute in maßgeschneiderten Designeranzügen, die sich über ihre muskulösen Oberkörper spannen, marschieren im Gleichschritt herein. Der Junge in ihrer Mitte ist noch keine achtzehn Jahre alt, trotzdem strahlt seine Autorität über sie hinweg. Wie so oft trägt er einfache Jeans und ein schlichtes Shirt in Capulet-Weiß. Aber allein der Ausdruck in seinen eisblauen Augen reicht aus, um alle ehrfürchtig vor ihm zurückschrecken zu lassen.

			Rhyme hat den Saal betreten.

			Der Junge, in den ich nicht mehr verliebt sein darf.

			Erst als Cut mein Handgelenk packt, merke ich, dass ich unbewusst einen Schritt auf ihn zugemacht habe. Doch es ist nicht nur Cut, der mich zurückschrecken lässt. Kurz bevor Rhyme die Fürstentische erreicht, hallt uns seine Stimme entgegen, so eiskalt, dass sich mir die Nackenhaare sträuben.

			»Ich verbanne dich!«, zischt er durch die Zähne. »Ich verbanne dich aus dem Haus Capulet!«
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			KAPITEL 2

			»Was zum Teufel geht hier vor?!«

			Blaze Montague springt von ihrem Platz an der Seite des Katzenfürsten auf und schlägt mit den Fäusten auf den Tisch. Allerdings hat sie dabei nicht Rhyme im Auge, der flankiert von seinen Sicherheitsleuten auf uns zumarschiert, sondern mich. Genauer gesagt, Cuts Hoodie, den ich trage. Das rubinrote Flammenlogo auf meiner Brust spiegelt sich in ihren schwarzen Augen.

			Trotzdem stimme ich ihr in Gedanken zu.

			Was zum Teufel hier vor sich geht, frage ich mich auch.

			Ich bin wie erstarrt.

			Selbst Cut zögert kurz bei Rhymes Ansturm, lässt sich dann aber umso gelassener in den goldenen Thronstuhl fallen und legt seine Füße quer über den Tisch. Inzwischen kenne ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er die Rolle des selbstbewussten Katzenfürsten perfekt beherrscht. Aber eben auch gut genug, um zu erkennen, dass es manchmal nur eine Rolle ist. Eine leichte Anspannung liegt in seinen Schultern. Er mag so tun, als würde ihn das Aufmarschieren seines Konkurrenten kein bisschen jucken – aber er ist auf ihn vorbereitet.

			Ich hingegen habe das Gefühl, als würde die Welt jeden Moment aus den Angeln kippen.

			»Hast du gehört?«, donnert Rhyme uns entgegen.

			Zu meiner absoluten Überraschung hat er es nicht auf unsere Seite des Marmorblocks abgesehen. Ganz im Gegenteil sogar, er wirft nicht mal einen Blick in unsere Richtung. Verwirrt sehe ich dabei zu, wie er stattdessen hinauf zum silbernen Thronstuhl steigt und so lange davor stehen bleibt, bis das ohrenbetäubende Getrommel der Capuletschüler nachlässt. Erst als sich eine gespannte Stille über den Saal senkt, erhebt er erneut die Stimme.

			»Verlass meinen Tisch«, knurrt er. »Drusilla Apple-Eston.«

			Drapes zuckt heftig zusammen. Sie streift sich ihre dunklen Vorhanghaare aus dem Elfengesicht und starrt ihn mit riesigen Augen an. Jede andere hätte zuallererst nach dem Grund für ihren Rauswurf gefragt, aber ihr kommt nicht mal ein Warum? über die Lippen. 

			Und da fällt es mir wieder ein. Gestern Nacht ist so viel auf einmal passiert, dass ich noch keine Zeit hatte, alles davon richtig zu begreifen. Dass Drapes auf der Schmiergeldliste von Lord Montague steht, hatte ich in all dem Durcheinander ganz vergessen. Sie fragt nicht nach dem Warum, weil sie es längst weiß. Sie ist nur darüber erschrocken, dass Rhyme die Wahrheit jetzt ebenfalls kennt.

			»Ich verbanne dich aus dem Haus Capulet«, fährt Rhyme mit eisigem Blick fort. »Du wirst weder an meinen Tisch noch in den Capuletflügel jemals wieder einen Fuß setzen. Die Sicherheitsleute begleiten dich raus und schicken dir deine Sachen nach, wohin auch immer du gehst.«

			»Rhyme!« Tear springt so heftig von ihrem Platz auf, dass sich einer ihrer grünen Dutts löst und ihr eine frostgrüne Haarwelle über die Schulter fällt. »Was soll das? Wir müssen doch alle zusammenhalten! Besonders jetzt! Was hätte Poetry dazu gesagt? Sie hat Drapes doch damals in unser Zimmer geholt.«

			Auch Stage starrt seinen besten Freund mit offenem Mund an. In seinen Rastas glänzen Silberperlen, die er wie immer passend zu seinen Outfits wechselt, doch heute wirkt es so, als hätte er sie nur gedankenverloren irgendwo hingeklipst. »Vielleicht sollten wir das nicht hier besprechen.« Er stützt seine Arme auf dem Tisch ab, als würde er aufstehen wollen, verzieht dann allerdings vor Schmerz das Gesicht und sinkt zurück in seinen Stuhl. Jetzt erst fallen mir die Krücken auf, die an seiner Seite lehnen. »Hat das nicht noch Zeit bis nach dem Frühstück?«, stöhnt er. »Ich würde gern was runterkriegen, bevor die Schmerzmittel nachlassen.«

			»Nein, es hat keine Zeit.« Rhymes durchdringender Blick lässt Drapes keine Sekunde lang los. »Sie ist eine Verräterin. Eine Spionin der Montagues. Sie hat unsere Schwächen ausgeforscht, damit wir in den Duellen einen Nachteil haben.«

			»Was?!« Tear schlägt sich die Hand auf den Mund.

			Stage schnellt so entsetzt zu Drapes herum, dass er seine Krücken umstößt. Sie landen polternd auf dem Marmorblock, doch niemanden scheint das zu kümmern. Alle starren nur wie gebannt Drapes an. Sie legt ihre Gabel sorgfältig ab, tippt sich eine Stoffserviette an die Lippen und hebt die Krücken in aller Seelenruhe für ihn auf. Ihr Gesicht ist allerdings so weiß wie die Tischdecke, die sie dabei anstarrt. »Es gibt nur eine Sache, die ich dazu sagen möchte«, wispert sie in die Totenstille.

			Rhyme schneidet ihr das Wort ab. »Ich will nichts mehr von dir hören! Meine Schwester hat dich im Capuletturm aufgenommen, obwohl du eine Kraftquelle bist und nicht zu unserer Familie gehörst. Sie musste wochenlang unsere Tante dafür anbetteln. Und wozu? Damit du sie eiskalt hintergehst? Es gibt keine Rechtfertigung dafür, seine Freunde zu verraten.«

			Cut schnaubt leise.

			Mit pochendem Herzen schaue ich zu ihm.

			Auch er war einmal Rhymes bester Freund, bevor es ihnen vom Grafen und der Gräfin für immer untersagt wurde. Obwohl sie längst Rivalen sind und auf unterschiedlichen Seiten stehen, hat er Rhyme gestern Nacht trotzdem nicht verraten. Nun sieht er dem Schlangenfürsten mit einem Ausdruck entgegen, den ich beim besten Willen nicht deuten kann.

			»Es tut mir leid«, flüstert Drapes nur noch schwach. »Wirklich …«

			Dann steigt sie vom Marmorblock und lässt sich vom Sicherheitspersonal aus dem Saal führen. Die Wachen bringen sie nicht durchs Foyer nach draußen, sondern geleiten sie durch die Glastüren bei der Fensterfront; Rhyme hat es ernst damit gemeint, dass sie den Capuletflügel nie wieder betreten darf. Als ich mich wieder umdrehe, ruht sein Blick bereits auf mir.

			Wir haben nur eine Sekunde für uns allein, bevor auch alle anderen hersehen, aber diese Sekunde reicht aus, um die Stimmung zwischen uns schlagartig zu verändern. Sein Anblick lässt die Luft zwischen uns verpuffen. Von einem Moment zum anderen ist er nicht mehr der eiskalte Schlangenfürst, sondern der Junge, der mich tief verborgen in den Vorhängen des Capuletbalkons zum ersten Mal geküsst hat. Ich kann nicht mehr atmen. In der plötzlichen Stille fühle ich nur noch meinen Herzschlag, der mir bis in die Kehle pocht. 

			Dann wenden sich auch die anderen Schüler von der Fensterfront ab, und der zarte Moment zwischen uns zerplatzt wie eine Seifenblase.

			Rhymes Blick zuckt von mir weg. »Ich … hab keinen Hunger.«

			Mehr sagt er nicht zu seinen Freunden.

			Er springt vom Marmorblock und verlässt den Saal, ohne ein einziges Mal zurückzuschauen. Die Capulets fallen in ihr übliches Getrommel ein, aber es gerät aus dem Takt und hört sich wirrer an als sonst. 

			Kaum gleiten die Flügeltüren hinter ihrem Fürsten ins Schloss, bricht heftiges Getuschel unter den Schülern aus.

			»So wie es aussieht, wird das Frühstück heute wohl doch ausfallen«, seufzt Stage. »Kannst du mir bitte runterhelfen?« 

			Tear nimmt seine Krücken und hilft ihm vom Marmorblock. Im Vergleich zu seinem breiten Körperbau wirkt sie dünn, aber ihre langen Arme und Beine sind kräftig vom jahrelangen Tanztraining. Kurz bevor sie losgehen, zuckt ihr Oberkörper in meine Richtung, so als würde sie sich zu mir umdrehen wollen – vielleicht, um sich zu verabschieden. Doch sie überlegt es sich in letzter Sekunde anders. Stattdessen wechselt sie einen langen Blick mit Stage, der nur leicht den Kopf schüttelt, und stößt ihren Atem geräuschvoll aus.

			Dann verlassen auch die beiden den Saal.

			Jede einzelne Faser meines Körpers sehnt sich danach, ihnen nachzulaufen. All die Worte aus mir heraussprudeln zu lassen, die mir in der Brust brennen. Ich möchte Stage fragen, wie es ihm geht, ob sein Bein wirklich gebrochen ist und wie lange die Heilung dauert. Ich möchte Tear trösten, die plötzlich all ihre Freundinnen verloren hat. Aber ich darf es nicht. Ich darf nicht zeigen, was sie mir bedeuten. Es fühlt sich an, als würde etwas aus meinem tiefsten Inneren mit ihnen aus dem Saal gehen. Als würden sie auch in meinem Herzen leere Stühle zurücklassen. Vielleicht geht es ihnen ja genauso. Aber selbst dieser Gedanke macht es mir nicht leichter, still zu bleiben.

			»Hört zu! Ich hab euch was zu sagen.« Cut springt von seinem Thronstuhl auf und schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass die Gläser und Teller darauf laut scheppern. Alle Schüler, egal ob Montagues oder Capulets, verstummen schlagartig und schauen gespannt zu ihm auf. »Wie ihr alle wisst, sind wir vor drei Monaten aufgebrochen, um unser fehlendes Familienmitglied zu suchen.« Sein goldener Blick gleitet für einen Moment zu mir. »Wir haben sie in letzter Sekunde gefunden und in aller Eile dem Haus Capulet zugewiesen. Allerdings hat das Duell gestern Nacht offenbart, dass uns dabei ein Fehler unterlaufen ist. Ein Fehler, der niemandem von uns klar war, auch nicht ihr selbst. Von diesem Tag an gehört unsere neue Mitschülerin zu meinem Haus – und daran gibt es nichts mehr zu rütteln. Die Siegerin des Maskenduells heißt ab heute Joy Montague!«

			Wenn er damit erreichen wollte, dass die Schüler in Jubel ausbrechen, hat er sich geirrt. Die Capulets sehen mindestens genauso verwirrt aus wie die Montagues. Für die einen habe ich ein Duell gewonnen und gleichzeitig die Seiten gewechselt. Für die anderen bin ich eine Gegnerin, die ihnen plötzlich untergeschoben wird. Sogar der feurige Ausdruck in Blaze’ Augen flackert verstört.

			»Ich habe keinen besonders großen Hunger«, sage ich leise zu Cut.

			Eigentlich will ich damit meinen Rückzug ankündigen, bevor noch mehr Öl ins Feuer gegossen wird. Doch Montagues spielen gern mit dem Feuer, allen voran ihr Katzenfürst. Cut braucht nur zwei weitere Sätze, um den gesamten Saal vor Empörung explodieren zu lassen. »Du bist eine Duellsiegerin«, verkündet er laut und deutlich. »Und ich biete dir einen Platz an meinem Tisch an.«

			Die Montagues brüllen vor Protest auf.

			Nur Ink, der sich bisher ungerührt ein Marmeladenbrot nach dem anderen in den Mund geschoben hat, hält mitten im Kauen inne und betrachtet seinen großen Bruder verwundert.

			»Es ist ganz offensichtlich kein Platz mehr für mich frei«, murmle ich.

			Cuts Grinsen wird unverschämt. »Dann kannst du meinen Platz haben.«

			»WAS?!« Blaze schießt von ihrem Stuhl hoch. Höchstens eine Millisekunde vor allen anderen Montagues, die mindestens genauso empört aufspringen und ihrem Unmut lautstark Luft machen. Den goldenen Thronstuhl des Katzenfürsten einer ehemaligen Capulet anzubieten, schlägt für sie dem Fass den Boden aus. Nur Ink bleibt sitzen und schaut mich unter all den herumfuchtelnden Armen hindurch zum ersten Mal interessiert an.

			»Ihr habt meine Entscheidungen nicht infrage zu stellen.« Cut zieht die Fürstenkarte, aber eine solche Ungeheuerlichkeit lassen die Montagues nicht einfach auf sich sitzen. Sie drängen sich ihm noch energischer entgegen und reden von allen Seiten wild gestikulierend auf ihn ein.

			»Sie hat Ash besiegt!«

			»Sie ist eine Feindin unseres Hauses!«

			»Gestern saß sie noch am Tisch des Schlangenfürsten!«

			»Die ist doch immer noch auf der Seite der Capulets!«

			Ich zupfe an Cuts Ärmel, bis er mich über seine Schulter hinweg ansieht. Von hinten prasseln ungebremst Beschwerden auf ihn ein. »Ihr könnt das bestimmt besser klären, wenn ich nicht dabei bin. Ich gehe an die frische Luft, okay?«

			Er will etwas einwenden, aber die anderen übertönen ihn.

			Aus Gewohnheit springe ich auf der falschen Seite vom Marmorblock – der Seite, die zum Capuletflügel führt –, aber ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, einen unauffälligen Schwenk zur Fensterfront in der Saalmitte zu machen. Die unzähligen Blicke, die mich von allen Seiten verfolgen, ignoriere ich dabei ebenso wie das fassungslose Getuschel. Ich bin so auf meine Flucht konzentriert, dass ich zusammenzucke, als eine der Glastüren plötzlich von außen geöffnet wird und ein breitschultriger Mann in einem tiefschwarzen Designeranzug auf mich zukommt. Bevor ich es verhindern kann, weiche ich vor ihm zurück.

			Es ist Lord Montague. Cuts Vater. Sein stechend gelber Raubtierblick fixiert mich an Ort und Stelle, aber die Worte, die er mit tiefer Stimme durch den Saal dröhnen lässt, sind eindeutig für seinen Sohn bestimmt. »Was ist das hier für ein Aufruhr? Bring dein Haus zur Ruhe, Katzenfürst!«

			Natürlich könnte er selbst für Ruhe sorgen – mit nur einem einzigen Wort, gegen das sich keiner stellen könnte. Keiner außer dem Katzenfürsten, der gegen die übersinnlichen Kräfte seines Vaters immun ist, weil er sie selbst einmal erben wird. Doch Lord Montague hat offenbar beschlossen, dass Cut diese Situation auch ohne seine Hilfe meistern muss. Er ist nicht hier, um sein Haus zu besänftigen. Das wird mir spätestens klar, als er mich von oben herab anstarrt.

			»Ich will mit dir reden.«

			Eine Antwort wartet er nicht ab.

			Er marschiert einfach an mir vorbei, tiefer in den Saal hinein, und lässt keinen Zweifel daran aufkommen, dass ich ihm folgen muss. Aber ich tue es nicht. Alles in mir drin sträubt sich dagegen. Egal, was er mit mir besprechen will, selbst wenn es nur eine Kleinigkeit wäre – was ich bezweifle, wenn sich das Oberhaupt des Hauses Montague höchstpersönlich Zeit dafür nimmt –, ich kann es zusätzlich zu allem anderen gerade einfach nicht ertragen. Noch hatte ich keine Gelegenheit, irgendetwas von gestern Nacht richtig zu verarbeiten. Meine Gefühle drohen ohnehin bereits überzulaufen, es hat kein einziger Tropfen mehr in mir Platz. Es ist mir vollkommen unmöglich, Lord Montague zu folgen.

			Aber ihm ist es nicht unmöglich, mich dazu zu zwingen. Er lässt seine raubtierhaften Augen nur einen Sekundenbruchteil zurück über seine Schulter blitzen und sagt: »Folge mir.«

			Seine Beeinflussung rauscht wie ein Sturm über mich hinweg und lässt meine Füße ihm bereits nachstolpern, ehe ich überhaupt kapiert habe, was gerade geschehen ist. Er hätte seine Worte so formulieren können, dass es sich für mich wie mein eigener Wunsch anfühlt. Aber das hat er nicht getan. Er wollte mich nicht einfach nur kontrollieren, sondern mich auch merken lassen, dass er es tut. Ich kann nicht anders, als Cut einen hilfesuchenden Blick zuzuwerfen, auch wenn ich weiß, dass er nichts dagegen tun kann.

			Cut drängt sich an den anderen Montagues vorbei und springt vom Marmorblock, aber sein Vater unterbindet das sofort mit einem harschen Wink. Obwohl mehrere Meter zwischen den beiden sind, zuckt Cut vor ihm zurück, als hätte er einen unsichtbaren Stoß abbekommen. Lord Montague bleckt die Zähne. »Du bleibst hier und bringst gefälligst Ordnung in dein Haus.«

			Cut sieht zu mir. »Aber …«

			»Schon gut.« Ich schüttle rasch den Kopf. Komm nicht näher. Lord Montague braucht keinen weiteren Grund, um sauer auf dich zu sein. Immerhin hast du schon das Duell gestern Nacht für mich geschwänzt. Und die Strafe dafür steht noch aus.

			Cut bleibt hinter uns zurück, während wir an Dattelpalmen und Zitronenbäumen vorbei tiefer in den Saal hineingehen. Kurz bevor ich ihn aus den Augen verliere, sehe ich noch, wie er seinem kleinen Bruder zunickt. Ink schlüpft wie ein Schatten vom Montaguetisch und verschwindet hinter einer Reihe knorriger Olivenbäume. Ich bin mir sicher, dass er uns folgt, aber ich drehe rasch den Kopf zurück, um ihn vor seinem Vater nicht zu verraten.

			Lord Montague führt mich hinauf zur Galerie über dem Speisesaal, die sonst nur in den Ballnächten betreten werden darf. Die Emporen des Orchesters sind heute natürlich unbesetzt. Wir durchqueren einen kurzen Gang unter hohen Steinbögen und treten durch mitternachtsschwarze Vorhänge hinaus auf den Montaguebalkon.

			Die frische Tagesluft schlägt mir wie ein lebensrettender Atemhauch entgegen. Ich sauge sie tief in mich hinein und taumle zur Brüstung, weil mich ein plötzlicher Schwindel erfasst, wie jedes Mal, wenn die Beeinflussung wieder von mir abfällt. So schnell wie heute ist sie noch nie verflogen. Lord Montague weiß das zum Glück nicht. Und ich werde es ihm auch nicht verraten.

			»Du ahnst, warum wir hier sind, nehme ich an.«

			Ich drehe mich zu ihm, ohne die Brüstung loszulassen. Seine dunkle Silhouette lässt die Stadt im Hintergrund sofort blasser wirken. »Wir wollen nicht die schöne Aussicht genießen?«

			Er zuckt nicht mal mit der Wimper.

			»Du magst Scherze? Wie wäre es mit diesem hier: Ich könnte dich jederzeit auf die Brüstung springen und herausfinden lassen, ob du es schaffst, von einem Ende des Balkons zum anderen zu balancieren.« Er lässt es nicht mal wie eine Drohung klingen, sondern wie eine reine Möglichkeit. Und das macht es noch beängstigender. Ich erstarre zu absoluter Reglosigkeit. »Aber das ist nicht nötig«, fügt er geschmeidig hinzu. »Jedenfalls nicht, wenn wir uns einigen.«

			»Worauf?«, bringe ich gerade noch heraus.

			Er tritt einen Schritt auf mich zu, und ich muss mich mit aller Gewalt zusammenreißen, um nicht vor ihm zurückzuschrecken. »Der Katzenfürst ist mein Nachfolger. Er wird einmal mehr als nur die Schüler seines Hauses führen müssen. Er wird ein weltweites Imperium erben. Eines, das ihm unzählige Feinde streitig machen werden. So etwas hält man nicht durch, wenn man weich ist. Es ist meine Pflicht, jede seiner Schwächen auszumerzen.« Ein weiterer Schritt auf mich zu. Sein gelber Blick nagelt mich von oben herab fest. »Eine dieser Schwächen bist du.«

			Nun weiche ich doch zurück. Unbewusst. Es ist wie ein Überlebensreflex. Ich stoße mit dem Rücken gegen den schweren Vorhang hinter mir und bleibe stehen, so als würde es sich nicht einfach nur um Stoff, sondern um unüberwindbare Eisengitter handeln.

			»Ich sage dir jetzt, was du tun wirst.« Lord Montague schließt den Abstand zwischen uns erneut und bleibt so nah vor mir stehen, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss. Mein Puls hämmert mir im Hals. »Du wirst von heute an keine einzige Träne mehr vergießen. Du wirst weder den Capulets nachweinen noch dich im Zimmer meiner Söhne verkriechen oder irgendeine andere Form der Schwäche zeigen, die den Katzenfürsten in ein schlechtes Licht rücken könnte. Mit anderen Worten, du wirst eine echte Montague sein.«

			»Wer … wer sagt, dass ich den Capulets nachweine?«

			»Deine Blicke.«

			Automatisch senke ich den Kopf.

			Lord Montague schnaubt, als hätte er nichts anderes von mir erwartet. »Dieser Junge mit den Rastas scheint dir viel zu bedeuten, nicht wahr? Und der Schlangenfürst ist dir meinen Quellen nach nicht ganz abgeneigt.«

			Seinen Quellen nach? Meint er Drapes?

			Was hat sie ihm erzählt?

			Ich versuche mein Zittern zu verbergen, indem ich meine Hände balle, aber selbst meine Fäuste schlottern noch. Lord Montague beugt sich zu meinem Ohr hinab, so nah, dass sein warmer Atem meine Haare aufwirbelt. Genau wie sein ältester Sohn duftet er nach teurem Rasierwasser. Nur, dass seines mir die Luft abschnürt. »Solltest du mich nicht davon überzeugen können, dass du wirklich zu meinem Haus gehörst, habe ich nicht den geringsten Skrupel, dich erneut in ein Duell zu schicken.«

			Seine Drohung trifft mich wie ein Blitzschlag.

			Alles um mich herum wird blendend grell.

			»Und dich gegen jemanden antreten zu lassen«, fügt er samtweich hinzu, »der dir sehr viel bedeutet.«
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			KAPITEL 3

			… dich gegen jemanden antreten zu lassen, der dir sehr viel bedeutet.

			Lord Montagues Worte zucken wie Strom durch meinen Kopf, wie etwas, das ich nicht greifen kann, das mir immer wieder einen neuen Schlag versetzt, wenn ich es packen und aus meinen Gedanken werfen will. Meine Atmung beschleunigt sich, und mein Sichtfeld wird an den Rändern unscharf. Halb blind taumle ich durch den schwarzen Vorhang nach drinnen zur Galerie und klammere mich an der Brüstung fest, die das Einzige ist, was mich noch auf den Beinen hält.

			Panik, schießt es mir durch den Kopf. Du gerätst in Panik, Joy!

			Unten im Saal haben sich die Wogen etwas geglättet, die meisten Schüler widmen sich plappernd ihrem Frühstück. Keiner beachtet mich hier oben. Nicht mal Cut, der wieder auf seinem Thronstuhl sitzt und in eine heftige Diskussion mit Blaze vertieft ist, die beide mit den Händen gestikulieren lässt.

			Am liebsten würde ich schreien. So lange und so laut, bis auch der Letzte von ihnen zu mir heraufsieht. Nach unten rennen und jeden zur Seite stoßen, der sich mir in den Weg stellt. Mich gegen das vergitterte Ausgangstor werfen und so lange nach meinem Dad rufen, bis mir die Stimme versagt.

			Aber ich darf nichts davon.

			Ich darf nicht wie ein normaler Mensch reagieren.

			Das Schlottern in meinen Händen geht auf meinen ganzen Körper über.

			Hinter mir ertönt plötzlich das Klingeln eines Handys, ein Geräusch, dem ich vor ein paar Monaten kaum Beachtung geschenkt hätte. Aber hier an der Akademie sind Handys strengstens verboten. Mein Körper fährt automatisch herum, und ich halte den Atem an. 

			Lord Montagues Stimme dringt gedämpft durch den schweren Vorhang herein. »Warten Sie einen Moment.«

			Schritte nähern sich.

			Er muss jeden Augenblick auf die Galerie kommen.

			»Pssst! Hey!«, zischt mir jemand eilig zu. Inks dunkler Wuschelkopf kommt hinter einer der Säulen zum Vorschein. »Schnell! Versteck dich!«

			Ich kann mich nicht bewegen.

			Ink schießt hinter der Säule hervor, packt mich am Ärmel und zieht mich genau in der Sekunde in Deckung, als die schwarzen Vorhänge auseinanderwirbeln und Lord Montague mit einem goldenen Smartphone am Ohr hereinmarschiert. Er tritt in seinen edlen Designerschuhen bis vor an die Brüstung und blickt prüfend nach unten in den Saal. Ich presse mein Gesicht so dicht an die Säule, dass ich meinen Puls in der Schläfe pochen spüre.

			»Gut. Reden Sie.«

			Ink erstarrt neben mir. Allerdings nicht vor Angst. Er wirkt auf mich eher wie ein Fuchs, der plötzlich eine verlockende Fährte wittert und die Ohren spitzt.

			»Was soll das heißen, es ist halb verbrannt?«, faucht Lord Montague ungehalten. »Nur die Mutter? Sind Sie sicher? … Lässt sich der Rest wiederherstellen? … Informieren Sie sich das nächste Mal gefälligst, bevor Sie mich anrufen!«

			Ich habe nicht die geringste Ahnung, was halb verbrannt worden ist. Aber ich habe durchaus eine Ahnung, um wen es bei diesem Gespräch gehen könnte. Eine Ahnung, die das Schlottern in meinem Körper so heftig werden lässt, dass es sogar meine Gedanken durcheinanderrüttelt.

			»Etwas stimmt da nicht«, schnaubt Lord Montague. »Ich kann es fühlen. Nehmen Sie sich alle Ressourcen, die Sie brauchen. Es ist mir egal, was es kostet. Finden Sie so schnell wie möglich raus, wer der echte Vater dieses Mädchens ist.«

			Der echte Vater.

			Wieder trifft es mich wie ein Blitzschlag.

			Diesmal jedoch bleibt alles um mich herum blendend grell erleuchtet.

			Ich weiß nicht, was Lord Montague als Nächstes macht. Vermutlich steckt er sein Handy ein und geht die Treppe runter. Jedenfalls ist er nicht mehr da, als ich wie ein geblendetes Reh hinter der Säule hervortaumle.

			Mein Kopf funktioniert nicht richtig, aber zumindest noch gut genug, um zu wissen, dass ich jetzt auf keinen Fall runter in den Speisesaal gehen kann, wo sich die Blicke aller Schüler wie Scheinwerfer auf mich richten würden. Auch die Balkone sind keine Option, ich kann jetzt nicht hinaus in den alles durchflutenden Sonnenschein. Ich brauche das genaue Gegenteil.

			Und da fällt mein Blick auf den Eingang zur Dienstbotentreppe in der gegenüberliegenden Wand. Er wurde so diskret hinter einer geprägten Tapete verborgen, dass er mir nie aufgefallen wäre, hätte Cut ihn mir nicht bei unserem ersten Ball gezeigt. In diesem Moment erscheint er mir wie eine rettende Oase in der Wüste. 

			Jemand ruft meinen Namen, aber ich stürze bereits durch die Tür und poltere die schmale Treppe hinab, die zum Speisesaal und noch weiter nach unten bis zur Küche führt.

			Das Schicksal ist gnädig genug, mir keinen Kellner entgegenzuschicken. Und es ist gnädig genug, mich eine kleine Besenkammer ganz unten am Fuße der Treppe finden zu lassen. Ich stolpere hinein, schlage die Tür hinter mir zu, klemme einen Besenstiel unter den Griff, lösche mit zitternden Fingern das Licht, sinke in vollkommener Dunkelheit zwischen den engen Regalen zu Boden, vergrabe das Gesicht in meinen eiskalten Händen und …

			… reagiere wie ein normaler Mensch.

			Ein letztes Mal zumindest.

			In der Besenkammer verliert die Zeit jegliche Bedeutung. Ich weiß nicht, wie viele Stunden inzwischen vergangen sind, aber irgendwann schreckt mich ein Geräusch auf. In der Dunkelheit ist kaum etwas zu erkennen, nur ein schwacher Lichtstrahl fällt durch ein altmodisches Schlüsselloch genau vor meine Füße. Es ist das gelbliche Licht der Öllampen, die überall dort die Korridore der Akademie erleuchten, wo es keine Fenster gibt.

			»Joy?«

			Cut.

			Erst jetzt, wo er meinen Namen wiederholt, begreife ich, dass es dasselbe Geräusch war, das mich aufgeschreckt hat.

			»Ink hat gesagt, dass du die Dienstbotentreppe runtergelaufen bist.« Er lässt seine Stimme sanfter klingen als üblich, was mir verrät, dass Ink ihm auch von dem Zustand erzählt haben muss, in dem ich hierhergeflohen bin. »Ich hab dich zuerst in der Küche gesucht«, fährt er nach einer kurzen Pause fort, als er merkt, das keine Antwort von mir kommen wird. »Möglicherweise habe ich dort schon eine halbe Stunde lang vergeblich auf die Speisekammer eingeredet, weil ich dachte, dass du da drinsteckst. Erst als sich der Legumier gewaltsam Zutritt verschaffte, ist mir klar geworden, dass du noch hier draußen sein musst. Bitte sag was, bevor mich das Putzpersonal dabei erwischt, wie ich die Besenkammer tröste.«

			»Was ist ein Legumier?«

			Ich klinge noch ziemlich angeschlagen, aber Cuts erleichtertes Aufatmen ist laut genug, dass ich es selbst hier drinnen hören kann.

			»Das ist ein schickes Wort für den Gemüsekoch. Kommst du raus?«

			Ich will ihm antworten, zögere aber so lange, bis meine Gedanken ausfransen.

			Meine Finger verstecken sich tief unter meinen Haaren und halten sich daran fest.

			»Wenn du noch eine Weile da drinbleiben willst, ist das auch okay«, lenkt Cut ein. »Das alles ist kaum einen Tag her. Niemand kann von dir erwarten, dass du das einfach so wegsteckst.«

			»Und wenn es doch einer tut?«, wispere ich.

			Einen Herzschlag lang bleibt Cut still.

			»Ich bin nicht mein Vater, Joy. Vor mir musst du dich nicht verstellen.« Er atmet tief durch. »Niemals …«, fügt er dann so leise hinzu, dass ich mir nicht sicher bin, ob er überhaupt wollte, dass ich das höre.

			Ich beiße mir auf die Lippe und kaue eine Weile drauf herum.

			Dann lehne ich mich vor und entferne den Besenstiel unter dem Türgriff. »Du kannst reinkommen, wenn du willst.«

			Die Tür wird behutsam geöffnet. Auch wenn das Licht der Öllampen sehr warm ist, sitze ich schon lange genug in der Finsternis, um davon geblendet zu werden. Mit zusammengekniffenen Augen nehme ich nur einen Schatten wahr, der vor mir in die Hocke geht, ehe er die Tür hinter sich schließt und uns erneut in Dunkelheit taucht. Sein Umriss leuchtet noch ein paar Sekunden auf meiner Netzhaut nach.

			»Darf ich mich neben dich setzen?«

			Ich rücke zur Seite und stoße etwas vom Regal, das scheppernd auf den Boden fällt und zur Tür rollt. 

			Cut schiebt sich mit seinen breiten Schultern zwischen mich und die Regalbretter, was nicht sonderlich bequem sein kann. Trotzdem klingt er angenehm überrascht, als er sagt: »Du hältst echt was aus. Hier drin ist es ungemütlicher, als ich dachte. Ich glaube, dahinten haust eine Maus in der Ecke. Ich hab was Pelziges weghuschen sehen.«

			»Falls das ein Versuch sein soll, mich hier rauszulocken, muss ich dich enttäuschen. Ich mag Mäuse.«

			»Ich hasse Mäuse«, erwidert er gut gelaunt. »Wenn sie herkommt, schreie ich.«

			Und da passiert es: Mein Mundwinkel zuckt. Trotz allem schafft es die Vorstellung von Cut und der Maus, ein leichtes Lächeln aus mir herauszukitzeln. »Das sagst du doch nur, um mich aufzumuntern.«

			Er zuckt mit der Schulter, was ich genau fühlen kann, da sie in der Enge der Besenkammer dicht an meine gedrückt ist. »Ich hab dich gewarnt. Wenn ich kreischend auf deinen Schoß springe, bedank dich beim Ungeziefer.«

			Mein Lächeln wird breiter. Ich spüre es so deutlich an meinen Wangenmuskeln ziehen, als hätte ich sie seit Jahren nicht mehr benutzt. Was natürlich nicht stimmt. Auch wenn Capulets nicht laut lachen können, haben wir uns oft amüsiert. Das ist etwas, was niemand mir je nehmen kann, denke ich mit klopfendem Herzen. Die Erinnerung an unsere Freundschaft bleibt mir für immer. Genauso wie meine Erinnerung an …

			Für einen Sekundenbruchteil blitzen eisblaue Augen vor mir auf.

			Ich kneife meine eigenen Augen fest zusammen und lasse den Kopf an Cuts Schulter sinken. 

			Er bohrt nicht nach, was in mir vorgeht, sondern ist einfach nur da. Wie damals nach unserem heimlichen Tanz auf dem Montaguebalkon ist es auch jetzt schön, mit ihm zu schweigen. Sein Duft nach Lagerfeuerrauch und Rasierwasser hat etwas angenehm Tröstliches.

			»Danke, dass du für mich da bist«, wispere ich in seinen Ärmel.

			Er schnaubt leise, auf eine Art, die ein wenig selbstironisch klingt. »Ich tue damit nicht dir einen Gefallen«, raunt er in die Dunkelheit.

			»Wie meinst du das?«

			Er hält den Atem an, fast so, als würde ihn die Frage überraschen. Als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich sie ihm stelle. Oder aber … als hätte er gar nicht gemerkt, dass er das eben wirklich laut gesagt.

			»Ich …«, beginnt er zögerlich. »Ich tue Ink einen Gefallen. Dich eine Weile von unserem Zimmer fernzuhalten, gibt ihm ausreichend Gelegenheit, deine Sachen zu inspizieren. Ich fürchte, er hat dich zu seinem neuen Forschungsprojekt auserkoren.«

			Ich stöhne leise auf.

			»Sieh es von der guten Seite«, fügt Cut hinzu. »Solange er dich interessant findet, hält er sich mit seinen Streichen zurück.«

			»Will ich wissen, was das für Streiche sind?«

			»Na ja … Er ist erst zwölf und wurde von Du-weißt-schon-wem großgezogen.«

			Ich setze mich auf und runzle die Stirn. »Lord Montague steht auf Streiche?«

			Cut stutzt, dann lacht er. »Ich meinte mich.«

			Seine Antwort wischt mir alle Worte aus dem Mund. Cut hat seinen kleinen Bruder großgezogen? Er hat es mit vollkommener Selbstverständlichkeit gesagt, nicht so, als wäre das eine Bürde oder etwas, wofür er besondere Anerkennung erwartet. Oder gar so, als würde es ihn verbittern, weil das eigentlich die Aufgabe seiner Eltern gewesen wäre.

			»Andererseits sollten wir Ink aber auch nicht zu viel Zeit allein mit deinen Sachen geben«, fährt Cut fort. »Für sein Alter ist er unglaublich erfinderisch. Die Capulet-Diamanten auf deinen Klamotten könnten ihn zu etwas inspirieren. Wollen wir zurück ins Zimmer gehen? Oder stehst du darauf, dass sich Besenstiele in deine Rippen bohren?«

			»Ich spüre keine Besenstiele«, erwidere ich automatisch. »Mein Körper ist vom Hals abwärts schon vor über einer Stunde eingeschlafen.«

			Cut lacht.

			Einen Moment lang überrascht mich das. Nicht Cuts Lachen, sondern meine Fähigkeit zu scherzen. Noch dringt mein Humor zwar nicht bis in die Tiefen meines Wesens vor, aber ich kann bereits spüren, wie er an meinem alten Ich zupft und es dazu bringen will, langsam wieder hervorzukommen und sich der Welt zu stellen. Wenn auch nur mit etwas so Einfachem wie einer schlagfertigen Antwort.

			»Okay. Gehen wir in dein Zimmer.«

			Wir raffen uns beide mühsam auf und recken unsere Glieder. Dabei stößt mein Ellbogen an den Lichtschalter und lässt mich für einen Herzschlag Cuts Gesichtsausdruck sehen, bevor er sein typisches schiefes Lächeln aufsetzt und sich mit einer arrogant hochgezogenen Augenbraue an mir vorbei nach draußen in den Treppenaufgang schiebt. Es passiert so schnell, dass ich mir nicht ganz sicher bin, was ich gesehen habe. Aber auch wenn ich es nicht benennen kann, fühle ich eines mit Sicherheit: Cut Montague besitzt Seiten, die ich noch nicht kenne.

			Oben im Speisesaal ist das Dinner bereits voll im Gange, und wir nutzen die Gelegenheit, um hinter einer Reihe von Kellnern mit schwer beladenen Tabletts ungesehen bis zum Eingang des Montagueflügels zu huschen. Als die Buntglastüren hinter uns geschlossen werden und wir ein verlassenes Foyer betreten, atme ich erleichtert auf. Morgen, beschließe ich mit einem spontanen Stoßgebet, morgen werde ich mich allem stellen, wenn ich mich nur noch heute ein wenig ausruhen darf.

			»Soll ich uns was zu essen bestellen?«, fragt Cut, als wir sein Turmzimmer betreten und uns die Hitze des hoch auflodernden Lagerfeuers entgegenschlägt. 

			Ich strecke den Flammen meine kalten Hände entgegen und schüttle den Kopf. »Ich will eigentlich nur schlafen.«

			»Du kannst eines der beiden hinteren Zelte nehmen. Sie sind unbesetzt.«

			»Danke.« Ich wende mich vom Feuer ab und gehe bereits zum Zelt in der linken Ecke, als Cut hinter mir noch etwas hinzufügt. Allein an seinem Tonfall erkenne ich sofort, dass er nicht mehr zum Scherzen aufgelegt ist. Ich erstarre mitten auf dem Perserteppich.

			»Ink hat mir erzählt, was Vater von dir verlangt.«

			Nur mühsam schaffe ich es, mich zu ihm umzudrehen. Der Schreck muss mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn Cuts goldene Augen weiten sich bei meinem Anblick. »Hey, lass dich davon nicht einschüchtern«, fügt er deutlich sanfter hinzu. »Weißt du, was ich immer mache, wenn ich keine Lust habe, so zu sein, wie mein Vater mich haben will?«

			Wie betäubt schüttle ich den Kopf.

			Ein schiefes Lächeln zieht an seinem Mund. »Ich spiele ihm einfach was vor. Du wärst überrascht, wie gut das funktioniert.«

			»Und wenn ich nicht gut genug spiele?«, flüstere ich so leise, dass ich es über das Poltern meines Herzens hinweg kaum hören kann. »Wenn ich ihn nicht überzeugen kann?«

			Cuts Lächeln wird herausfordernd. »Na und? Was soll er schon machen? Dir das Dessert streichen? Keine Sorge, so wie ich ihn kenne, hat er spätestens übermorgen deinen Namen wieder vergessen. Für ihn sehen alle Schüler gleich aus.«

			Was er schon machen soll?!

			Einen Moment lang starre ich Cut fassungslos an. Wie kann er bloß so gelassen auf eine derartige Drohung reagieren? 

			Doch dann wird mir schlagartig etwas klar. Seine Antwort kam so unschuldig daher, weil sie es war. Cut weiß gar nicht, dass sein Vater mir mit dem nächsten Duell gedroht hat. Und damit, gegen Stage oder Rhyme antreten zu müssen.

			Ink hat ihm nichts davon gesagt.

			Mein Mund klappt wie von selbst auf, aber meine Gedanken ringen um die richtigen Worte. Sie schwellen in meiner Kehle an und werden mit einem Mal so groß, dass ich es nicht schaffe, sie hervorzubringen.

			Wenn ich versage, wenn ich keine glaubhafte Montague werde, schickt dein Vater mich in ein Duell, in dem ich entweder mein eigenes Leben opfern muss – oder das von jemandem, den ich …

			… den ich …

			Das ist sie. Die Stelle, die ich nicht rausbringe.

			Die auch alles andere in mir zurückhält.

			Cut legt den Kopf schief und runzelt die Stirn, aber bevor er nachfragen kann, geht die Zimmertür auf und sein kleiner Bruder schneit herein. Ich wirble auf der Stelle herum und stürze in mein Zelt, bevor ich dazu gezwungen werde, mich zusätzlich noch Ink zu stellen. Bevor er mein Gesicht sehen und es auf seine Liste all der Dinge setzen kann, die er gerne enträtseln würde. 

			Offenbar habe ich schnell genug reagiert, denn Ink sagt nichts, als hinter mir die Zeltvorhänge zufallen und mich vor seinen Blicken abschirmen. 

			Und offenbar hat auch Cut verstanden, dass ich jetzt meine Ruhe brauche. »Sei leise«, höre ich ihn nur noch sagen. »Joy will schlafen.«

			Ich kneife meine Augen fest zu.

			Morgen. Morgen reiße ich mich zusammen. Morgen spiele ich für sie alle eine Montague.

			Erst als ich mich lange genug unter der Bettdecke verkrochen habe, um meine Gedanken etwas zur Ruhe kommen zu lassen, taucht eine Frage in meinem Kopf auf. Eine nebelige Frage, die sich die ganze Nacht lang durch meine Träume schleicht, bis sie am nächsten Morgen glasklar in mein Bewusstsein springt.

			Ink hat Cut erzählt, dass ich eine Montague werden muss. Aber er hat ihm nichts von der Konsequenz verraten, falls ich es nicht schaffen sollte.

			Die Frage lautet: Warum hat er das verschwiegen?
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			KAPITEL 4

			»Nur für den Fall, dass du dich nach meiner Anwesenheit verzehrst, Vater zwingt mich dazu, vorab den Trainingsplan mit ihm durchzugehen. Ich hol dich später ab, du solltest in der Zwischenzeit was essen.«

			Der Kellner lässt die Notiz emotionslos zurück auf das Goldtablett sinken, mit dem er vor einer Minute Cuts Zimmer betreten hat, und neigt höflich den grau melierten Kopf. Einen älteren Herrn im Smoking Cuts Nachricht vortragen zu hören, verstört mich mehr, als ich zugeben will. Vor allem, da er Cuts flirtenden Tonfall bei Falls du dich nach meiner Anwesenheit verzehrst so staubtrocken wie ein Rechtsanwalt vorgetragen hat. Keine Ahnung, wie mein Gesicht gerade aussieht, aber Cut würde sich garantiert köstlich darüber amüsieren. Das ist wohl seine Art, mir mit einem Augenzwinkern Guten Morgen zu sagen.

			Ich nehme dem Kellner das Tablett ab, damit er gehen kann. Mehr als ein paar gedankenverlorene Bissen nehme ich nicht zu mir, bevor mein Blick nach draußen zur Terrasse wandert. Gestern wollte ich mich verkriechen, aber heute spüre ich eine gewisse Grimmigkeit in mir aufkommen. Soll Lord Montague mir nur drohen. Mein Vater ist einer der besten Bühnenschauspieler dieser Welt. Da wäre es doch gelacht, wenn ich es nicht schaffen würde, dem Oberhaupt des Hauses Montague ein bisschen Theater vorzuspielen!

			Wie genau mein Plan aussieht, weiß ich noch nicht. Ich weiß nur, womit er beginnen muss: damit, dass ich mich nicht länger in diesem Zimmer verstecke. Entschlossen stapfe ich ins Bad, nehme eine bitterkalte Dusche, die mich halb sehnsüchtig, halb erleichtert an die eisigen Capuletpools denken lässt, ziehe mir Poetrys blaues Ensemble ein weiteres Mal über und verstecke das weiß funkelnde Capuletlogo auch heute unter Cuts schwarzem Hoodie.

			Draußen auf dem Marmorplatz schlägt mir ein warmer Wind entgegen, der den süßen Duft des Rosengartens mit sich trägt. Meine Lunge saugt sich daran satt, als hätte ich seit dem Moment, in dem ich zur Ballkönigin ernannt wurde, keinen richtigen Atemzug mehr getan. Seufzend blinzle ich in die Sonne, die im Zenit über dem riesigen Gebäudekreis der Akademie steht und den veronesischen Marmor der Fassaden zu blassem Rosa ausleuchtet.

			»Bist du eine Spionin?«

			Überrascht drehe ich mich um.

			Ink sitzt halb versteckt zwischen den Ziersträuchern am Terrassenrand und mustert mich von oben bis unten. »Diesem anderen Capuletmädchen hat man auch nicht angesehen, dass es für meinen Vater arbeitet. Sollst du Cut für ihn ausspionieren?«

			»Nein«, antworte ich ehrlich. »Das soll ich nicht.«

			»Kannst du’s beweisen?«

			»Ich wüsste nicht, wie.«

			Er betrachtet mich nachdenklich. Wie auch bei seinem Bruder betont seine braun gebrannte Haut den warmen Goldton seiner Augen. Offenbar glaubt er mir, denn er steht auf und hält mir seine Hand hin. Die guten Manieren eines Adeligen schlagen wohl doch noch bei ihm durch. »Wir haben uns gestern gar nicht richtig vorgestellt. Ich bin Ink Montague, zweiter Sohn des Grafen von Verona und Vizefürst unseres geschätzten Hauses Montague.«

			»Sehr … ähm … erfreut«, erwidere ich verwundert.

			Ich nehme seine Hand – und ein Stromschlag jagt durch mich hindurch.

			Mit einem Aufschrei stolpere ich von ihm weg.

			Ink grinst schadenfroh und zeigt mir einen münzgroßen Scherzartikel in seiner Handfläche, mit dem man ganz offensichtlich Elektroschocks verteilen kann. »Wie weichbirnig muss man sein, um auf den ältesten Trick der Welt reinzufallen?«, spottet er. »Damit hättest du es nun doch bewiesen. Du hast definitiv nicht genug Grips für Spionage.«

			Diese kleine, hinterhältige Mistratte!

			»Weichbirnig ist kein Wort«, stoße ich hervor.

			Ink lässt das nur noch breiter grinsen.

			»Außerdem klebt dir Marmelade im Gesicht.« Mit finsterem Blick wirble ich herum und stapfe die erstbeste Treppe in den Rosengarten hinab. Mit seinen bunten Flammenfeldern und ausgeklügelten Wasserspielen ist es einer der schönsten Orte, die ich jemals gesehen habe. Trotzdem überkommt mich der spontane Wunsch, mich stattdessen hinauf in den Capuletturm zu stehlen und Tear mein Herz auszuschütten. Es ist allerdings nicht mein gesunder Menschenverstand, der mich davon abhält. Kaum erreiche ich die Eisenbühne und lasse meinen Blick auch nur ansatzweise in die falsche Richtung zucken, taucht Ink wieder auf.

			»Läufst du mir etwa nach?«, fauche ich über meine Schulter.

			Er schiebt seine Hände in die Hosentaschen und schlendert mir mit einigen Schritten Abstand hinterher. »Bist du sauer? Wegen eines kleinen Scherzartikels? Ihr Capulets habt tatsächlich keinen Funken Humor.«

			»Hast du was nicht mitgekriegt? Ich bin jetzt eine Montague.«

			Soll er mir nur hinterherlaufen, denke ich grimmig und stürme die gegenüberliegende Treppe hinauf. Ich führe ihn schnurstracks in die unterirdischen Duschräume und hänge ihn auf der Mädchentoilette ab.

			»Wo willst du hin?«, ruft Ink mir nach.

			Ich beschleunige meine Schritte.

			Bedauerlicherweise wurde Ink als Vizefürst der Akademie genauso von klein auf trainiert wie Cut, Rhyme und Poetry. Er kommt nicht mal ins Schwitzen, als er mir leichtfüßig hinterherläuft. Mal abgesehen davon, dass der Hochadel der Montagues ohnehin nie schwitzt. Ganz im Gegensatz zu mir. Es ist mir unbegreiflich, wie Cut es bei prallem Sonnenschein in seinen dicken schwarzen Designerpullis aushält. Ein weiterer Hinweis darauf, dass ich gerade mal genug Montagueblut in mir habe, um mir diesen verdammten Rosenfluch aufzuhalsen.

			»Willst du ins Archiv?«

			»Ich will vor allem von dir weg«, knurre ich über meine Schulter.

			»An deiner Stelle würde ich ins Archiv gehen.«

			»Ich weiß nicht mal, was dieses Archiv sein soll. Hau endlich ab!« Ich will mir in Ruhe überlegen, was ich als Nächstes tun soll. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist eine Nervensäge mit infantilen Scherzen, die mir auf Schritt und Tritt durch die Akademie folgt. 

			Schnaufend erreiche ich den obersten Terrassenkreis und schlage mich quer durch die verwachsenen Rosenhecken. Leider genügen auch die Dornen nicht, um Ink abzuschütteln. Ich bin drauf und dran, tatsächlich zur nächstgelegenen Mädchentoilette zu laufen, als Inks Worte mich schlagartig anhalten lassen.

			»Willst du nicht auch wissen, wer dein Vater ist?«

			Mit wild pochendem Herzen drehe ich mich um. »W…was?«

			Ink zupft sich in aller Seelenruhe ein Rosenblatt aus dem Haar und zuckt mit den Schultern. »Cut hat mir alles erzählt. Du weißt schon, von der Ballnacht. Dieser Theaterschauspieler ist nicht dein richtiger Vater, wie du immer gedacht hast. Er hat deine leibliche Mutter niemals getroffen. Das ist es doch, worüber mein Vater gestern am Telefon geredet hat, nicht wahr?«

			Alles Blut weicht mir aus dem Kopf.

			»Du hast Cut nichts gesagt von … der Drohung.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Krächzen.

			Doch Ink versteht mich auch so. »Ich wollte dir die Gelegenheit geben, es ihm selbst zu sagen. Oder eben auch nicht. Wenn er sich Sorgen um dich macht, erreichst du damit doch genau das Gegenteil von dem, was mein Vater von dir verlangt. Der Katzenfürst soll keine Schwachstelle haben. Und Mitgefühl zählt für den Grafen nun mal dazu. Es würde alles nur schwerer machen, für euch beide.«

			Er hat recht. Das waren zwar nicht meine Beweggründe, um gestern Abend nichts zu sagen, aber jetzt wird mir klar, dass es sehr gute Gründe sind, um auch weiterhin zu schweigen. Immerhin hat Cut schon so viel für mich getan. Es wird an der Zeit, auch etwas für ihn zu tun.

			»Er muss es nicht wissen«, beschließe ich.

			Ink nickt anerkennend. »Du hast ja doch ein bisschen Grips. Willst du jetzt mit mir hoch ins Archiv gehen?«

			»Wozu?«

			»Um deinen richtigen Vater zu finden«, erwidert er mit blitzenden Raubtieraugen. »Bevor es die Handlanger meines Vaters tun.«

			»Dad ist mein richtiger Vater«, keuche ich mit heftig klopfendem Herzen. Die Rosenhecken um mich herum verwischen auf seltsame Art, als würde jemand an den Linsen in meinen Augen drehen. Ich muss mehrfach blinzeln, um Ink vor mir wieder klar erkennen zu können. Ein leichter Schwindelanfall. Wundern tut mich das nach alldem nicht.

			Er legt den Kopf schief. »Du meinst, er hat dich großgezogen.«

			»Genau.« Ich schlucke hart. »Das ist alles, was zählt.«

			»Okay …« Ink steckt seine Hände in die Hosentaschen und sieht sich gelassen im Rosengarten um, so als würde ihn das Thema nicht weiter interessieren. Doch da schwingt etwas in seinem Tonfall mit, das mir verrät, dass in Wahrheit das Gegenteil der Fall ist. Er brennt geradezu darauf, mehr über mich zu erfahren. »Es tut mir leid, dass du deine echte Mutter nie kennenlernen konntest. Ich meine, dein Dad und deine Mom haben dich sicher sehr geliebt, aber …« Er dreht sich zu mir und lässt den Hauch eines Lächelns über seine Schulter blitzen. »Aber es wäre fair gewesen, wenn du eine Chance gehabt hättest, sie zu fragen.«

			Ich weiß, dass er mich mit diesem Satz nur ködern will.

			Es funktioniert trotzdem.

			»Sie was zu fragen?«

			Offenbar genießt er diesen kleinen Triumph. Er streckt seine Arme hoch in die Luft und reckt sich genüsslich der Sonne entgegen, bevor er mysteriös die Schultern zuckt und durch die duftenden Rosenhecken davongeht. »Ich denke, ich spazier mal hoch zum Archiv.«

			»Sie was zu fragen?!«, rufe ich ihm hinterher.

			Ink antwortet nicht mehr. Eine Weile lausche ich gespannt in die Rosen, doch es ist nur das Zirpen der Zikaden zu hören. Fluchend schlage ich mich durch die Büsche, stolpere hinaus auf die Kalksteintreppen und sehe Inks kohlrabenschwarzen Haarschopf gerade noch oben um die nächste Ecke biegen. Ich renne ihm mit einer Geschwindigkeit hinterher, derentwegen ich vor zwei Monaten noch auf dem Marmorplatz in die Knie gegangen wäre, die mich jetzt aber kaum noch Mühe kostet. Ich bin nicht mehr die alte Joy, die in schummrigen Theatergarderoben Latexteile an Schauspieler verteilt. Ich stehe jetzt selbst auf der Bühne.

			Oben auf dem Marmorplatz ragt der Diamantturm hinter hochgeschlossenen Eisengittern auf, die über und über mit leuchtenden Rosen bewachsen sind. Doch Ink hat es nicht auf den Turm abgesehen. Er läuft an den mit Wein und Efeu bewachsenen Fassaden der Hörsäle vorbei und verschwindet zwischen riesigen Steinsäulen, die das Vordach eines weiteren Gebäudes tragen. Von außen fügt es sich farblich in die Marmorfassaden ringsum ein, nur die tiefschwarzen Vorhänge, die sacht zwischen den Säulen herauswehen, verraten, dass es sich um ein Gebäude der Montagues handelt. In dem Moment, als Ink seine Hand auf den Eisengriff der Eingangstür legt, tauche ich hinter ihm in den Schatten der Säulen auf.

			»Sie was zu fragen?«, schnaufe ich.

			Er lächelt mir über seine Schulter hinweg zu. »Warum er nicht bei ihr war.«

			»Wer?«

			»Dein leiblicher Vater.« Er fixiert mich mit seinem Blick. »Warum er nicht bei deiner Mutter war, als du zur Welt gekommen bist.«

			Mein Herz stolpert. »Vielleicht … vielleicht war er das ja? Das … das wissen wir nicht.«

			»Könnte sein«, stimmt Ink mir zu. »Dann wäre er bei dem Brand auf der Säuglingsstation damals ebenfalls umgekommen, wie deine Mutter. Oder aber das ist nur eine weitere Lüge.«

			»Wie kommst du darauf, dass das eine Lüge ist?«

			Inks Lächeln holt zum Triumphschlag aus. »Weil deine Mutter eine Montague war. Und kein Feuer der Welt sie hätte umbringen können.«

			Es durchfährt mich wie ein Stromschlag.

			Ich bringe kein Wort mehr raus.

			»Ich nehme an, das ist es auch, was meinen Vater stutzig gemacht hat. Zumindest einer der Gründe.« Ink öffnet die schwere Holztür, sieht hinein in die Dunkelheit, rührt sich aber nicht von der Stelle. »Deine Mutter war noch sehr jung. Fast so jung wie du, hat Cut mir erzählt. Es könnte also sein, dass auch dein Vater noch jung war. Vielleicht war er noch nicht reif genug für ein Baby. Oder es gab einen anderen Grund, warum er bei deiner Geburt nicht dabei sein durfte.«

			»Durfte?«, wispere ich.

			»Cut sagte, deine Mutter wäre vor jemandem geflohen.«

			Mir wird heiß und kalt.

			Dad wusste keine Details, aber er hat uns gestern erzählt, dass Mom zusammen mit meiner leiblichen Mutter vor einem Kult geflohen ist. Vor einer elitären Loge, die sie nicht gehen lassen wollte. Lady Capulet und Lord Montague reagierten merkwürdig auf das Wort Loge. So als hätte meine Mutter damit nicht einfach nur die Akademie, sondern noch etwas anderes gemeint. Oben auf dem Treppengeländer im Haus Montague, kurz bevor Rhyme meine Hand losgelassen hatte, haben Giulietta und Romeus sogar noch geheimnisvoll darüber getuschelt.

			»Vielleicht gehörte er zu ihnen.«

			Ich schrecke aus meinen Gedanken auf.

			»Dein Vater«, verdeutlicht Ink. »Vielleicht gehörte er zu den Leuten, vor denen deine Mutter geflohen ist. Würde das nicht erklären, warum sie dich unbedingt verstecken wollte?«

			Danach verstummt Ink. Er hat dem nichts mehr hinzuzufügen.

			Muss er auch nicht. Seinen Köder habe ich längst geschluckt.

			Kaum verschwindet er in der Dunkelheit des Gebäudes, laufe ich ihm aufgeregt nach. »Und … und wie soll uns dieses Archiv jetzt weiterhelfen? Hey, bleib stehen! Ich hab dich was gefragt!«

			»Ich muss Sie doch sehr bitten!« Wie aus dem Nichts taucht eine Frau vor mir in der Eingangshalle auf und hält einen mahnenden Zeigefinger hoch. »Dies ist eine Bibliothek. Sprechen ist nur im Flüsterton erlaubt.«

			Ein Teil von mir würde sie gern darauf hinweisen, dass sie eben selbst nicht besonders leise war – ihr Zischen hallt noch in der Kuppel über uns nach –, doch kaum registriere ich den Raum um mich herum, halte ich ehrfürchtig den Atem an. Ich habe schon viele Bibliotheken gesehen, manche davon richtig beeindruckend. Doch keine kommt an diese hier ran.

			Sie sieht aus wie ein Gemälde aus der Unterwelt.

			Schwarze Säulen ragen zu beiden Seiten einer riesigen Lesehalle empor, manche mit schmalen Brücken verbunden, um zwischen den Galerien hin und her gehen zu können. Es gibt deckenhohe Wandregale voll kostbar aussehender Bücher, in Leder gebunden, mit Gold beschriftet und Edelsteinen verziert. Auch dazwischen tauchen immer wieder Inseln aus Büchern auf, die gemütliche Sitznischen mit roten Samtkissen oder mit Goldnägeln beschlagenen Ohrensesseln umgeben. Überall flackern Feuer, in kleinen Kaminen zwischen den Regalen, in kreisrunden Schalen vor den Sofas und in Dutzenden Hängeleuchten weit über unseren Köpfen. Rhyme hat mal erwähnt, dass die Kuppeldecke in der Montaguebibliothek von Raffael gemalt wurde, aber er hatte nichts davon gesagt, dass sein Gemälde dort oben wie ein Feuersturm aus Farben wütet. Kleine Engel mit speckigen Ärmchen stecken zwischen rot glühenden Wolkenrändern und werfen mit höchster Schadenfreude brennende Sterne auf uns herab.

			»Was erlauben Sie sich?!«

			Mein Blick kehrt zurück zu der Bibliothekarin – oder zumindest dorthin, wo sie vor einer Sekunde noch gewesen ist. Jetzt eilt sie in ihren Stöckelschuhen durch den Saal, deren Absätze wie Pistolenschüsse auf dem blank geputzten Marmorboden hallen. Ihr Ziel ist ein goldener Bibliothekstresen, hinter dem ein kunstvoll verschnörkeltes Gittertor aufragt. Genauer gesagt stürmt sie auf einen zwölfjährigen Jungen mit schwarzem Wuschelhaar zu, der an diesem Tresen lehnt und seine leuchtenden Augen herausfordernd über den Rand einer Teetasse blitzen lässt.

			»Das ist mein Tee!«, empört sich die Frau und reißt sich die Lesebrille von der Nase, als würde es sich bei Inks Unverschämtheit vielleicht nur um einen lästigen Fleck auf einem der Gläser handeln. Tatsächlich gerät ihr Redefluss abrupt ins Stocken, als sie ihn richtig erkennt. »Sie können doch nicht einfach aus meiner Tasse … Oh! Oh! Sie sind es! Mein junger Fürst! Das ist natürlich etwas ganz anderes. Bitte! Bedienen Sie sich!«

			Ich traue meinen Augen fast nicht, aber die Wächterin des Flüsterns verwandelt sich von einer Sekunde zur nächsten in eine überschwänglich plappernde Teedame. Plötzlich kann sie die fein abgestimmte Komposition ihrer englischen Teeblätter gar nicht genug loben und gießt Ink so viel Tee nach, dass die braune Flüssigkeit fast über den filigranen Goldrand steigt. 

			Ink lächelt sie über den aufsteigenden Dampf hinweg triumphierend an. »Schon gut, wir alle machen Fehler«, meint er gönnerisch. »Ich hätte mich früher bemerkbar machen sollen.«

			»Nein, nein, nein.« Die Bibliothekarin schüttelt ihre Föhnfrisur. »Es war ganz und gar mein Versäumnis! Ich hatte mich zu sehr auf Ihre … ähm …« Ihr Blick flackert verunsichert zu mir rüber, und ihre Stirn kräuselt sich. »… äh … Begleiterin konzentriert.«

			Ink schlürft genüsslich Tee. »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«

			»Natürlich!«

			Er stellt die Tasse ab und weist in einer noblen Handgeste zu mir rüber. »Darf ich vorstellen? Mein Haus hat seit gestern Nacht ein weiteres Mitglied. Ihr Name ist Joy Montague. Sie benötigt Ihre Hilfe.«

			»Oh, eine Montague! Wirklich sehr erfreut.« Sie nickt so heftig, dass sie die Lesebrille spätestens jetzt von ihrer Nase geschüttelt hätte, wenn sie nicht schon an einem feinen Kettchen um ihren Hals hängen würde. Der Brillenrand klappert gegen ein weiteres Schmuckstück, zumindest halte ich es für eins. Erst als ich näher komme, erkenne ich, dass es sich um einen verschnörkelten Goldschlüssel handelt. Ich würde eine Tasse englischen Tee darauf verwetten, dass er in das Gittertor hinter dem Tresen passt.

			»Wie darf ich Ihnen behilflich sein? Ich will nicht angeben, aber es gibt nicht ein einziges Buch in dieser Bibliothek, das ich nicht gelesen hätte. Sie können in meinem Kopf alles googeln.« Die Bibliothekarin betont das Wort googeln, als würde es sich um ein exotisches Geschöpf aus einer weit entfernten Galaxie handeln. Wenn man bedenkt, dass Internet und Handys auf dem gesamten Akademiegelände verboten sind, fühlt es sich für sie bestimmt auch so an.

			Ich bleibe stehen und knete meine Hände. »Können Sie mir etwas über meine … Mutter sagen?« Es fühlt sich nicht richtig an, sie so zu nennen. Meine Mutter war für mich immer Mom. Rose Capulet. Dads einzige Liebe. »Ihr Name war … auch Joy Montague.«

			»Oh.« Ihre Mundwinkel sinken hinab. »Sie wollen etwas über Ihre Mutter wissen. Nun, da dürften wir in den historischen Werken und mittelalterlichen Handschriften wohl nicht allzu viel finden, fürchte ich. Haben Sie die passenden Jahrbücher schon durchgesehen?«

			»Haben wir«, mischt Ink sich ein. »Nur ein paar Fotos, aber nichts Spannendes.« Irgendwie überrascht es mich nicht, dass unser kleiner Sherlock Holmes hier bereits Nachforschungen über mich angestellt hat. Die Kröte ist nicht nur frech, sondern hat’s auch noch faustdick hinter den Ohren. »Wir dachten an interessantere Quellen«, fährt er fort. »Zum Beispiel an Geburtsurkunden aus dem Archiv.«

			Geburtsurkunden! Natürlich! Auch wenn alle damals davon ausgingen, dass ich in dem Feuer auf der Säuglingsstation zusammen mit meiner Mutter umgekommen bin, könnte es trotzdem Aufzeichnungen über meine Geburt geben.

			Ich dränge mich vor an den Tresen. »Würde in meiner Geburtsurkunde auch stehen, wer mein leiblicher Vater ist?«

			Die Bibliothekarin blickt von Ink zu mir. »Selbstverständlich. Insofern der Vater bekannt ist.«

			O Mann, ich könnte die kleine Mistratte küssen!

			Ink ist ein Genie!

			»Bedauerlicherweise«, fügt sie zögernd hinzu, »ist der Zugang zum Archiv den Schülerinnen und Schülern der Akademie strengstens untersagt. Sie müssen verstehen, dass dort äußerst sensible Daten gelagert werden. Geburten, Heiraten, Trennungen, Todesfälle und auch ärztliche Unterlagen. Wir unterliegen strengster Geheimhaltungspflicht. Nur die Professoren der Akademie können Zutritt beantragen, aber selbst diese benötigen eine schriftliche Ausnahmegenehmigung des Grafen höchstpersönlich.«

			Ink verengt seine Augen. »Aber die Professoren kommen erst zurück, wenn der Fluch beendet ist und die Schule wieder anfängt.«

			»Es tut mir wirklich leid. An dieser Regelung kann ich nichts ändern.«

			»Was ist mit meinem Bruder?«, bohrt er nach. »Hat der Katzenfürst Zutritt zum Archiv?«

			Die Bibliothekarin schüttelt den Kopf. »Ich bedaure zutiefst, aber auch den Fürsten ist der Zugang zu den beiden Archiven nicht gestattet. Erst wenn sie in den Rang des Grafen aufsteigen, steht ihnen jede Tür in dieser Akademie offen. Auch das Tor zum Archiv hinter mir.«

			Das goldene Gittertor führt also ins Archiv!

			Mein Blick fällt auf den dazu passenden Schlüssel an ihrem Hals. »Was ist mit Ihnen? Dürfen Sie ins Archiv gehen? Sie könnten meine Geburtsurkunde doch auch einfach für mich holen. Dann sehe ich keine anderen sensiblen Daten.«

			Ink pfeift anerkennend durch die Zähne.

			Die Bibliothekarin legt sich eine Hand aufs Herz – besser gesagt, auf den Schlüssel. Ihr Tonfall klingt zögernd, verrät aber auch, dass sie einer Bitte des Vizefürsten nur allzu gern nachkommen würde. »Können Sie sich denn ausweisen?«

			»Ausweisen?«

			»Als Joy Montague.«

			Meine Schultern sinken. »Ich … ich weiß erst seit gestern Nacht, dass ich so heiße.« Unerwähnt lasse ich dabei, dass in meinem Reisepass noch nicht mal der Name Capulet steht, den ich in den vergangenen zwei Monaten fälschlicherweise getragen habe. Mal ganz abgesehen davon, dass mein Pass irgendwo in unserem Wohnmobil liegt, von dem ich nicht weiß, ob es sich überhaupt in diesem Land befindet.

			Die Bibliothekarin schüttelt bedauernd den Kopf. »Dann kann ich leider nichts machen. Vielleicht fragen Sie Ihren Vater?«, fügt sie an Ink gewandt hinzu. »Er kann alle Dokumente uneingeschränkt einsehen.«

			Das lässt einen Schatten über Inks Gesicht huschen. »Bei ihm krieg ich frühestens in drei Wochen einen Termin. Mitten in der Ballsaison wahrscheinlich nicht mal das«, brummt er. »Ich kann … Ich meine, Joy kann unmöglich so lange warten.«

			Erstaunt ziehe ich meine Augenbrauen hoch. »Du brauchst einen Termin, um deinen Vater etwas zu fragen?«

			»Klar brauch ich den. Du bei deinem Dad etwa nicht?« Ink schlürft den Tee leer und stellt die filigrane Tasse klappernd auf dem Untersetzer ab. Dass die Bibliothekarin und ich währenddessen einen betretenen Blick wechseln, merkt er zum Glück nicht.

			Die wenigen Momente, in denen ich Lord Montague bisher begegnet bin, haben nicht gerade vor Zuneigung gegenüber seinen beiden Söhnen gestrotzt. Doch Ink scheint das nicht weiter zu bedrücken. Als wir die Bibliothek verlassen und in den strahlenden Nachmittag hinaustreten, heckt er schon den nächsten Plan aus.

			Er plappert gerade was von Ablenkungsmanövern, verschüttetem Tee auf Blusen und unachtsam abgelegten Schlüsselketten, als mich etwas hinter ihm ablenkt. Etwas, das Geburtsurkunden für mich vollkommen bedeutungslos macht. Erst als ich auf seine Fragen nicht reagiere, runzelt er die Stirn und folgt meinem Blick. »Auch das noch«, schnaubt er. »Was will der denn von uns?«

			Jemand kommt über den Marmorplatz auf uns zu. Die Sonne funkelt in der Spitze des Diamantturms über seinem hellen Haar und lässt sein weißes Shirt geradezu blendend aufleuchten. Obwohl wir inzwischen Hochsommer haben, bleibt seine Haut so blass wie am Tag unseres Kennenlernens. Auch heute trägt er seine giftgrüne Mamba wie ein Armband ums Handgelenk.

			Er streckt mir seinen Arm schon von Weitem entgegen, allerdings nicht, um mich zu berühren. Sondern so, als würde er die Länge seines Arms als Maß nehmen, um mir nur so nahe zu kommen wie maximal nötig. Als er spricht, zucke ich unwillkürlich zusammen und blicke hinauf in seine durchdringend eisblauen Augen.

			»Hier«, sagt Rhyme mit rauer Stimme. »Das ist für dich.«
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			KAPITEL 5

			Rhyme hält mir eine hochglanzbedruckte Postkarte entgegen.

			Darauf ist die Bronzestatue einer jungen Frau abgebildet, die sich eine Hand übers Herz hält. Wahrscheinlich eine Statue aus Mantua, wo mein Dad seit unserer Ankunft in Italien festgehalten wird. Seit zwei Monaten schreiben wir uns Postkarten, weil uns direkter Kontakt verboten ist. Selbst dafür musste Rhyme sich lange bei Lady Capulet einsetzen. Ich bezweifle, dass Lord Montague, dem ich seit der Ballnacht unterstellt bin, mir dasselbe erlauben wird. Aber das ist momentan nicht meine größte Sorge. Meine größte Sorge ist, dass ich seit der Ballnacht nicht mehr Dads leibliche Tochter bin.

			Ich möchte die Postkarte nehmen, doch mein Arm gehorcht mir einfach nicht.

			»Was ist das für eine Karte?«, will Ink mit vorgereckter Nase wissen. Er stellt sich auf die Zehenspitzen, um das Foto besser sehen zu können, aber Rhyme dreht es so ins Licht, dass sich die Sonne im Fotolack spiegelt und nichts darauf zu erkennen ist. Schnaubend weicht Ink zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Capulets dürfen Montagues nicht schreiben.«

			»Sie ist von meinem … Dad«, bringe ich gerade noch heraus.

			»Und wieso hat sie dann der Schlangenfürst?«

			Rhyme tritt zwischen uns und drängt Ink in den Hintergrund. »Die Post aus Mantua benötigt ein paar Tage hierher«, sagt er über seine Schulter, jedoch ohne Ink dabei anzusehen. Sein eisblauer Blick bleibt unnachgiebig auf mich gerichtet. »Ihr Vater muss die Post künftig mit ihrem neuen Namen versehen, damit sie nicht mehr auf dem Schreibtisch meiner Tante landet.«

			Diese Karte ist ein paar Tage alt? Das bedeutet, dass alles noch in Ordnung war, als Dad sie geschrieben hat. Plötzlich verwandelt sie sich in etwas ungeheuer Kostbares. Sie ist ein letztes Stück aus meinem alten Leben. Ein letzter Moment, in dem Dad mein einziger und richtiger Vater war – und ich seine einzige und richtige Tochter. Wenn ich diese Karte niemals annehme, würde dieser letzte Moment dann ewig weiterexistieren?

			Ich rühre mich nicht.

			Rambo hebt sein giftgrünes Köpfchen von Rhymes Handgelenk und zischelt mich mit seiner rosa Zunge an. Obwohl er noch so viel kleiner als Rhymes andere Schlangen ist, hat er sich im Duell tapfer für mich in den Kampf geworfen. Ohne ihn hätte Ash mich möglicherweise sogar besiegt. Mir ist fast das Herz aus der Brust gesprungen, als Rambo von ihm ins Feuer gedrückt wurde. An manchen Stellen ist seine schuppige Schlangenhaut immer noch angekokelt und zerkratzt, aber seine schwarzen Knopfaugen funkeln wieder vor lauter Lebendigkeit.

			»Geht’s dir gut?«, flüstere ich der Schlange zu.

			»Er wird sich bald häuten«, antwortet Rhyme leise. »Dann ist er wie neu.«

			Das lässt mich aufatmen. »Beneidenswert, die Fähigkeit, sein altes Leben einfach zurückzulassen, wenn es zu eng und schmerzhaft wird, und in ein neues zu schlüpfen.«

			»Eher ziemlich eklig«, brummt Ink hinter uns.

			Rhyme zuckt zusammen, als hätte er für einen Moment vollkommen vergessen, dass wir nicht allein sind. Er weicht einen Schritt vor mir zurück und bringt uns wieder auf eine Armlänge Abstand. 

			Ink ist uns zwar am nächsten, aber er ist nicht der einzige Schüler hier. Inzwischen haben die meisten Capulets den Brunch beendet und widmen sich langsam, aber sicher wieder ihrem Training für den nächsten Ball. Überall auf dem Marmorplatz werden Tanzmatten ausgelegt, um die sich kleine Grüppchen bilden. Von allen Seiten drehen sich neugierige Köpfe zu uns herüber.

			»Nimm die Karte«, fordert Rhyme mich auf. »Ich kann nicht ewig hier rumstehen.«

			Zögernd hebe ich meine Hand und nehme die Postkarte.

			Jetzt erst fällt mir auf, dass jemand der Statue einen Strauß frischer Rosen in die Armbeuge geklemmt hat. Deshalb hat Dad sie wahrscheinlich ausgewählt. Es ist seine Art, mir Blumen zu schicken. Bestimmt hat er etwas darüber geschrieben, über das oder etwas anderes Alltägliches. Durch Lady Capulets und Lord Montagues Beeinflussung hält er diese Akademie bloß für meine neue Schule. Vom Fluch des Unsterns weiß er nichts.

			Ich will die Karte umdrehen, doch Rhyme hält mich davon ab.

			»Du solltest sie erst lesen, wenn du allein bist.« Sein Blick schießt für eine Millisekunde zu Ink, so schnell, dass ich mir dessen nicht mal ganz sicher bin. »Sie ist … ziemlich privat.«

			»Du hast sie gelesen?« Ganz automatisch fällt mein Blick zurück auf die Karte, doch bevor ich irgendetwas darauf erkennen kann, nimmt Rhyme sie mir aus der Hand und steckt sie in die Bauchtasche meines Hoodies. Dabei blitzt das rubinrote Flammenlogo der Montagues an meiner Brust auf und lässt ihn wie vom Donner gerührt zurückweichen. Sogar Rambo zischt irritiert an seinem Handgelenk auf. Rhyme kann fühlen, was seine Schlangen fühlen – und umgekehrt ist es genauso. Keiner von beiden ist glücklich darüber, dass ich jetzt eine Montague bin.

			Will er deshalb nicht, dass ich die Karte jetzt lese?

			Hat er Angst, ich könnte vor Ink in Tränen ausbrechen?

			Ohne ein Abschiedswort dreht Rhyme sich um und geht davon. Die Schüler rund um die Tanzmatten sehen ihm neugierig nach, bevor sie ihre Köpfe zusammenstecken und begeistert tuscheln. Ich brauche kein einziges Wort zu verstehen, ihre leuchtenden Gesichter verraten mir auch so, dass wir heute das Tratschthema Nummer eins für sie sind.

			Ich lege meine Hand auf die Bauchtasche und schließe die Augen.

			Ein letzter Moment, in dem alles in Ordnung ist.

			Dad ist einfach nur Dad.

			Tear und Stage sind meine besten Freunde.

			Und Rhyme ist …

			»Hey, wo willst du hin?«, ruft Ink mir nach.

			Ich brauche selbst ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass ich losgegangen bin. Als hätten meine Füße es keinen Moment länger ausgehalten, still zu stehen. Sie tragen mich schnellen Schrittes über den Marmorplatz, allerdings in die entgegengesetzte Richtung zu der, in die Rhyme verschwunden ist.

			Die schwarze Marmorfassade der Montaguevilla taucht vor mir auf, und für einen Moment bin ich versucht hineinzugehen, in Lord Montagues Büro zu marschieren und ihn darum zu bitten, noch einmal mit Dad sprechen zu dürfen. Jetzt bereue ich es, mich gestern Nacht nicht von ihm verabschiedet zu haben. Doch bereits der Anblick der finster gekleideten Sicherheitsleute vor der Eingangstür reicht aus, um mich mit klopfendem Herzen weitergehen zu lassen. Lord Montague würde unsere Gedanken beeinflussen. Wenn ich offen mit Dad reden will, muss ich einen anderen Weg finden. Und es gibt nur noch eine Person, die mir dabei helfen kann, ohne sich selbst ins Visier des Ballkomitees zu rücken.

			»Läufst du zu unserem Zimmer?« Ink schließt mühelos zu mir auf und joggt leichtfüßig neben mir her. Das Sonnenlicht lässt seine Augen noch heller leuchten. »Willst du dich unter deiner Bettdecke verkriechen und eine Runde heulen?«, fügt er mit unpassendem Interesse hinzu. »Wie ist das so, wenn Wasser aus deinen Augen läuft? Hast du das Gefühl, deine Augen schwimmen im Kopf? Oder fühlt es sich so an, als würden sie gleich rausgespült werden?«

			»Ich hab nicht vor zu heulen!«, zische ich.

			»Aber du kannst es. Das hab ich selbst gesehen.«

			Ich runzle die Stirn. »Wann?«

			Ich bin mir absolut sicher, in seiner Gegenwart niemals eine Träne vergossen zu haben. Oder stand ich gestern so neben mir, dass ich es nicht mal gemerkt habe?

			»Wenn du nicht in unser Zimmer willst, um zu heulen«, übergeht er meine Frage mit einem überlegenen Lächeln, »dann suchst du bestimmt meinen Bruder.«

			»Dafür muss man nicht besonders scharfsinnig sein«, brumme ich. Wer sonst würde momentan noch mit mir reden?

			»Er ist nicht der Schlangenfürst, weißt du?«

			»Ist mir schon aufgefallen.«

			»Damit will ich sagen, er rennt den Schülern nicht den ganzen Nachmittag mit Kummerfalten hinterher und tätschelt ihre verheulten Wangen.«

			»Das tut Rhyme auch nicht! Er gibt sein Bestes, um uns zu trainieren und auf die Duelle vorzubereiten. Ich meine, um die Capulets zu trainieren«, füge ich seufzend hinzu.

			Inks Lächeln vertieft sich, so als hätte er nur auf den Augenblick gewartet, in dem ich den Schlangenfürsten verteidige. Am liebsten würde ich mir auf die Zunge beißen. Dieses kleine Schlitzohr ist ungewöhnlich scharfsinnig. Und wortgewandt. Auch ohne die übersinnlichen Kräfte seines Vaters schafft er es, mich zu manipulieren.

			»Cut gibt den Montagueschülern alle Trainingsaufgaben gesammelt«, klärt er mich gönnerhaft auf. Ich komme mir wie ein Hund vor, der brav ein Kunststück gemacht hat und dafür ein Leckerli bekommt. »Wenn du ihn suchst, gehst du am besten ins Foyer.«

			Ohne ein Wort zu erwidern, stapfe ich am Turm des Katzenfürsten vorbei und weiter zum Eingang des Montagueflügels. Ink grinst mich so überlegen an, als würde ich schwanzwedelnd neben ihm herlaufen. Fehlt nur noch, dass ich meine Zunge hechelnd raushängen lasse. Unter Cuts dickem Hoodie wird es langsam, aber sicher heiß genug dafür.

			Ehe ich das Foyer betrete, male ich mir mehrere Szenarien aus. Es würde mich keine Sekunde lang überraschen, mir von allen Seiten böse Blicke einzufangen, Tuscheln über mich zu hören oder vielleicht sogar von Blaze Montague höchstpersönlich auf eine Heugabel gespießt zu werden. Mit dem, was wirklich dort abgeht, habe ich allerdings nicht gerechnet.

			Kaum trete ich über die Schwelle, fliegt vor meiner Nase eine Klopapierrolle vorbei, die eine lange Papierfahne hinter sich herzieht. Als sie im Regenschirmständer neben dem Eingang landet, brüllen ein paar Montagues auf der Wendeltreppe begeistert auf und klatschen einander ab. Und das ist nicht mal das Verrückteste.

			Ich bleibe mit offenem Mund stehen.

			Mindestens zwei Dutzend Montagues liegen kreuz und quer über den blutroten Sofas und spielen Poker. Die eine Hälfte hat mehrere Schichten von Pullovern und Hosen übereinander an, die andere Hälfte trägt nur noch Badeklamotten. Eine einzelne Socke wird unter schadenfrohem Gelächter von einer Hand zur nächsten gereicht.

			»Was … geht denn … hier vor?«, murmle ich.

			Ink wirft mir einen erstaunten Blick zu. »Die Schüler ziehen sich fürs Training um, was denn sonst? Was spielen denn die Capulets so?«

			Ich muss an Sorrow und ihr Gefolge denken, die für gewöhnlich die blauen Sofas im Capuletfoyer für sich beanspruchen. Wenn Rhyme in der Nähe ist, wirken sie in ihren eleganten Kleidern so arglos wie Prinzessinnen und Prinzen aus einem Disney-Film, doch kaum kehrt er ihnen den Rücken zu, verwandeln sich ihre sorgfältig gepuderten Gesichter in hungrige Fratzen. Jedenfalls, wenn sie mich ansehen. Ihre Anführerin, Sorrow Capulet, hat eigentlich nur ein Lieblingsspiel: jeden aus dem Weg zu räumen, der zwischen ihr und dem Schlangenfürsten steht. Was sie mir an meinem ersten Trainingstag an der Akademie auch eindrücklich demonstriert hat …

			»Wir ertränken uns gegenseitig zum Spaß«, sage ich mehr zu mir selbst und füge lauter hinzu: »Geht das hier immer so ab?«

			Ink schüttelt den Kopf. »So kurz nach dem Ball sind alle noch ziemlich fertig. Normalerweise ist viel mehr los. Es gibt immer ein, zwei gute Pranks, über die man sich amüsieren kann. Und es liegen natürlich auch genügend Kraftquellen auf den Sofas rum, aus denen das Lachen herausgekitzelt werden kann.«

			»Gutes Stichwort«, verkündet Cut hinter uns. Der Katzenfürst betritt das Foyer, schnappt sich die Klopapierrolle aus dem Regenschirmständer und wirft sie einem Pokerspieler so treffsicher an den Hinterkopf, dass er sofort die Aufmerksamkeit aller anderen auf sich zieht. Auch ringsum auf der Wendeltreppe strecken sich neugierige Gesichter übers Geländer. »Seid einen Moment still!«, lässt er seine Stimme durch die vier Stockwerke hallen. »Wir haben einen Neuzugang. Sie steht uns ab sofort mit ihrem Lachen zur Verfügung.«

			Ich schnappe nach Luft.

			Auf keinen Fall werde ich …

			Aber mich hat er gar nicht gemeint.
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			KAPITEL 6

			Cut tritt beiseite und offenbart die Person hinter ihm, die so klein und schmal gebaut ist, dass sie vollkommen von ihm verdeckt wurde. Leichtfüßig geht sie an ihm vorbei, streicht sich die schwarzen Vorhanghaare aus dem Gesicht und sieht mich unverwandt aus dunklen Augen an.

			Mir verschlägt es den Atem.

			Es ist Drapes!

			Oder wie sie auf Lord Montagues Schmiergeldliste heißt: Drusilla Apple-Eston. Die Verräterin, die den Montagues sagte, dass ich nicht unter Wasser atmen kann. Die Verräterin, die weiß Gott was über Poetry ausgeplaudert hat – und vielleicht sogar über Rhyme und mich.

			Cut muss etwas in meinem Gesicht entdecken, das sämtliche Alarmglocken bei ihm schrillen lässt. Er tritt auf mich zu und hebt beschwichtigend die Hände. »Bevor du irgendetwas tust, lass es mich erklären.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust, damit er nicht merkt, wie heftig sie zittern. Vielleicht versuche ich auf diese Weise aber auch nur verzweifelt, dieses unbändige Verlangen in mir zurückzuhalten, Drapes für all das, was sie angerichtet hat, eine zu scheuern. So bin ich normalerweise nicht, doch in diesem Augenblick brauche ich all meine Willenskraft, um mich auch daran zu erinnern.

			Hinter uns toben die Montagues über die Neuigkeit – oder aber sie sind einfach immer so, da bin ich mir beim besten Willen nicht mehr sicher. Klopapierrollen schießen über unsere Köpfe hinweg, Kissen fliegen gegen die Wände, und jemand feuert sogar seine zusammengeknüllte Socke auf Drapes. Sie duckt sich nicht mal, zupft die Socke einfach von ihrer Schulter und lässt sie ungerührt auf den Boden fallen.

			Cut senkt seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Sie hat einen Deal mit meinem Vater. Falls sie erwischt wird, kommt sie in unser Haus, um ihre Ausbildung zu beenden. So lautet die Vereinbarung. Sorry, aber da kann ich nichts machen. Ich hab auch erst vorhin davon erfahren.«

			»Schläft sie heute Nacht etwa auch in deinem Bett?«, will Ink in voller Lautstärke wissen. »Oder darf das nur Joy?«

			Cuts Augen weiten sich. Ich folge seinem Blick und entdecke jede Menge heruntergeklappter Kinnladen und ungläubiger Gesichter, die uns von den Sofas entgegenstarren. Die Montagues hätten taub sein müssen, um das zu überhören. Nicht wenige glotzen zwischen meinem übergroßen Hoodie und Cuts breiten Schultern hin und her und zählen ganz offenbar eins und eins zusammen.

			Ein panisches Lachen stolpert aus Cuts Mund. »Niemand schläft in meinem Bett! Was faselst du da für einen Unsinn?« Er zieht Ink so überraschend an sich, dass er gegen seine Brust stolpert, und rubbelt ihm in einer scheinbar liebevollen Geste die Hand über den Hinterkopf. In Wirklichkeit aber drückt er Inks Gesicht dabei so tief in sein Shirt, dass das kleine Plappermaul nicht noch mehr verraten kann. »Joy und Drapes kommen selbstverständlich in eines der Mädchenzimmer.«

			»Sie hat aber bei dir geschlafen«, protestiert Ink gedämpft in den Stoff.

			Außer mir und Cut kann nur Drapes ihn hören.

			Erstaunt zieht sie beide Augenbrauen hoch. Sie weiß natürlich, dass Rhyme und ich uns auf dem Balkon über dem Ballsaal geküsst haben. Und im Gegensatz zu Rhyme weiß sie auch, dass ich schon deutlich länger Gefühle für ihn hege. Ich bin drauf und dran, die Sache mit dem Bett richtigzustellen, als mein Mund wie von selbst wieder zuklappt und meine Lippen sich fest aufeinanderdrücken. Einer Verräterin bin nun wirklich keine Erklärung schuldig.

			Auf Drapes Stirn bildet sich eine tiefe Falte.

			Cut tritt mit ausgebreiteten Armen vor die Sofas und lässt seine Stimme durch das Treppenhaus hallen. »Zimmerinspektion in fünf Minuten! Na los! Bewegt eure Hintern!«

			»Aber wir hatten doch erst vor zwei Jahren eine Inspektion!«

			»Keine Widerrede!«, faucht Cut. »Alle Mädchen, die noch ein Bett frei haben, melden es mir umgehend an ihrer Tür. Wer einen Platz verschweigt, reinigt einen Monat lang die Katzenklos.«

			Murrend setzen sich die Montagues in Bewegung und verschwinden im angrenzenden Flur oder stapfen die Wendeltreppe zu den oberen Stockwerken hoch. Nicht ohne Drapes und mir finstere Blicke über die kunstvoll verschnörkelten Geländer zuzuwerfen, natürlich. Wo sich im Capuletflügel geschnitzte Schlangen über die Treppe emporwinden, sind es hier bestialisch kämpfende Raubkatzen, die sich gegenseitig die Kehlen aufreißen. Die Schnitzereien stammen wohl noch aus einer Zeit, bevor die Fürsten ihre Tiere über alles geliebt haben.

			Seufzend wendet sich Cut zu uns. »Also gut, suchen wir euch ein Zimmer. Wollt ihr zusammen in eins oder lieber getrennt?«

			»Getrennt!«, schießt es aus meinem Mund.

			Drapes senkt den Kopf.

			Die Zimmerinspektion läuft nicht ganz so ab, wie ich mir das vorgestellt habe. Meiner Erfahrung nach – die sich rein auf Filme und Serien stützt – ziehen Internatsbewohner brav ihre Betten glatt und stellen sich stramm gestriegelt davor. Bei den Montagues aber gelten andere Kriterien. Cut gibt sich bereits damit zufrieden, dass alle auf der Toilette waren, bevor er den Raum betritt, und mindestens Unterwäsche tragen.

			»Ich hätte von Lord Montague striktere Regeln erwartet«, platzt es nach dem dritten Zimmer aus mir hervor, dessen Teppich mit teuren Beautyprodukten vermint war. Um ein Haar hätte mich feuerrote Wimperntusche zu Sturz gebracht, nur ein grünes Döschen Hauttonkorrekturfarbe hat mich rechtzeitig abgebremst. Ein Satz, von dem ich niemals auch nur erahnt hätte, dass ich ihn je denken würde.

			Ink reckt sich von hinten über meine Schulter. »Die Regeln im Montagueflügel obliegen allein dem Katzenfürsten. Cut entscheidet, wie es hier läuft. Ist es bei den Capulets nicht genauso?«

			»Natürlich ist es da genauso«, brummt Cut im Flur vor uns.

			Hinter seinem Rücken wird ein Schuh von einem Zimmer ins gegenüberliegende geworfen. Eine gefährliche Angelegenheit, wenn man bedenkt, dass der zehn Zentimeter hohe Absatz einem locker das Auge ausstechen könnte. Im Capuletflügel halten sich die Schüler für gewöhnlich ruhig in ihren Zimmern auf, die wie blitzblank geputzte Suiten in einem Fünf-Sterne-Hotel aussehen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals auch nur einen halb bekleideten Capulet im Flur erwischt zu haben, geschweige denn von herumfliegendem Schuhwerk bedroht worden zu sein.

			Aus alter Gewohnheit wechseln Drapes und ich einen ungläubigen Blick, ehe mir wieder einfällt, was sie getan hat. Ich lasse sofort einen Schritt aus und schließe mich Ink an. Einen Moment lang zögert Drapes vor uns, dann lässt sie sich die Vorhanghaare vors Gesicht fallen und geht schweigend weiter. 

			Das nächste Zimmer steht einladend offen. Nicht nur das, jemand hat sogar einen Teller mit frisch gebackenen Plätzchen direkt auf der Schwelle positioniert. Der feine Duft warmer Schokolade und frisch gemahlener Nüsse steigt mir schon aus der Entfernung in die Nase. Es überrascht mich ein wenig, dass Cut daran vorbeigeht, ohne auch nur einen Blick hineinzuwerfen. Viel mehr überrascht mich allerdings, dass er kurz vor der Tür einen merkwürdigen Luftsprung vollzieht.

			Erst als Ink an derselben Stelle nacheinander die Beine hebt und seitlich über etwas hinwegsteigt, schaue ich genauer hin. Ein durchsichtiger Plastikfaden spannt sich quer über den Flur und verschwindet im Zimmer dahinter. Ink nimmt sich einen Keks vom Teller und streckt seinen Kopf zur Tür hinein. »Die Schnur war im Deckenlicht ganz leicht zu erkennen. Ihr hättet die Glühbirnen rausdrehen sollen.«

			Als ich am Zimmer vorbei bin, stöhnen enttäuschte Stimmen hinter uns auf. Keine Ahnung, was diese Schnur ausgelöst hätte, aber es war ganz offensichtlich für mich bestimmt.

			»Solche Anfänger«, seufzt Ink.

			Ich werfe einen unsicheren Blick zurück. »War das einer dieser Pranks, die du vorhin erwähnt hast? Ist es so kurz nach dem Duell nicht noch etwas zu früh für Scherze? Immerhin habt ihr vorgestern jemanden aus eurem Haus verloren.«

			»Du darfst nicht vergessen, dass Montagues sich an Lachen stärken«, erinnert uns Cut von weiter vorn. »Es ist unsere Art, mit unserem Schicksal klarzukommen.«

			»Genau«, stimmt Ink zu. »Wir stärken uns an lautem Lachen – aber nicht an miserabel ausgeführten Stolperdrähten. Diese Stümper haben keine Ahnung von den hohen Künsten des Reinlegens. Typisch Erstsemester.«

			»Du hörst dich wie ein alter Hase an, dabei kannst du doch selbst noch nicht mal im ersten Semester sein. Oder hat die Akademie für dich eine Ausnahme gemacht?«

			Ink grinst selbstbewusst. »Nein, aber ich wohne seit Ewigkeiten hier im Montagueflügel. Noch bevor ich richtig laufen konnte, bin ich schon die Wendeltreppe hochgekrabbelt und habe die älteren Schüler mit meinem Schnuller beworfen. Cut hat mich hergeholt, als meine Mutter anfing, beruflich um die ganze Welt zu jetten. Sie ist ein mailändisches Topmodel.«

			»Ein sizilianisches Topmodel«, korrigiert ihn Cut. »Meine Mutter ist das mailändische Topmodel. Wir haben eine ausgeprägte italienische Montaguelinie.«

			Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch.

			Cut ist nur fünf Jahre älter als Ink, also muss er damals selbst noch ein Kind gewesen sein. Dass ihr Vater nicht gerade zu den fürsorglichsten Menschen zählt, habe ich inzwischen mitbekommen, aber über ihre Mütter hat keiner von ihnen bisher auch nur einen Ton verloren. Ich wusste nicht mal, dass sie zwei unterschiedliche haben. Glückliche Familienfotos habe ich auf ihrem Zimmer jedenfalls keine gesehen. Und ich habe auch nicht vergessen, wie Ink sich auf dem Ball verzweifelt an Cuts Hand festgeklammert hat. Wie viel Angst er davor hatte, dass sein großer Bruder in einem Duell landen könnte.

			Ich schließe zu Cut auf und mustere ihn von der Seite. »Ziemlich viel Verantwortung, sich um ein so kleines Kind zu kümmern.«

			»Halb so schlimm.« Cut wirft mir ein schiefes Lächeln zu. »Wenn der kleine Stinker nicht brav war, hab ich ihn in den Schrank gesperrt.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Witz ist.

			Ink jedenfalls lacht darüber.

			Sogar Drapes Mundwinkel zucken schwach – wofür ich ihr sofort einen bösen Blick zuwerfe. Sie hat es nicht verdient, sich zu amüsieren, nicht mal das kleinste bisschen. Jegliches Leuchten auf ihrem Gesicht erlischt, und sie folgt Cut ohne ein weiteres Wort ins nächste Zimmer. Als die beiden außer Hörreichweite sind, legt Ink eine Hand auf meinen Arm und hält mich zurück.

			»Und sie steht wirklich auf der Schmiergeldliste meines Vaters?«, flüstert er mir zu. Seinem Tonfall nach überrascht es ihn keine Sekunde lang, dass sein Vater Schmiergeldlisten hat – lediglich die Wahl seiner Spionin macht ihn neugierig.

			»Cut hat es vorgestern Nacht rausgefunden.«

			Sein Blick gleitet von der offenen Tür langsam zu mir. »Und von wem wusste es der Schlangenfürst gestern Morgen?«

			Verdammt, ich muss wirklich aufpassen, was ich vor ihm sage!

			Ich kann ihm schlecht verraten, dass Rhyme es in Cuts Zimmer gehört haben muss. Kurz bevor Cut uns beide allein ließ, damit wir uns wenigstens voneinander verabschieden konnten. Offiziell sind Cut und Rhyme rivalisierende Gegner, und das unterstreichen die zwei bei ihren üblichen Wortgefechten auch allzu deutlich. Doch ihre Taten sagen manchmal etwas ganz anderes.

			»Viel interessanter ist die Frage«, versuche ich Inks Neugier woanders hinzulenken, »warum Drapes das getan hat. Sie hatte bei den Capulets alles, was sie sich nur wünschen konnte. Es ergibt keinen Sinn.« Erst als ich das ausspreche, wird mir klar, dass ich damit auch meine eigene Neugier geweckt habe. Ein Teil von mir sträubt sich dagegen, denn ich will wütend auf sie sein. Aber ein anderer Teil kommt nicht umhin, sich zu fragen, was tatsächlich in Drapes vor sich ging. Wie konnte sie nur ihre Freunde verraten?

			»Vielleicht hat mein Vater sie erpresst.«

			Erstaunt drehe ich den Kopf zu Ink, doch er zuckt nur gelassen die Schultern. »Schweigen lässt sich gut mit Schmiergeld erkaufen«, erklärt er so ungerührt, als würde es sich um ein alltägliches Thema handeln. »Aber Verrat kostet normalerweise mehr als das. Da sind meistens tiefe Gefühle im Spiel.«

			»Hört sich an, als würdest du dich damit auskennen?«

			»Ich bin immerhin der Vizefürst.« Er lächelt mich an, aber in seinem Blick schwingt etwas ungewöhnlich Erwachsenes mit. Auch wenn er erst zwölf Jahre alt ist, darf ich nicht vergessen, dass er schon viele Jahre auf all das hier vorbereitet wurde. Er muss jederzeit bereit sein, den Katzenfürsten zu ersetzen, immerhin können auch die Fürsten in einem Duell besiegt werden. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, warum es so schwierig ist, den Fluch des Unsterns zu beenden?«, fügt er hinzu.

			»Was meinst du?«

			»Na ja … Sogar Liebespaare brechen unter genug Druck auseinander«, erklärt er in einem so neutralen Tonfall, als würde er bloß die Passage eines Schulbuches rezitieren. »Nur sehr wenige sterben lieber füreinander, als sich gegenseitig zu verraten. So wenige, um genau zu sein, dass wir sie als legendär bezeichnen. Vielleicht solltest du deine Freundin nicht so hart beurteilen? Vielleicht hat mein Vater nur den Punkt gefunden, an dem man sie brechen kann. An dem sie sogar diejenigen verrät, die sie liebt. Er ist ziemlich gut darin.«

			»Ink …«

			Er lacht mich an. »Wieso machst du so ein bekümmertes Gesicht? Du weißt doch, wie Väter so sind. Sie wollen immer, dass man haargenau so wird wie sie. Er muss mich schließlich darauf vorbereiten, irgendwann mal das Haus Montague zu führen. Immerhin wird nur der Katzenfürst seine übersinnlichen Kräfte erben, alle anderen müssen es allein mit Geschick und List schaffen.«

			Ich bleibe mitten im Flur stehen und sehe zu, wie Ink mit einer Gelassenheit im nächsten Zimmer verschwindet, die der seines großen Bruders ähnelt. Nichts an seinem Äußeren deutet darauf hin, dass ihn etwas bedrückt. Es ist normal für ihn, dass sein Vater Schmiergeldlisten hat, Leute erpresst und sein Kind dazu bringen will, genauso zu werden.

			Dad hat nie versucht, mir seine Vorlieben aufzudrängen. Er wollte immer nur, dass ich glücklich bin. Meine Hand zuckt zur Postkarte in meiner Bauchtasche, doch im selben Moment poltert Cut zur Tür heraus. 

			Er wirkt zutiefst traumatisiert.

			»Geh da auf keinen Fall rein«, warnt er mich mit Grabesstimme. Selbst Drapes, die ihm dicht auf den Fersen folgt, streicht sich ihre Vorhanghaare mehrfach aus dem Gesicht, obwohl sie längst hinter ihren Ohren klemmen. Nur Ink klingt äußerst interessiert. »Ist das lebendig?«, fragt er noch ins Zimmer hinein, kurz bevor Cut ihm die Tür vor der Nase zuknallt und ihn durch den Flur scheucht. »Geh weiter. Wir versuchen es im nächsten Stock.«

			Ich frage lieber nicht nach, was in diesem Zimmer vor sich ging. Viel mehr interessiert mich jetzt, was in Drapes vor sich ging. Und ich bekomme schneller eine Gelegenheit, das herauszufinden, als ich gedacht hätte.

			Kurz bevor wir die Wendeltreppe erreichen, verkündet Drapes, dass sie zur Toilette muss, und verschwindet hinter einer unscheinbaren Tür in der Wandtäfelung. Sie läuft schnurstracks zum erstbesten Waschbecken, spritzt sich eiskaltes Wasser ins Gesicht und schaut sich mit tropfendem Kinn im Spiegel an. Erst als die Tür mit einem sanften Klacken ins Schloss gleitet, entdeckt sie mich hinter sich.

			Sie wirbelt herum. »Joy! Hast du mich erschreckt!«

			Ich gehe langsam, aber bestimmt auf sie zu. »Warum hast du es getan?«

			»W…was?«

			»Du weißt, was ich meine.« Ich trete an ihre Seite und betrachte mich ebenfalls im Spiegel. Von der Joy, die vorgestern Nacht noch auf Hochglanz herausgeputzt war, ist nichts mehr übrig geblieben. Kein Schmuck funkelt auf meiner Haut, meine Lippen sehen zerkaut aus, und die haselnussbraunen Haare fallen mir schlaff auf die Schultern, als wären sie heute Morgen nicht richtig aufgewacht. Am Kragen meines Hoodies blitzt ein Stück des tiefblauen Shirts hindurch, das Poetry mir geschenkt hat. »Wir kennen uns noch nicht besonders lang«, verdeutliche ich. »Aber die anderen sind immerhin schon seit Jahren deine Freunde. Ich begreife nicht, wie du sie verraten konntest. Vor allem nicht, wie du Poetry verraten konntest. Sie hat immer alles für uns gegeben.«

			Drapes klammert sich an den Rand des Waschbeckens, ohne ein Wort rauszubringen. Eine Weile warte ich auf ihre Antwort, aber als nichts kommt, drehe ich mich vom Spiegel weg und gehe zur Tür.

			»Warte!«, stößt sie keuchend hervor. »Ich … ich will es dir erklären. Es ist nur … nicht einfach.«

			Ich drehe mich um und gebe ihr mehr Zeit.

			Es dauert eine Weile, bis sie die richtigen Worte findet. Sie schlingt die Arme um sich und lässt sich die langen Haare wie einen Schutzschild vors Gesicht fallen. »Ich … war nie für das Haus Capulet vorgesehen.«

			»Was soll das heißen?«, flüstere ich.

			»Wir Kraftquellen wirken manchmal wie Bedienstete, nicht wahr?«, erwidert sie mit schimmernden Augen, die durch ihre dunklen Haarsträhnen hindurchblitzen. »Aber wir stammen ebenfalls aus reichen Familien. Ein Platz an dieser Akademie ist so teuer wie eine Nobelvilla auf einer Privatinsel – und genauso heiß begehrt. Er sichert uns nicht nur eine erstklassige Ausbildung, sondern noch etwas weitaus Wertvolleres: persönliche Beziehungen zu den zwei mächtigsten Häusern dieser Welt. Meine Eltern haben alles dafür getan, um mich hier unterzubringen. Alles«, wiederholt sie deutlich leiser. »Sogar … zu viel.«

			Ich rühre mich nicht von der Stelle. »Beide Häuser sind genau gleich mächtig. Wieso warst du mit deinem Platz bei den Capulets nicht zufrieden?«

			Ihr Blick schweift abwesend in die Ferne. Was auch immer sie vor sich sieht, ist wohl schon vor langer Zeit geschehen. »An meinem ersten Schultag hier war ich gerade dreizehn Jahre alt geworden. Als Lord Montague mich in sein Büro rief, dachte ich, das würde er mit allen neuen Schülern so machen. Dass es einen ganz anderen Grund dafür gab, kapierte ich erst, als er seinen Laptop zu mir drehte und mir im Live-Fernsehen zeigte, wie meine Eltern verhaftet wurden.«

			Meine Arme rutschen langsam aus ihrer Verschränkung. »Verhaftet?«

			Sie nickt und braucht einen Moment, um weitersprechen zu können. »Ich sagte doch, sie haben alles für meinen Platz hier getan.«

			Also etwa Illegales. Ich muss schlucken. »Was ist dann passiert?«

			Drapes schlingt ihre Arme noch fester um sich. »Lord Montague sagte mir, dass unser Scheck geplatzt ist und ich die Akademie verlassen muss. Ich habe ihn auf Knien angefleht, bleiben zu dürfen. Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte. Ich hätte mir nicht mal mehr ein Zugticket zurück nach Hause kaufen können. Nicht mal, wenn ich noch ein Zuhause gehabt hätte.« Sie drückt sich die Fingerspitzen so fest in die dünnen Arme, dass ihre Haut drum herum blutleer aufleuchtet. »Aber Lord Montague blieb gnadenlos und ließ mich von seinen Sicherheitsleuten zur Tür schleifen. Bis ich vor ihm in Tränen ausbrach. Dann fragte er mich plötzlich, ob ich das auch auf Kommando kann.«

			Ich fluche. Dieser Mistkerl! Wie konnte er ein verängstigtes Kind so ausnutzen?! »Er ließ dich also nur bleiben, wenn du zur Spionin wirst?«, rate ich.

			Drapes nickt. »Er hat über Umwege meine Schulgebühr für das Haus Capulet bezahlt.«

			»Damit du ihn mit Informationen versorgst?«

			»Ich musste mich dafür nur in die Clique des Schlangenfürsten einschleusen«, wispert sie. »Das war nicht besonders schwer. Du hast ja selbst erlebt, wie aufgeschlossen Poetry, Rhyme, Tear und Stage Neulingen gegenüber sind. Es hat keine Woche gedauert, und ich wollte nie wieder von ihnen weg.«

			Ihre Augen laufen über.

			Sie senkt den Kopf und lässt ihre Tränen auf den Boden fallen.

			»Wie konntest du sie dann verraten?«, frage ich leise.

			Zitternd ringt sie nach Atem. »Ich redete mir ein, dass es nicht so schlimm ist. Alles, was ich Lord Montague berichtete, war belangloses Zeug. Es hatte nie irgendwelche Auswirkungen. Kein einziges Mal, ich schwöre es! Zumindest nicht … bis zum ersten Duell.«

			Ich sinke gegen die Tür und starre den Fußboden an.

			Eine Weile sagt keine von uns mehr was.

			»Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst«, flüstert Drapes schließlich. »Ehrlich nicht, es gibt keine Entschuldigung dafür. Aber es ist mir wichtig, dass du eine Sache weißt.«

			Ich blicke auf, ohne etwas zu sagen. Es fällt mir so schon schwer, meine Atmung halbwegs unter Kontrolle zu halten.

			Drapes streicht sich ihre Haare aus dem Gesicht und sieht mich mit nassen Augen an. »Du sollst wissen, dass ich es nicht aus Boshaftigkeit getan habe. Ihr seid wirklich meine besten Freunde …« Sie zögert und fügt dann sehr leise hinzu: »… gewesen.«

			Ich wende mich von ihr ab, denn in meinem Hals bildet sich ein Kloß, und ich will nicht, dass sie das merkt. Ich will ihr nicht zeigen, dass ihre Geschichte mein Herz berührt hat. Ich will ihr nicht verzeihen. Warum sollte ich auch? Was um alles in der Welt könnte sie je tun, um ihr Verhalten wiedergutzumachen?

			»Joy?«, haucht sie mir hinterher.

			Ich bleibe kurz vor der Tür stehen, drehe mich aber nicht mehr um.

			»Lord Montague wollte von mir wissen, ob du was mit dem Schlangenfürsten hast.«

			Alles in mir spannt sich an.

			»Ich habe ihn angelogen. Nach der Sache mit Poetry habe ich ihn über euch alle nur noch angelogen. Auch wenn es da natürlich schon zu spät war …«

			»Was zum Teufel treiben Mädchen nur so lange auf dem Klo?«

			»Das, mein kleiner Bruder«, erklärt Cut mit zuckenden Schultern, »ist und bleibt ein ewiges Mysterium für uns Männer.«

			Die beiden lehnen an der Wendeltreppe und drehen sich zeitgleich zu mir um, als ich aus der Toilette trete. Cut wirkt mit seinem schiefen Lächeln milde amüsiert, Ink hingegen mit seiner gerunzelten Stirn höchst misstrauisch.

			»Wir halten da drin die Treffen unseres Geheimbundes ab«, behaupte ich, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, während Drapes mit gesenktem Kopf hinter mir herauskommt. »Wo, glaubst du, wurden die Frauenwahlrechte und Gleichstellungsgesetze erkämpft? Noch zwei, drei Klotreffen und wir haben die Weltherrschaft an uns gerissen. Mach dich auf was gefasst.«

			Ink starrt mich ungläubig an.

			Cut lacht zwar, doch mir entgeht nicht, dass er mit dem Blick unsere Bewegungen verfolgt. Er bemerkt die rot gefleckten Wangen unter Drapes Vorhanghaar und sieht mich fragend an, aber ich schüttle nur sachte den Kopf.

			Ich tue das nicht für Drapes.

			Sie hat recht: Ich kann ihr das nicht einfach so verzeihen. Dafür bedeutet mir Poetry zu viel. Aber ich kann auch nicht so tun, als würde ich ihre Beweggründe nicht zumindest teilweise verstehen. Sie war damals erst dreizehn, traumatisiert und verzweifelt und traf eine falsche Entscheidung, die erst Jahre später Auswirkungen hatte. Lord Montague ließ seinen Angelhaken einfach so lange im Wasser schwimmen, bis Drapes irgendwann dachte, er sei nicht mehr gefährlich.

			Ink muss nicht wissen, was sein Vater getan hat. Nicht in seinem Alter.

			Ich tue das für ihn.

			»Lasst uns ein Zimmer suchen«, beschließe ich.

			Zwar entdecke ich keine Stolperdrähte mehr, aber auch die folgenden Zimmer erweisen sich als Reinfall. In einem sind die Mädchen damit beschäftigt, Dutzende Knoblauchzehen auszupressen, und behaupten strikt, dass das zu ihrem täglichen Schönheitsritual gehört. Im nächsten steht das freie Bett in Flammen – ein unglücklicher Unfall, wie die Zimmerbewohnerinnen keuchend und hustend schwören. Dass sie ihre Hände auffällig hinter dem Rücken verstecken, entgeht allerdings keinem von uns.

			Cut stapft mit wildem Blick durch den Flur und murmelt fassungslos vor sich hin: »Vielleicht hätte ich die Sache mit den Zimmerinspektionen bisher ernster nehmen sollen. Muss sich der Schlangenfürst auch mit so was rumschlagen?«

			Drapes und ich wechseln ganz automatisch einen Blick, was mir sofort einen Stich in der Brust versetzt. Ein großer Teil von mir möchte wütend auf sie bleiben, aber mir wird bewusst, dass sich meine Gefühle nach unserem Gespräch doch ein wenig verändert haben. Ich glaube ihr, dass sie ihre Taten inzwischen aufrichtig bereut, und kann in ihren übernächtigten Augen sehen, wie sehr sie darunter leidet. Für einen wie Lord Montague wäre das noch lange kein Grund, nachzugeben. Für ihn ist Mitleid eine Schwäche.

			Für mich aber nicht.

			»Das hier bringt nichts«, höre ich mich sagen. »Die Bettwanzenplage war genauso erfunden wie die Knoblauchgesichtsmaske und das spontane Feuer. Es ist offensichtlich, dass niemand uns in seinem Zimmer haben will.«

			»Das ist nicht deren Entscheidung.« Cut dreht sich zu uns um und bleibt mitten im Flur stehen. »Ich bin ihr Fürst. Sag mir einfach, in welches Zimmer du möchtest, dann müssen sie es akzeptieren.«

			Ich trete auf ihn zu. »Kann ich mir wirklich jedes Zimmer aussuchen?«

			»Jedes.«

			Mein Blick fällt zuerst auf Ink, der weiter vorn an der Wendeltreppe stehen geblieben ist und unsere Unterhaltung interessiert verfolgt, und gleitet dann zurück zu Drapes, die mit hängenden Schultern den Fußboden anstarrt. Mir fällt nur ein Zimmer ein, in dem eine Ex-Feindin und eine Ex-Verräterin willkommen wären.

			Ich atme tief durch und schaue Cut fest in die Augen.

			»Dann wähle ich deins.«
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			KAPITEL 7

			»Das kannst du vergessen!« Cut stemmt die Arme in die Hüften und reckt sein Kinn. Er hat sich vor der Tür seines Turmzimmers aufgebaut und würde mit seinen finsteren Klamotten und dem tiefschwarzen Haar ziemlich einschüchternd aussehen – wäre da nicht das aschgraue Wuschelkätzchen am Fußboden, das durch die offene Tür herausgeflitzt ist und ihm leidenschaftlich in die Ferse beißt.

			»Das ist ja wohl meine Entscheidung«, erwidere ich.

			Er schüttelt vehement den Kopf. »Als Katzenfürst ist es meine Aufgabe, mich um das Wohlergehen aller Montagues zu kümmern.«

			»Seit wann?«, fragt Ink neben mir.

			Cut funkelt seinen kleinen Bruder mit goldenen Raubtieraugen an, was mir die Gelegenheit gibt, an seinem Ellbogen vorbei ins Zimmer zu schlüpfen. Fluffy hingegen lässt mich nicht so leicht durch. Der kleine Kater stürzt sich von hinten auf meine Wade, um den Willen seines Herrn durchzusetzen, und schlägt seine winzigen Krällchen furchtlos in meine Jeans. Aufhalten kann er mich damit allerdings nicht, er haftet nur wie eine zuckersüße Saugnapfpuppe an meinem Bein. Ich ziehe ihn wie eine Klette von meinen Klamotten und halte ihn mir vors Gesicht. Er rudert mit seinen kleinen Pfoten wild entschlossen nach meiner Nase.

			»Es ist meine Entscheidung«, wiederhole ich mit einem nachdrücklichen Seitenblick zu Cut, »ob ich was essen will oder nicht.«

			Cut hat meinen Entschluss, in sein Zimmer zu ziehen, vorhin erstaunlich gut aufgenommen. Er starrte mich volle fünf Sekunden lang an, ohne auch nur den geringsten Ton hervorzubringen, dann zuckte er heftig zusammen, als Ink einen zustimmenden Schrei ausstieß. »Sag ja! So können wir sie immer im Auge behalten.« Unter den glühenden Sternschnuppenleuchtern des Treppenhauses war es schwer zu beurteilen, doch einen Moment lang hatte ich das Gefühl, dass Cuts Wangen ein wenig rot wurden. Er brachte aber keinen Einwand hervor. Erst als wir zurück zu seinem Turmzimmer gingen und ich nebenbei erwähnte, ich würde das Abendessen heute lieber ausfallen lassen, stellte er sich mir in den Weg.

			Jetzt verfinstert sich sein Blick. »Du hast heute Morgen schon kaum was gegessen. Ich hab das halb volle Tablett gesehen.«

			»Ein Fastentag hat noch keinem geschadet.«

			»Du brauchst Energie fürs Training. Einen weiteren Tag können wir das nicht aufschieben, sonst hängt mir Vater wieder im Nacken. Nur weil du bereits einmal zur Ballkönigin gewählt worden bist, heißt das nicht, dass dich das Ballkomitee nicht noch mal in ein Duell schicken kann. Wir müssen uns auf alles vorbereiten.« Er spricht es zwar nicht aus, aber sein Tonfall fügt noch etwas anderes hinzu: Wir beide wissen, dass es einen guten Grund dafür gäbe.

			Er hat keine Ahnung, wie nah er an der Wahrheit liegt.

			Ich muss schlucken.

			»Wir werden uns auf alles vorbereiten. Ab morgen«, betone ich. »Den ganzen Tag lang hatte ich noch keine einzige Minute für mich. Meine Gedanken stapeln sich inzwischen weit über meinen Kopf hinaus. Also bitte, geht jetzt einfach in den Speisesaal und lasst mich eine Weile allein sein.«

			»Also gut.« Cut schnaubt unzufrieden. Er blickt auf seinen kleinen Kater in meinen Händen. Fluffy hört sofort auf, mit den Pfoten zu rudern, und beißt sich stattdessen vor Übermut ins eigene Fell. »Soll ich dir das kleine Monster abnehmen? Oder brauchst du beim Alleinsein doch ein bisschen Gesellschaft?«

			»Willst du mir etwa einen Aufpasser unterschieben?« Ich drücke mir das weiche Kätzchen an die Lippen und schaue Cut durch seine flauschigen Ohren hindurch an. »Wenn ja, dann ist es der kuscheligste Aufpasser, den ich je hatte. Lass ihn bei mir. Er riecht so gut.«

			»Er riecht nach Cut«, informiert mich Ink von hinten.

			Mein Herz macht einen Satz.

			Hastig nehme ich den Kater vom Mund und starre ihn mit heftig pochendem Herzen an. Ich hatte vergessen, dass die Fürsten spüren können, was ihre Tiere fühlen. Wenn ich also Fluffy küsse, bedeutet das …?

			Cut dreht sich um und geht den Flur hinab. »Denk immer dran, du kannst jederzeit deine Meinung ändern«, sagt er nur noch, bevor er außer Hörweite ist.

			Ink sieht ihm nachdenklich hinterher und folgt ihm.

			Nur Drapes, die sich bisher im Hintergrund gehalten hat, kommt zögernd ins Zimmer und knetet ihre Hände vor dem Bauch. »Ich wollte noch sagen …« Sie holt sehr tief Atem, als müsste sie erst ihren Mut sammeln, bevor sie mich ansieht. »Danke, dass du mich in deinen Wunsch miteinbezogen hast. Ohne dich hätte der Katzenfürst mich niemals in seinem Zimmer aufgenommen. Mir ist klar, dass dich das viel Überwindung gekostet haben muss.«

			Ich halte ihren Blick mehrere Sekunden lang fest, bis das schwache Lächeln um ihre Mundwinkel herabsinkt und ihr bewusst wird, dass ich meine nächsten Worte sehr ernst meine. »Dass ich für dich um ein Zeltbett gebeten habe, bedeutet nicht, dass ich dir vergebe. Wenn es nur um mich ginge, könnte ich das vielleicht. Aber nicht nach allem, was Poetry zugestoßen ist.«

			Sie senkt den Kopf und lässt sich die Haare vors Gesicht fallen.

			Ich trete auf sie zu und warte, bis sich ihr Blick wieder zaghaft auf mich richtet. »Ich kann dir zwar nicht vergeben«, wiederhole ich leise, »aber ich kann dir eine zweite Chance anbieten. Eine Möglichkeit, es wiedergutzumachen. Auch wenn ich noch nicht weiß, wie das gehen soll.«

			Sie beginnt heftig zu atmen, und Tränen wallen in ihren Augen auf. Gleichzeitig gibt sie mir mit einem Nicken zu verstehen, dass sie mich verstanden hat. Sie schenkt mir ein zitterndes Lächeln und folgt den anderen zum Speisesaal. Ihre Hände streifen dabei immer wieder die Wandteppiche zu beiden Seiten, als bräuchte sie etwas, um ihr Gleichgewicht zu halten.

			»Drapes?«

			Sie hält an und dreht sich mit großen Augen nach mir um.

			Ich drücke Fluffy an mein Herz. »Lass es mich nicht bereuen, ja?«

			Es gibt eine Sache, die ich über Kätzchen nicht wusste: Im einen Moment sind sie die reinsten Engel, die sich laut schnurrend an deinen Hals schmiegen und mit samtigen Pfoten liebevoll deine Haut kneten. Doch kaum trägst du sie zurück ins Zimmer und lässt dich auf eins der Polster rund um die Feuerstelle sinken, um endlich ein paar Gedanken zu ordnen, werden sie plötzlich vom Teufel geritten.

			Offenbar hat Fluffy, der sich vor einer Sekunde noch bereitwillig von meinem Zeigefinger unterm Kinn kraulen ließ, spontan entschieden, dass es sich dabei um eine niederträchtige Attacke handelt, und geht ohne Vorwarnung zum Gegenangriff über. Mit anderen Worten: Er fällt meine Hand mit allem an, was seine winzigen Zähnchen zu bieten haben.

			»Hey, du kleines Nadelkissen!« Ich setze ihn ab und pikse in seinen wuscheligen Bauch. Er bäumt sich mit zwei Pfoten auf, kullert nach hinten auf den Teppich und tarnt seinen kleinen Unfall mit wilden Pirouetten rund um den eigenen Schwanz. Dann schießt er ohne Vorwarnung wie ein Pfeil durch die roten Vorhänge davon. Die Angestellten, die in unserer Abwesenheit Kissen aufgeschüttelt, Perserteppiche gesaugt und Oberflächen poliert haben, müssen die Terrassentür aufgelassen haben.

			»Fluffy?« Ich raffe mich auf. »Cut hat gesagt, du sollst noch nicht raus in den Rosengarten.«

			Eine Information, die Fluffy entweder nicht versteht – oder die ihn nicht kümmert.

			Ich trete von einem Fuß auf den anderen. »Kommst du … von allein wieder rein?«

			Ganz offensichtlich nicht.

			»Fluffy! Komm her!« Ich trete an die Fenstertür und ziehe den Vorhang gerade noch rechtzeitig beiseite, um zu sehen, wie ein grauer Wuschelball durch die Dämmerung davonflitzt.

			Unsere Zimmersuche hat den ganzen Nachmittag gedauert, inzwischen ist die Sonne hinter den Marmorfassaden der Akademie verschwunden und hinterlässt den Himmel in einem tiefen Königsblau. Nur vereinzelt blitzen Sterne auf. Das Streulicht der Stadt ist um diese Uhrzeit noch stark und erleuchtet die Dächer ringsum in einem orangefarbenen Schimmer. Selbst weit über mir, dort, wo kein Licht der Erde mehr hinreicht, glitzern noch keine Sterne. Allerdings leuchtet etwas anderes auf uns herab. Etwas, das nur Montagues und Capulets sehen können: der feurige Schweif des Unsterns.

			Hat er uns gesehen?, denke ich mit plötzlich stolperndem Herzen. Hat der Unstern Rhyme und mich dabei gesehen, wie wir uns in der Ballnacht geküsst haben?

			Ich husche geduckt über den Marmorplatz, als würde ich so dem Leuchten über mir entkommen. Die Sonne hat fast alle Farben mitgenommen. Jetzt saugen sich die hohen Rosenhecken mit den Schatten der hereinbrechenden Nacht voll, nur die hellen Blütenköpfe scheinen noch schwach durchs Zwielicht. Die Raubkatzen und Giftschlangen der Fürsten schleichen sich nachts so gut wie unsichtbar durch die Sträucher, nur hin und wieder schrecken sie andere Tiere auf, die ihre Anwesenheit verraten. Ein Käuzchen flattert kreischend am Rand des Rosengartens auf und fliegt über meinen Kopf hinweg. Von einem gewittergrauen Kätzchen ist allerdings nichts zu sehen.

			»Fluffy?«, flüstere ich beim Vorbeigehen ins Gebüsch. »Bist du hier?«

			Gedämpftes Getrommel lässt mich aufblicken.

			Die Glasfassade des Speisesaals leuchtet wie eine gigantische Glühbirne in die Dämmerung hinaus. Lang gezogene Schatten von Palmen und mediterranen Bäumen fallen auf den Marmorplatz, genauso wie die Schatten all der Schüler, die plötzlich von ihren Plätzen aufspringen, um auf ihre Tische zu hauen. Ich gehe näher an den Lichtkreis ran und sehe Cut dabei zu, wie er den Saal durchquert. Doch nicht nur Montagues haben sich erhoben, auf der anderen Seite des Saals trommeln ihnen auch die Capulets wie ein aufmarschierendes Heer entgegen.

			Rhyme geht ebenfalls durch den Saal.

			Der Marmorblock, der die Fürstentische über alle anderen erhebt, bietet mir freie Sicht auf Stage und Tear. Ich kann Stages überraschten Ausdruck sehen, als er Rhyme entdeckt, und ich kann auch erkennen, wie erleichtert er über dessen Anblick ist. Tear drückt seine Hand und lächelt ihn aufmunternd an. Erst als Rhyme sich zu ihnen setzt und das Trommeln im Saal abflaut, rutscht beiden das Lächeln langsam von den Gesichtern. Sogar die Montagues am Tisch gegenüber stellen abrupt ihr Geschnatter ein und beobachten mit gespanntem Schweigen, was auf der Seite des Schlangenfürsten vor sich geht.

			Es ist Sorrow Capulet, die alle verstummen lässt, als sie uneingeladen auf den Marmorblock steigt. Das böse Aschenputtel, das zum Spaß Neuankömmlinge ertränkt – oder sie das zumindest gerne glauben lässt. Sorrow Capulet, die Rhymes Wangen rot werden ließ, als sie auf dem Ball mit ihm tanzte. Besser gesagt, als sie sich auf Zehenspitzen zu ihm hochdrückte und ihn auf die Wange küsste.

			Ich habe keine Ahnung, was sie jetzt zu Rhyme sagt. Zwar sind einige der Glastüren zum Marmorplatz hin geöffnet, aber ich müsste mich in den Lichtkreis wagen, um etwas verstehen zu können, und wäre dann für alle von drinnen sichtbar. Stattdessen verharre ich wie angewurzelt in den Schatten und versuche, ihre rosa glänzenden Lippen zu lesen.

			Tear wird blass und rührt sich nicht mehr.

			Stage ballt seine Fäuste und starrt auf seine Krücken, als würde er jeden Moment aufspringen und sie Sorrow entgegenschleudern. Aber Letzteres ist wohl nur mein Wunschdenken.

			Bloß Rhyme wirkt merkwürdig distanziert, als würde ihn das alles nicht richtig kümmern. Er atmet so tief durch, dass ich das Heben und Senken seines Brustkorbs selbst von hier draußen sehen kann, und sagt schließlich etwas, das Tears und Stages Kinnladen vor Entsetzen runterklappen lässt.

			Sorrow hingegen glüht förmlich auf vor Zufriedenheit. Und das Schlimmste: Ich brauche nicht mal eine Sekunde, um herauszufinden, wieso sie das tut. Sie schiebt einen Silberstuhl zurück und setzt sich mit breitem Lächeln an den Tisch des Schlangenfürsten. Auf einen Platz, den ihr nur Rhyme anbieten kann.

			Einen Moment lang kann ich nicht mehr atmen.

			Erst als mich ein kleines Wuschelkätzchen von hinten anfällt und sich leidenschaftlich in meine Wade krallt, schaffe ich es, meinen Blick vom Licht des Speisesaals loszureißen. Ich hebe Fluffy auf und drücke ihn so fest an meine Brust, dass er protestierend herumzappelt. Aus dem Augenwinkel glaube ich noch zu sehen, wie Cut seinen Kopf in unsere Richtung dreht, aber da verschwinde ich bereits in der Dämmerung der Nacht.

			Meine Gedanken werden mit einem Mal glasklar.

			Ich weiß, welche Konsequenzen es hat, wenn sich eine Montague und ein Capulet ineinander verlieben. Ich weiß es seit dem ersten Tag, an dem ich hier angekommen bin. Ich weiß es – aber ich begreife es erst jetzt in vollem Umfang. Wenn wir unseren Gefühlen nachgeben, müssen wir sterben.

			Sterben.

			Sorrow hatte nie wirklich eine Chance gegen mich, was Rhymes Gefühle betrifft. Zumindest waren Tear und Stage immer aus vollem Herzen davon überzeugt. Aber seit vorgestern Nacht – seit ich wie eine Schachfigur von einer Seite des Spielbretts auf die andere gestellt wurde – bin ich es nun, die keine Chance mehr hat. Nicht die geringste.

			Weil es uns das Leben kosten würde.

			Fluffy verhält sich seltsam ruhig, als ich zurück ins Turmzimmer trete. Er hängt abwartend in meiner Hand und betrachtet mich mit sturmgrauen Katzenaugen. Nur sein kleiner Schwanz schwingt über meiner Brust hin und her wie das Pendel einer Standuhr, das ungeduldig Sekunden zählt.

			Ich lasse mich auf den Kissen vor dem Feuer nieder und möchte nichts lieber tun, als meine Gefühle aus mir herauszuweinen. Aber nicht eine einzige Träne kommt. Fast so, als hätte mein Körper nun beschlossen, der einer richtigen Montague zu werden. Erst als ich Fluffy in meinen Schoß setze und seinen weichen Bauch mit den Fingerspitzen kraule, erinnert mich der kleine Kater an etwas, das ich im Trubel des Nachmittages völlig vergessen habe. Er tatzt nach meiner Bauchtasche und lässt die Postkarte darin knistern.

			Dads Karte!

			Dieser letzte Moment, den ich mir aufgespart habe, dieser letzte Moment, in dem meine Welt noch in Ordnung war. Mit zitternden Fingern ziehe ich die Karte heraus und weiß instinktiv, dass sie der Schlüssel ist, mit dem ich meine Tränen befreien kann. Dass Dads Worte die alte Joy in mir erreichen können.

			Der Fotolack blitzt im Licht des Lagerfeuers auf und zieht meinen Blick auf die hochglanzbedruckte Vorderseite. Die Bronzestatue der jungen Frau steht auf einem Sockel mit einem Schild. Die Buchstaben darauf sind klein und ein wenig verschwommen. Ich beuge mich tiefer hinab und mustere die Karte mit zusammengekniffenen Augen. Steht da in Großbuchstaben der Name Giulietta? Mein erster Gedanke ist Lady Capulet, die mit der zierlichen Statue keinerlei Ähnlichkeit hat, aber dann fällt mir ein, dass Giulietta natürlich nichts anderes als die italienische Version von Julia ist. Ein merkwürdiges Motiv für Mantua. Es würde eher nach Verona passen, wo sich Shakespeares Romeo und Julia abgespielt hat. Wieso hat mein Dad es ausgewählt?

			Ich drehe die Karte um und lese die Worte darauf.

			Schlagartig wird mir klar, warum Rhyme nicht wollte, dass Ink sie sieht.

			Warum er wusste, was dort geschrieben steht.

			Meine Kopfhaut zieht sich kribbelnd zusammen. Einige Sekunden lang ist es mir unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. In einer schwungvollen Handschrift, geschrieben in königsblauer Tinte, leuchten mir nur drei Worte vom Weiß der Karte entgegen. Drei Worte, die mich eine Hand vor den Mund schlagen lassen.

			Ich vermisse dich 

			steht da.

			Aber es ist nicht die Handschrift meines Dads.

			Sondern Rhymes.
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			KAPITEL 8

			»Träume ich das hier nur?«

			Am nächsten Morgen bin ich geduscht und angezogen, noch bevor Cut mit verwuschelten Haaren aus seinem Zeltbett kommt. Er entdeckt mich im Durchgang vor dem Badezimmer, reibt sich den Schlaf aus den Augen und schüttelt den Kopf, als würde es sich bei mir möglicherweise bloß um eine Fata Morgana handeln. Da ich mich keineswegs in Luft auflöse, kommt er auf mich zu. »Bist du etwa schon fertig fürs Frühstück?«, murmelt er ungläubig. »Wie früh ist es? Vorgestern?«

			Ich schiebe mir die Ärmel bis zu den Ellbogen hoch, um zu unterstreichen, dass ich mehr als nur fertig bin. »Mich noch länger in deinem Zimmer zu verkriechen, bringt überhaupt nichts. Zeig mir meinen neuen Platz am Fürstentisch, keiner wird mir den noch streitig machen.«

			Oder genauer gesagt: Keiner wird mich davon abhalten, ihn zu sehen. Nicht heute. Nicht nach einer Nacht, in der jedes Mal, wenn meine Augen vor Müdigkeit zufallen wollten, sein Gesicht vor mir auftauchte und mein pochendes Herz mich wieder wach rüttelte.

			Cut kratzt sich verschlafen am Hals. »Kann ich vorher noch duschen?«

			Duschen? Das dauert mindestens zwanzig Minuten. Die Capulets sind meist schon viel früher wach als die Montagues. Zwanzig Minuten könnten bedeuten, dass ich ihn verpasse. Dass ich … Rhyme verpasse. Rhyme. Allein beim Gedanken an seinen Namen wird mir schon flau. Ich presse mir eine Hand auf den Bauch und seufze schwer.

			»Das kommt davon, wenn man nicht richtig isst«, tadelt mich Cut, der meine Symptome vollkommen falsch interpretiert. »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen.«

			»Und du siehst aus, als bräuchtest du überhaupt keine Dusche«, kontere ich. »Im Ernst, wie kann man so gut aussehen, wenn man gerade aus dem Bett kommt? Das ist doch unnatürlich.«

			Cut lässt das nur grinsen.

			Offenbar haben wir mit unserem Geplapper Ink aufgeschreckt. Er poltert aus seinem Zelt und bleibt abrupt im Raum stehen, als hätte er nicht die geringste Ahnung, wo er sich gerade befindet. Sein linker Ärmel ist ihm bis unter die Achsel hochgerutscht, und seine Haare stehen ihm wild vom Kopf ab. Verwirrt blinzelt er uns an. »Was … was ist denn los?«

			Ich zeige mit dem Finger auf Cut. »Dein Bruder will duschen, obwohl er es überhaupt nicht nötig hat. Was für eine Energieverschwendung! Deine Generation wird das mal ausbaden müssen.«

			Ink betrachtet mich wie eine hoch komplizierte Matheformel.

			Eine Matheformel, für die es eindeutig noch zu früh am Morgen ist.

			Cut dreht sich zu ihm und zuckt entschuldigend die Schultern. »Ich glaube, Joy hat Unterzucker. Ich geh besser mit ihr in den Speisesaal, bevor sie Fridays for Future dazu bringt, unser verschwenderisches Badezimmer zu blockieren.«

			Ink wirkt sofort eine Spur wacher. »Dann dusche ich von jetzt an auch nicht mehr. Fällt eh keinem auf.«

			»Auf keinen Fall!« Cut stemmt seine Fäuste wie eine Mutterglucke in die Hüften. »Du wirst sehr wohl duschen!« 

			»Aber heute fängt unser Training wieder an«, beschwert sich Ink. »Du hast tausendmal gesagt, ich brauche mich nicht zu duschen, bevor ich in einen der Capuletpools steige.«

			Cut bricht in falsches Gelächter aus und schiebt mich an beiden Schultern zur Tür hinaus. »Keine Ahnung, was der kleine Stinker schon wieder faselt«, übertönt er Inks Protest von hinten. »Hör einfach nicht hin, Joy. Denk lieber an fluffig weiche Croissants mit buttrigen Teigkrüstchen und den Duft von warmem Cappuccinoschaum.«

			Mein Magen beginnt tatsächlich, hungrig zu rumoren.

			Kurz vor den Flügeltüren fällt mir auf, dass Cut bloß ein zerknittertes Schlafshirt und schwarze Shorts trägt, obwohl er sonst immer perfekt herausgeputzt ist. Nicht mal für Socken hat er sich Zeit genommen. Ein Hauch von schlechtem Gewissen überkommt mich. »Vielleicht hab ich es doch ein klein wenig übertrieben«, gebe ich kleinlaut zu. »Du hättest dich ruhig vorher noch umziehen können.«

			Er zuckt die Schultern. »Es ist vollkommen egal, was ich trage. Der Großteil der Leute da drinnen zieht mich in ihren Gedanken sowieso immer gleich aus.«

			Ich kann einfach nicht anders. Über so viel unverschämtes Selbstbewusstsein muss ich einfach lachen. 

			Gleichzeitig öffnen sich vor uns die Flügeltüren, und einige Köpfe im Speisesaal drehen sich neugierig in unsere Richtung. Erschrocken halte ich mir die Hand vor den Mund.

			Cuts Ausdruck verändert sich augenblicklich. Etwas sehr Weiches tritt hinein. Er hebt einen Arm und zieht meine Hand behutsam herunter. »Hey, schon gut. Du brauchst dein Lachen nicht mehr zu verstecken. Weder vor den Capulets noch vor den Montagues. Und schon gar nicht vor mir.«

			Ich nicke, aber das Herz klopft mir immer noch bis in den Hals. Immerhin wurde mir zwei Monate lang eingeschärft, dass mein Lachen eine lebensbedrohliche Schwäche ist. Zumindest glaube ich, dass das der einzige Grund für mein Herzklopfen ist. Mit einem seltsam mulmigen Gefühl beobachte ich Cuts Hand dabei, wie sie mich langsam wieder loslässt und in seiner Hosentasche verschwindet.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und folge ihm zum Fürstentisch.

			Wir sind so früh wie noch nie im Speisesaal. So früh, dass fast nur Capulets an den Tischen sitzen, die ihr morgendliches Lauftraining rund um den Rosengarten bereits hinter sich haben. Die wenigen Montagues, die es um diese Uhrzeit hierhergeschafft haben, stützen ihre schweren Köpfe auf den Armen ab und gähnen wie Raubkatzen in ihre Kaffeetassen. Selbst ihr Begrüßungstrommeln für den Katzenfürsten klingt noch ziemlich verschlafen. Ich hingegen könnte nicht wacher sein, wenn man mir einen frisch aufgebrühten Espresso direkt in den Arm gespritzt hätte.

			Jemand sitzt im silbernen Thronstuhl des Schlangenfürsten!

			Sofort wende ich den Kopf ab und bin so darauf konzentriert, nicht in seine Richtung zu schauen, dass ich fast über die Kante des Marmorblocks falle. Erst als ich mit wackeligen Knien hochsteige und ein gehässiges Kichern an mein Ohr dringt, wage ich es, durch meine Haare auf die Seite der Capulets zu schielen. Meine Hände krampfen sich augenblicklich um die nächstbeste Stuhllehne.

			Tatsächlich sitzt da jemand im Thron des Schlangenfürsten.

			Aber es ist nicht Rhyme.

			Sorrow kuschelt sich tief in die Lehne und schlägt ihre langen Beine betont langsam übereinander. Sie kichert leise, dann legt sie sich mit einer affektierten Geste die Hand auf die Lippen und lässt ihren Blick über ihre messerscharfen Fingernägel zu mir blitzen. »Also, mich überrascht es jedenfalls nicht«, höhnt sie laut genug, damit auch die Capulets an den Tischen ringsum sie hören können. »Seht sie euch an. Sie hatte von Anfang an nicht den nötigen Stil für unser Haus.«

			Um sie herum steht ihre übliche Gruppe, allerdings wagt es keiner von ihnen, sich auf einen der Silberstühle zu setzen. Ganz im Gegenteil, sie streichen sich nervös ihre Haare zurück und blicken immer wieder sorgenvoll zu den Flügeltüren der Capulets. »Denkst du wirklich, dass du da sitzen solltest?«, flüstert ihr einer der Jungs in einem unbehaglichen Tonfall zu. »Wenn unser Fürst dich erwischt …«

			Sorrow dehnt ihr Lächeln aus, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. »Wenn unser Fürst mich erwischt, darf er mir gerne eine Standpauke halten. Bevorzugt in seinem Schlafzimmer.«

			Zum Glück ist die Stuhllehne unter meinen Fingern aus purem Gold. Ich bin ziemlich sicher, dass ich sie sonst bereits ausgerissen und ihr an den Kopf geknallt hätte. Stattdessen klammere ich mich noch fester an den Stuhl.

			Ein Mädchen mit komplizierter Flechtfrisur schüttelt sich. »Oh, das wäre nichts für mich! Ich hab gehört, dass sein Schlafzimmer voller Schlangen ist!«

			Sorrows Augen blitzen mir herausfordernd entgegen. »Nicht nur sein Schlafzimmer. Sondern auch sein Bett.«

			Ihre Freunde heulen vor Skandalfreude auf und plappern wild durcheinander. Ein Satz allerdings sticht aus allen anderen hervor. »Woher weißt du das?«, quietscht ein Junge mit rot glühenden Wangen auf. »Sag schon!«

			»Nun ja«, antwortet Sorrow genüsslich. »Seht euch den Fürstentisch doch mal an. Seit dem letzten Ball ist hier nicht mehr viel los, nicht wahr? Unser Schlangenfürst ist ziemlich einsam. Vor allem nachts.«

			Scheiß auf die Lehne, ich werfe ihr den ganzen Stuhl entgegen!

			»Joooy«, mahnt mich Cut gedehnt. »Willst du dich nicht setzen?«

			Es kostet mich ungemeine Überwindung, den Kopf in seine Richtung zu drehen. Meine Halsmuskeln fühlen sich an, als hätten sie sich von einer Sekunde zur anderen in widerspenstige Drähte verwandelt. Nur mit Mühe kann ich meine Gedanken zurück zum Tisch des Katzenfürsten lenken und presse zwischen den Zähnen hervor: »Wo … ist … mein … Platz?«

			Er hält meinen Blick fest. »Setz dich neben mich.«

			»Da sitzt doch Ink.«

			Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Auf die andere Seite.«

			»Da sitzt … Blaze.« Ein Mädchen wie ein Feuersturm. Ich habe nicht vergessen, dass sie sich für jeden einzelnen Montague, den ich bei den Bällen niedergetanzt habe, ausgiebig revanchiert hat. Heute Morgen habe ich immer noch Sandreste in meinen Ohren entdeckt. »Sie killt mich innerhalb von Sekunden, wenn ich ihr den Platz wegnehme.«

			Cut denkt darüber nach. »Dann setz dich inzwischen auf Inks Platz. Er hat ganz offensichtlich einen Narren an dir gefressen. Hat mich echt überrascht, dass du heute Morgen noch mit all deinen Haaren aufgewacht bist.«

			Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Spucke.

			Zeit, darüber nachzudenken, bleibt mir aber nicht. Vom Nebentisch weht bereits ein sanftes Kichern zu mir rüber. »Was genau willst du damit sagen?«, flüstert eines der Mädchen mit kaum unterdrückter Sensationsgier. »Was haben du und der Schlangenfürst in seinem Zimmer gemacht?«

			»Nichts, worüber eine Dame spricht«, erwidert Sorrow in einer nicht sehr damenhaften Lautstärke, damit auch garantiert jeder alles mitkriegt. An den Tischen ringsum bricht aufgeregtes Getuschel aus. »Wir haben es langsam angehen lassen. Immerhin war seine Haut nach den Kämpfen im Rosengarten überall von Dornen zerkratzt. Und zwar wirklich überall.«

			Ihr Gefolge quiekt entzückt auf.

			Ich packe die Tischdecke.

			»Joy!« Cut hält mich am Handgelenk fest. »Was genau hast du damit vor?«

			Ich folge seinem Blick und entdecke zu meiner eigenen Überraschung ein Frühstücksmesser in meiner Faust. Wie … überaus praktisch!

			»Ich … will damit Brötchen aufschneiden?«, presse ich hervor. Möglicherweise fügt mein wilder Blick allerdings noch was anderes hinzu. Etwas in der Art wie: Und schamlose Lügnerinnen zum Schweigen bringen.

			Cut winkt einen der Kellner zu sich. »Warum bestellst du dir nicht was zu essen?«

			Einer der Jungs am Tisch gegenüber schlägt sich eine Hand auf die Stirn. »Ach so! Jetzt ergibt alles einen Sinn! Deshalb war der Schlangenfürst nach dem Duell nicht auf der Party. Er hat die Nacht mit dir verbracht.« Diese Erkenntnis lässt alle ringsum vergnügt aufheulen. Nur das Mädchen mit der Flechtfrisur schielt zweifelnd zu mir rüber. »Ich dachte, er wäre mit der Duellsiegerin zur Villa Montague gegangen?«

			»Joy?« Cut winkt vor meinem Gesicht. »Hörst du mich?«

			Ich drehe meinen Kopf zu ihm und blinzle ihn verständnislos an.

			Er deutet auf den Kellner an meiner Seite, der wie aus dem Nichts aufgetaucht ist und sich in seinem edlen Smoking höflich in meine Richtung neigt. Ganz offenbar erwarten die beiden irgendeine Reaktion von mir.

			»Was möchtest du essen?«, hilft Cut mir auf die Sprünge.

			»Danke, ich hab keinen Hunger.«

			Er runzelt die Stirn. »Keinen Hunger? Du konntest es vorhin kaum abwarten, in den Speisesaal zu …« Er hält mitten im Satz inne, blickt zum Thronstuhl des Schlangenfürsten und gibt keinen Ton mehr von sich.

			Was auch immer Sorrow auf die letzte Frage geantwortet hat, lässt ihr Gefolge hinter vorgehaltenen Händen anzüglich kichern und gehässige Blicke in meine Richtung schießen. Sorrow schnappt gerade nach Luft, als würde sie dem noch ein Sahnehäubchen aufsetzen wollen, als plötzlich etwas Unerwartetes geschieht. Einer der Jungs schreit vor Entsetzen auf und macht einen Satz zurück – dicht gefolgt von einem zweiten Jungen und einem Mädchen. Die drei fallen wie kreischende Dominosteine vom Marmorblock.

			Der Kopf einer gigantischen Boa constrictor kommt unter dem Tisch hervor.

			Natürlich! Balboa liebt es, dort ihre Nickerchen zu halten. Ich selbst habe mich an meinem ersten Tag hier mächtig darüber erschrocken. Sie ist Rhymes älteste und größte Schlange, und auch wenn sie über kein Gift verfügt, weiß ich spätestens seit dem Duell, dass man sich nicht mit ihr anlegen sollte. Was offensichtlich auch für das unerlaubte Hinsetzen auf den Fürstenthron gilt. Jedenfalls bäumt sie sich jetzt zu ihrer vollen Größe davor auf und zischt so furchterregend, dass Sorrow vor Schreck auf die Sitzfläche springt.

			Ich könnte Balboa küssen! 

			Zumindest eine Sekunde lang. Dann geschieht etwas, das jegliche Schadenfreude in mir schlagartig in etwas anderes verwandelt. In etwas Mörderisches. Sorrow holt mit ihrem Fuß aus und ist drauf und dran, der Schlange gegen den Kopf zu treten. »Hau ab, du hässliches Mistvieh!«

			Ich höre Cut hinter mir protestieren.

			Ich sehe die gehetzten Blicke, die mir ringsum folgen.

			Und dann bin ich plötzlich auf der anderen Seite des Marmorblocks und packe Sorrows Fußgelenk, nur eine Millisekunde, bevor sie Balboa treffen kann. Für einen Herzschlag ist sie wie schockgefroren, dann reißt sie ihren Fuß so heftig aus meinem Griff, dass sie dabei das Gleichgewicht verliert und gegen die Stuhllehne fällt. Ehe ich überhaupt begreife, was gerade passiert, kippt sie auch schon über den schweren Silberthron hinweg und landet hinter dem Marmorblock. Ein gewöhnliches Mädchen hätte sich dabei ernsthaft verletzten können. Aber Sorrow hat jahrelanges Training hinter sich und rollt sich instinktiv ab. Dem Aufflammen ihrer Wangen nach, als sie ihre aschgrauen Haare nach hinten wirft und mich voller Hass anfunkelt, ist nur ihr Ego ein wenig angeknackst.

			Was bedeutet, dass es ihr wesentlich besser ergeht als mir.

			Denn kaum habe ich es gewagt, eine Capulet anzugreifen, verteidigt Balboa ihr Haus. Sie schnellt mit weit aufgerissenem Maul zu mir herum und ist kurz davor, ihre Zähne in mir zu versenken, als Cut blitzschnell hinter mir auftaucht und mich gerade noch rechtzeitig vom Marmorblock reißt. Balboa ist drauf und dran, uns hinterherzuschnellen – da springt eine schwarze Raubkatze vor uns und scheucht die Schlange mit ohrenbetäubendem Brüllen zurück.

			Fledder! Cuts Panther!

			Cuts Beine verheddern sich mit meinen, und wir fallen beide auf unsere Hintern. Mein Herz donnert gegen seinen Arm, den er mir fest um die Brust geschlungen hat. Ich will mich zu ihm umdrehen und fragen, wie er es angestellt hat, Fledder innerhalb von Sekunden aus dem Nichts herbeizurufen. Dann jedoch fällt ein Schatten auf uns, und mir dämmert allmählich, dass der Panther nicht wegen Cut hier aufgetaucht ist.

			Lord Montague ragt über uns auf.

			Seinem Raubtierblick nach ist er auch heute nicht fürs Frühstück gekommen. »Was in aller Welt ist hier drin schon wieder los?!«, donnert er durch den Saal. Er ist ein groß gewachsener Mann mit kurzen Haaren, die genauso nachtschwarz sind wie die seines Sohnes. Im Gegensatz zu Cut kleidet er sich nicht in zerstörte Designerpullis, sondern in maßgeschneiderte Anzüge, die seine breiten Schultern betonen. Niemand gibt auch nur einen Mucks von sich. Nicht mal Cut, dessen Muskeln sich unter mir deutlich angespannt haben. »Führst du so dein Haus?! Zuerst bereitest du mir Schande im Duell und bringst mich vor dem Ballkomitee in Erklärungsnot, und dann schaffst du es nicht mal, ein kleines Mädchen unter Kontrolle zu halten?!«

			Ich schnappe empört nach Luft.

			Cut allerdings springt so abrupt auf die Beine, dass ich nach vorne auf die Knie falle, bevor ich was sagen kann. Nicht sehr gentlemanlike, schießt es mir durch den Kopf. Bis ich mich umdrehe und sehe, dass er sich genau zwischen mir und seinem Vater positioniert hat. Einem Mann, der nur einen einzigen Satz zu sagen braucht, um uns alle hier drinnen tun zu lassen, was auch immer er will.

			»Ich habe es dir schon oft gesagt, und ich wiederhole es nur noch ein einziges Mal. Ein allerletztes Mal!«, zischt Lord Montague ihm ins Gesicht. »Du. Bist. Nicht. Unersetzbar. Wenn du es nicht schaffst, deinen Hintern rechtzeitig zu den Duellen in den Rosengarten zu befördern, dann wird dein Bruder das künftig für dich übernehmen.«

			Cut rührt sich keinen Millimeter mehr. »Das ist ein Privileg der Fürsten.«

			Lord Montague tritt so nah auf ihn zu, dass sich ihre Oberkörper fast berühren, und fletscht seine blendend weißen Zähne. »Dann wird Ink eben der neue Katzenfürst.«

			Cut wird leichenblass. »Aber … dann würde er … er müsste auch … damit könnte er vom Ballkomitee ausgewählt werden! Er … er könnte selbst in einem der Duelle landen!«

			Bisher war Ink durch sein Alter geschützt, denn nur Schüler zwischen dreizehn und siebzehn Jahren kommen als potenzielle Liebespaare in Frage. Aber als Katzenfürst wäre er automatisch dabei. Dann müsste auch er an den Auswahltänzen auf den Bällen teilnehmen, könnte zum Ballkönig gewählt werden und müsste mit seiner Leibgarde gegen eine Capulet im Rosengarten antreten. Eine Capulet, die gar keine andere Wahl hätte, als ihn in einen Souffleur zu verwandeln – wenn sie nicht selbst so enden will.

			Lord Montague kümmert das nicht. Er starrt Cut ungerührt in die Augen. »Und genau das ist der Grund«, knurrt er ihn gefährlich leise an, »aus dem du ab heute keine Verpflichtung mehr auslässt. Warum du in jedem künftigen Duell für die Ehre deines Hauses kämpfen wirst. Haben. Wir. Uns. Verstanden?«
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			KAPITEL 9

			»Ich hab dich wirklich unterschätzt«, dringt Sorrows Stimme durch meine aufgewühlten Gedanken. Trotzdem schaffe ich es nicht, meinen Blick von Lord Montague loszureißen, der uns den breiten Rücken zuwendet und zurück zu den Flügeltüren marschiert. 

			Fledder springt mit hocherhobenem Schwanz auf Cut zu, doch Lord Montague schnellt auf der Türschwelle herum und zwingt den Panther mit einem barschen Befehl zurück an seine Seite. Ruckartig zieht Fledder den Schädel ein, als würden ihm die Worte Schmerzen bereiten, und folgt Lord Montague mit eingezogenem Schwanz nach draußen. Im selben Moment zuckt auch Cut heftig zusammen.

			Der Graf und die Gräfin können ihre Tiere also immer noch lenken! Ich wusste natürlich, dass Lord Montague früher einmal selbst der Katzenfürst war, aber ich habe ihn seine Kräfte bisher nur bei Menschen einsetzen sehen. Einen Unterschied scheint es aber doch zu geben: Nur Cut ist zusammengezuckt. Bedeutet das, bloß der amtierende Katzenfürst kann fühlen, was seine Tiere spüren? Wenn es so ist, dann nutzt sein Vater das herzlos aus.

			»Was für eine beeindruckende Leistung!« Sorrow dreht einen weiten Bogen um mich herum, als wäre sie eine Zirkusdirektorin und ich die wilde Attraktion inmitten der Manege. »Du hast tatsächlich nur zwei Tage gebraucht, um deinen neuen Fürsten vor allen Capulets in Grund und Boden zu blamieren.« Sie reißt ihre Arme triumphheischend in die Luft.

			Capulets können zwar nicht laut lachen, aber ihr gehässiges Kichern rauscht von allen Seiten durch den Saal und wird von zustimmendem Klatschen und von Pfiffen unterstrichen. Die wenigen Montagues ringsum sehen aus, als wären sie am liebsten noch länger im Bett geblieben.

			Sorrow tänzelt auf mich zu, und ihre rosa glänzenden Lippen biegen sich fast bis zu den Ohren hinauf. »Sieh es endlich ein«, haucht sie mir im Vorbeigehen zu. »Du hattest nie eine Chance gegen mich.«

			Mein Blick gleitet an ihr vorbei zu Balboa, die sich inzwischen wieder zufrieden unter dem Fürstentisch zusammengerollt hat. Seltsamerweise lässt das meine Wut auf Sorrow schlagartig verpuffen. Mir wird klar, dass es jemand anders in diesem Saal gibt, der mir weitaus mehr bedeutet als sie. Jemand, der meine Aufmerksamkeit jetzt dringender benötigt. 

			Ohne ein einziges Wort lasse ich sie stehen und gehe rüber zu Cut. Er starrt noch immer wie gebannt auf die Flügeltüren, hinter denen sein Vater verschwunden ist.

			Behutsam lege ich meine Hand auf seinen Arm.

			Sein goldener Blick flackert zu mir.

			Etwas an seinem Ausdruck erinnert mich an gestern Abend, als ich nichts lieber tun wollte, als meine überwältigenden Gefühle aus mir herauszuweinen – es aber einfach nicht konnte. Zum Glück sind Tränen nicht das einzige Mittel, um Schmerz zu verarbeiten. Montagues machen das auf ihre eigene Art.

			»Wie wäre es«, flüstere ich ihm zu, »wenn wir jetzt zusammen runter in den Rosengarten gehen und du mir beibringst, wie man die großen Klappen selbstüberschätzter Capulets mit Sand und Feuer stopft?«

			Es funktioniert tatsächlich.

			Cut lächelt wieder.

			»Wartet auf mich!«, ruft Ink uns nach.

			Cut und ich haben das erste Feuerfeld noch nicht erreicht, als er uns über die Kalksteintreppen des Rosengartens hinterhergelaufen kommt. Seine Haare schimmern feucht im Sonnenlicht. Unter seinen Armen ragen knusprig gebackene Brotstangen heraus, seine Hände sind voll beladen mit Äpfeln, und in seinem Mund steckt ein süß glänzendes Schokoladencroissant. So wie es aussieht, ist er direkt nach dem Duschen quer durch den Speisesaal gerannt, hat sich alles Mögliche von den Tischen zusammengeklaut – und vor lauter Eile nicht bemerkt, dass er dabei von jemandem verfolgt wird.

			Fluffy hüpft mit hocherhobenem Schwanz hinter ihm die Stufen herab.

			Cut braucht nur mit den Fingern zu schnippen und der kleine Kater steuert gehorsam auf ihn zu. Jedenfalls, bis ein Schmetterling an seiner Katzennase vorbeiflattert und ihn schlagartig in eine kleine Mörderrakete verwandelt. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, ihn am Wuschelbauch zu packen, bevor er Kopf voraus in die nächste Rosenhecke hechten kann. Dafür attackiert er mit weichen Pfoten meine Nase.

			»Was habt ihr im Speisesaal angestellt?«, will Ink mit vollem Mund wissen. Er beißt von seinem Croissant ab und betrachtet uns kauend. »Die Capulets waren unverschämt gut gelaunt. Und die Montagues haben mich so verschreckt angesehen, als würde ich ihnen jeden Augenblick Zimmerarrest aufbrummen.«

			Cut und ich wechseln einen Blick. Die Montagues haben Ink so angesehen, weil er schon bald ihr neuer Fürst sein könnte.

			»Wieso trägst du normale Klamotten?« Cut stemmt seine Arme in die Hüften. »Brauchst du eine Extraeinladung fürs Training?! Als Vizefürst musst du den anderen Montagues ein Vorbild sein.«

			Ink verschluckt sich fast. »Das ist ein Witz, oder?« Er legt seine Frühstücksbeute seelenruhig auf der Treppenmauer ab, klopft sich die Krümel von den Händen und zieht ein zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner Hosentasche. »Das Training muss noch ein Weilchen warten. Während ihr euch gestern Abend mit verschämten Blicken gegenseitig den Vortritt ins Bad überlassen wolltet, habe ich an einem Plan gearbeitet, wie wir herausfinden können, wer Joys leiblicher Vater ist.«

			Keine Ahnung, welches Gesicht ich mache, aber Cut sieht mich so verschreckt an, als könnte mich die bloße Erwähnung dieses Themas schon in Tränen ausbrechen lassen. Er weiß noch gar nicht, was Ink und ich auf der Galerie gehört haben oder dass wir versucht haben, ins Montaguearchiv zu gelangen.

			Ich atme tief durch. »Kurz nach meinem Gespräch mit Lord Montague haben Ink und ich zufällig eines seiner Telefonate belauscht. So wie es sich angehört hat, ist er auf der Suche nach meinem leiblichen Vater.« Und denkt, dass etwas an der Sache nicht stimmt. Aber dieser Satz bleibt mir im Hals stecken. Genauso wie all die wilden Theorien, die Ink darüber aufgestellt hat.

			Ink linst kurz zu mir, erwähnt das Thema aber ebenfalls nicht.

			Auf Cuts Stirn bildet sich eine nachdenkliche Falte. »Warum sollte er nach deinem leiblichen Vater suchen?«

			»Das ist die große Frage.« Ich nehme Ink den Zettel ab und schaue mir seinen Plan an. Er hat ein fein säuberliches Manuskript verfasst – inklusive aller Dialoge –, um der Bibliothekarin den Archivschlüssel abzuluchsen. Meine Augenbrauen wandern mit jeder Zeile weiter nach oben.

			Cut beugt sich ebenfalls über den Text und liest ihn halblaut vor. »So legen Sie doch unverzüglich Ihre Bluse ab, bevor der heiße Tee Ihre empfindlichsten Stellen verbrühen kann. Was sehe ich da? Sie tragen den kostbaren Archivschlüssel? Reichen Sie ihn mir ruhig, ich passe darauf auf, während Sie sich frisch machen.« Er wirft seinem Bruder einen genervten Blick zu. »Keiner redet so.«

			Ink verschränkt die Arme vor der Brust. »In den Bibliotheksbüchern wohl.«

			Cut seufzt. »Wenn der Fluch vorbei ist, besorg ich dir einen Fernseher.«

			»Immerhin ist es ein Plan«, werfe ich ein.

			»Also willst du es auch herausfinden? Wer dein leiblicher Vater ist?« Cut mustert mich und entdeckt offenbar etwas in meinem Ausdruck, das seine Frage bestätigt. Er sieht sich im Rosengarten um, als würden bereits überall zwischen den Sträuchern die Spitzel Lord Montagues lauern und nur darauf warten, dass er sich einen weiteren Fehler erlaubt. Außer einem Berglöwen, der gemächlich hinter einem Springbrunnen verschwindet, ist jedoch nichts zu sehen. Er atmet geräuschvoll durch und hält mir seine Hand hin. »Also gut, aber wir machen es auf meine Art. Reich mir meine Geheimwaffe.«

			Hätte mir Cut seinen Plan vorher verraten, hätte ich Sorrows Kopf drauf verwettet, dass er niemals funktioniert. Also gut, ich hätte Sorrows Kopf auch drauf verwettet, dass Cut sich spontan unsichtbar machen und meine Geburtsurkunde mit telepathischen Kräften aus dem Archiv hervorschweben lassen kann, nur um sie endlich loszuwerden. Aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist …

			»Was machst du denn da?«, stoße ich verwirrt hervor.

			Zwischen den Säulen der Bibliothek bleibt Cut unvermittelt stehen und zieht sich sein Shirt aus. Obwohl er den halben Sommer in langärmeligen Pullis rumrennt, kommt darunter sonnengebräunte Haut zum Vorschein. Ich bin davon so überrumpelt, dass er mit seinen Fingern vor meiner Nase schnipsen muss, um meinen Blick zurück auf sein Gesicht zu lenken. Er lächelt. »Genau das mache ich«, meint er mit zufriedener Stimme. »Und zwar da drin.«

			»Was … was genau meinst du damit?«, rufe ich ihm noch nach.

			Doch er verschwindet bereits in der Bibliothek.

			Kaum folgen wir ihm hinein in die dunklen Gewölbe und gehen über schwarz glänzende Marmorfliesen auf den goldenen Tresen der Bibliothekarin zu, dämmert mir, was er vorhat. Die Bibliothekarin, die gestern noch jeden Wunsch von Inks Lippen ablesen wollte, bemerkt den Vizefürsten heute nicht mal. Sie senkt langsam den Kopf und sieht über die goldenen Ränder ihrer Lesebrille hinweg nur Cut an.

			Und der zieht seine Geheimwaffe.

			Strategisch geschickt platziert er Fluffy vor seinen Brustmuskeln und krault ihm den Hals. Der kleine Kater bricht augenblicklich in ein angenehm einlullendes Schnurren aus. 

			»Einen wunderschönen guten Morgen«, raunt Cut der Bibliothekarin über den Tresen hinweg zu. »Mein kleiner Bruder behauptet, dass Sie besseren englischen Tee kochen als ich – was ich, mit allerhöchstem Respekt Ihnen gegenüber – doch stark anzweifeln muss. Immerhin habe ich ein Auslandssemester in Oxford absolviert und von den Besten gelernt. Wären Sie so freundlich, mich mal probieren zu lassen?«

			Die Bibliothekarin blinzelt überrascht. »Es … es wäre mir eine große Ehre, mein Fürst!« Sie macht sich augenblicklich an ihrem Wasserkocher hinter dem Tresen zu schaffen und klappert mit einer Teedose aus mit Rosen bemaltem Porzellan. Ihre Finger zittern ein wenig.

			»Ein Auslandssemester? In Oxford?«, flüstere ich Ink verstohlen zu. »Ich hatte keine Ahnung, wie begabt Cut ist.«

			Ink zuckt die Schultern. »Ach was, das waren nur Sprachferien. Wir haben der Universität dafür ein Forschungsjahr finanziert. Wenn Cut dort was gelernt hat, dann höchstens, wie man mit alten Frauen flirtet. Du weißt schon, Studentinnen und so.«

			Cut wirft uns über die Schulter ein siegessicheres Lächeln zu. Dann wispert er Fluffy etwas ins Ohr, setzt ihn mitten auf dem Tresen ab und schubst seinen wuscheligen Hintern an – genau in dem Moment, als die Bibliothekarin sich wieder zu ihm umdreht. Der kleine Kater springt hinter den Tresen und verschwindet zwischen den Gitterstäben des goldenen Archivtors. Die Bibliothekarin klatscht betroffen in die Hände. »Nicht da runter! Da geht’s zum Archiv!«

			Cut lehnt sich in ihr Blickfeld. »Entschuldigen Sie bitte, er gehorcht mir noch nicht richtig. Lassen Sie mich das wieder in Ordnung bringen, ja?« Er streckt den Arm aus und lässt seinen Zeigefinger ein paar Zentimeter über ihre goldene Halskette hinabgleiten, bevor er mit einer flinken Bewegung nach dem Schlüssel greift und ihr die Kette geschickt über den Kopf zieht. Am Aufklappen ihres Mundes kann ich sehen, dass die Bibliothekarin etwas sagen will, doch Cut wirft uns die Schlüsselkette bereits rüber. »Ink, geh runter und hol die Katze rauf.«

			Ink verliert keine Sekunde.

			Er fängt den Schlüssel auf, öffnet das goldene Gittertor und folgt Fluffy hinab in die Dunkelheit, ehe die Bibliothekarin auch nur genug Atem sammeln kann, um zu widersprechen. Sie knetet ihre Hände, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen ihrem Pflichtgefühl, das Archiv zu bewachen, und dem Drang, dem Fürsten ihres Hauses nicht zu widersprechen. »Ich weiß Ihre Hilfe durchaus zu schätzen, mein Fürst, aber ich darf den Jungen da nicht runterlassen. Wenn der Graf das erfährt …«

			»Sie haben vollkommen recht. Er ist ja immerhin erst zwölf. Besser, wir gehen auf Nummer sicher.« Cut winkt mich am Tresen vorbei. »Geh meinem Bruder nach, Joy! Und pass auf, dass er nichts anfasst!«

			Ohne den geringsten Mucks zu machen, husche ich um den Tresen herum, obwohl ich nicht das Gefühl habe, dass die Bibliothekarin mich aufhalten würde. Um ehrlich zu sein, habe ich nicht mal das Gefühl, dass sie mich bisher überhaupt registriert hat. »Wir haben jede Menge Zeit. Katzen sind nicht leicht zu fangen«, höre ich Cut noch mit samtig weicher Stimme hinter mir sagen, während ich die Treppe hinablaufe. »Wir beide bleiben inzwischen hier oben und trinken eine Tasse englischen Tee, einverstanden?«

			Holy shit.

			Ich hätte nicht gedacht, dass er damit durchkommt.

			Die Treppe mündet in einem gemauerten Korridor, der von keiner Lampe erhellt wird. Trotzdem ist es nicht völlig dunkel. Flackerndes Licht scheint um eine Ecke herum und lässt die Schatten zu meinen Füßen tanzen. Beim Näherkommen fühle ich die Hitze in der Luft, trotzdem bleibe ich erschrocken stehen, als ich um die Ecke biege. Der Durchgang vor mir brennt lichterloh. Und er ist von allen Seiten gespickt mit messerscharfen Eisenspitzen.

			»Ink?«, rufe ich unsicher hinein. »Bist du da durchgegangen?«

			Von weiter weg höre ich seine Stimme. »Klar doch, ich bin ein Montague! Keine Angst, es sind nicht mal fünf Meter!«

			»Was … was ist mit Fluffy?«

			»Ich hab ihn unter meinem Pulli reingetragen. Schon vergessen? Unsere Kleidung ist feuerfest. O Mann, ich glaub’s nicht, was die hier unten alles haben! Sind das dahinten etwa …« Seine Stimme verliert sich immer mehr, während er sich weiter von mir entfernt.

			Zögernd werfe ich einen Blick zurück. Umzukehren und oben ein Tässchen Tee zu schlürfen, hört sich ungeheuer verlockend an. Aber ich kann Ink nicht im Stich lassen, immerhin geht es hier um mich. Also hole ich tief Luft und trete mit geballten Händen auf die Feuerwand zu. »Zeit rauszufinden, ob ich wirklich eine Montague bin.«

			Zu meiner Überraschung sind die flammenspuckenden Düsen im Durchgang nicht das Gefährlichste. Sie zischen mir zwar wie kleine Minidrachen von allen Seiten entgegen, aber außer einem heißen Prickeln, das mir den Schweiß ins Gesicht treibt, spüre ich tatsächlich nichts. Viel gefährlicher sind die scharfen Messerspitzen, die mir jedes Mal, wenn ich instinktiv vor einer Feuerwolke zurückzucke, in die Schultern stechen oder meine Handrücken aufritzen. Von keiner Klinge dieser Welt getötet werden zu können, bedeutet ganz offensichtlich nicht, dass Klingen einen nicht trotzdem schneiden können.

			Zu meiner immensen Erleichterung schaffe ich es auf die andere Seite, ohne mich selbst zu filetieren oder wie ein armes Grillhähnchen aufzuspießen. Allerdings brauche ich dafür eine gefühlte Ewigkeit. Hoffentlich hält Cut noch eine Weile da oben durch. Oder die Bibliothekarin, je nachdem. 

			Ich trete durch ein Feuerschutztor, das Ink anscheinend für mich offen gelassen hat, und stehe mitten im Archiv des Hauses Montague.

			Es ist genauso modern, wie man sich ein Archiv vorstellt, in dem es weder Computer noch Internet gibt. Reihenweise schmaler Gänge drängen sich aneinander, bis zur Decke hoch mit fein säuberlich beschrifteten Aktenordnern vollgestapelt. Der Duft von altem Papier und Bienenwachskerzen hängt schwer in der warmen Luft.

			»Ink? Wo bist du?«

			»In deinem Jahrgang!«, hallt es von weiter hinten.

			Über den Gängen entdecke ich kleine Messingschilder mit Jahreszahlen. Ich folge ihnen sechzehn Jahre zurück bis zu meiner Geburt. Der Gang, der sich vor mir auftut, sieht haargenau gleich aus wie die anderen davor. Nur steht Ink mittendrin und hat mir den Rücken zugewandt. Um seine Füße herum liegen Aktenordner und Klemmhefter quer verstreut durcheinander. Fluffy sitzt dazwischen und versenkt seine Zähne in einem bunten Nummernregister.

			Ich gehe auf die beiden zu. »Hast du was gefunden?«

			Ink schnellt zu mir herum. Obwohl er wusste, dass ich komme, scheint ihn meine Anwesenheit erschreckt zu haben. Oder aber er war einfach nur zu sehr in seine Lektüre vertieft. In den Händen hält er eine Aktenhülle, die unübersehbar mit meinem Namen beschriftet wurde.

			Mein Herz klopft schneller. »Was hast du entdeckt?«, flüstere ich verstohlen, als könnten sogar die Schatten zwischen den Regalen uns belauschen.

			Aber Ink schüttelt nur den Kopf und hält mir die Akte hin.

			Obwohl ich mehr über meine leiblichen Eltern erfahren will, scheue ich mich plötzlich davor. Ich muss an Dad denken. Wie würde er sich fühlen, wenn er mich jetzt hier so sähe? Hätte er Angst, dass er dadurch weniger mein Vater ist? Oder ist es vielleicht genau umgekehrt? Zögere ich, weil ich insgeheim Angst davor habe, dass er dadurch weniger mein Vater sein könnte?

			Niemals. Du bist mein Dad. Du bist und bleibst immer mein Dad!

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und öffne die Akte.

			Doch sie ist …

			»Leer?«, stoße ich enttäuscht hervor. Nicht mal das kleinste Zettelchen befindet sich darin. Ich fahre sogar mit meiner Hand hinein und streiche über den glatten Karton, als wäre der Inhalt auf magische Weise unsichtbar. Nur ein bisschen Staub bleibt an meinen Fingern haften. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wieso legt jemand eine Aktenhülle mit meinem Namen an, wenn es gar nichts darin aufzubewahren gibt?«

			Inks Schnauben lässt mich aufblicken.

			Er sieht mir mit einem forschenden Gesichtsausdruck entgegen. »Genau das habe ich mich auch gefragt«, sagt er, ohne mich eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. »Und mir ist nur eine mögliche Antwort eingefallen.«

			Meine Kopfhaut zieht sich zusammen. »Jemand war bereits vor uns hier und hat meine Akte herausgenommen«, wispere ich.

			Er nickt langsam.

			Nachdenklich reibe ich meine Fingerspitzen aneinander. Die Staubreste sind ungewöhnlich fein. Fast wie … Asche. »Lord Montague hat am Telefon erwähnt, dass etwas halb verbrannt war«, überlege ich laut. »Hat er damit etwa meine Geburtsurkunde gemeint? Sie könnte durch dieses Feuer im Krankenhaus damals beschädigt worden sein.«

			Ink gibt einen zweifelnden Laut von sich. »Dieses Feuer, meinst du, in dem eine Montague umgekommen sein soll? Für mich klingt das noch immer ziemlich erfunden.«

			»Warum sollte sie sonst halb verbrannt worden sein?«

			Er zuckt geheimnisvoll die Schultern. »Keine Ahnung. Um deine Herkunft zu verschleiern?« Er kauert sich auf den Boden und räumt die verstreuten Akten wieder ein. Fluffy hält das offenbar für ein Spiel, sträubt sein Fell und stolziert mit Katzenbuckel um Inks Arme herum. Der hält plötzlich wie vom Donner gerührt inne und hebt einen Stapel Akten hoch, die seine Denkfalten noch vertiefen. »Seltsam. Hier sind auch Akten von Capulets.«

			Ich gehe in die Hocke und sehe mir die Akten durch. Es sind gewöhnliche Aufzeichnungen über Geburten: Krankenhausname, behandelnde Ärzte, Mutter und Vater, Geburtszeit, Gewicht … Ich schaue zu Ink auf. »Sieht so aus, als würden die Montagues auch über die Capulets genau Buch führen.«

			»Ja …«, meint Ink gedehnt.

			»Überrascht dich das so sehr? Die beiden Häuser sind schließlich seit über tausend Jahren Gegner im Fluch des Unsterns. Informationen über das andere Haus zu sammeln, klingt doch ziemlich naheliegend.«

			»Genau das ist der Punkt.« Ink steht auf und betrachtet mich von oben. »Wenn wir über die Capulets Akten anlegen – legen die Capulets dann auch Akten über uns an?« Er nickt auf die leere Aktenhülle, die ich neben mir abgelegt habe. »Ist dir klar, was das für dich bedeuten könnte?«

			Es dauert eine Sekunde, bis es bei mir Klick macht.

			Ich springe auf. »Dass es im Capuletarchiv noch eine zweite Akte über mich geben könnte! Eine, die nicht halb verbrannt worden ist!«

			Inks Augen beginnen zu funkeln. »Genau. Wir müssen da irgendwie rein. Wir müssen unbedingt ins Capuletarchiv.«

			Welcher Name mir dabei zuallererst durch den Kopf schießt, ist wohl klar. Jetzt erst fällt mir ein, dass die Bibliothekarin gestern tatsächlich von zwei Archiven gesprochen hat. Und sie sprach auch von den Fürsten in der Mehrzahl, als sie sagte, dass keiner von ihnen Zutritt hätte. Trotzdem, wenn es jemanden gibt, der uns irgendwie dabei helfen kann, ins Capuletarchiv zu kommen, dann ist es Rhyme.

			Allein beim Gedanken daran, ihn zu fragen, beschleunigt sich mein Puls.

			Nein, das ist nicht ganz richtig.

			Allein schon beim Gedanken daran, ihn zu sehen.

			Ich bin froh, als Ink mir Fluffy in die Hand drückt und alle Akten fein säuberlich zurück ins Regal räumt, denn es fällt mir mit einem Mal deutlich schwerer, mich zu konzentrieren. Als wir zurück durch den Gang gehen, bin ich so sehr in Gedanken versunken, dass ich fast in die gegenüberliegende Wand laufe. Nur Fluffy bremst mich in allerletzter Sekunde ab, indem er mir ins Gesicht springt. Ich ziehe den kleinen Kater von meiner Nase – und stolpere vor Schreck so hastig zurück, dass ich gegen ein Regal hinter mir pralle.

			Vor mir reihen sich Dutzende lebensgroße Gemälde mit schlafenden Menschen. Zumindest sehen sie im ersten Augenblick so aus, als würden sie nur schlafen. Aber ihre Haut ist viel blasser als die Haut der Menschen ringsum, die sie dabei beobachten. Auf jedem Bild sind es zwei, ein Mädchen und ein Junge, die sich gegenseitig in den Armen liegen. Nicht etwa in einem Bett, sondern auf einem eisernen Altar. Einige der Menschen im Hintergrund tragen braune Kapuzenroben.

			»Sind das …« Ich muss hart schlucken.

			Ink kommt zurück und wirft den Gemälden einen milde interessierten Blick zu. »Die sind mir vorhin auch schon aufgefallen. Im Mittelalter war es eine Zeit lang Mode, die geopferten Liebespaare zu malen und als Warnung überall in der Akademie aufzuhängen. Hab ich zumindest in einem Schulbuch gelesen.«

			»Als Warnung?«

			Er zuckt unbekümmert die Schultern. »Damit sich Montagues und Capulets nicht ineinander verlieben.«

			»Ich verstehe nicht … Wir sollen uns doch ineinander verlieben?«

			»Ja, aber nur innerhalb der Fluchzyklen. Du weißt schon, um das eine wahre Liebespaar zu finden, das sich für uns opfern will. Sobald das erledigt ist und der Unstern wieder vom Himmel verschwindet, gelten andere Regeln.«

			Plötzlich wird mein Mund staubtrocken. »Andere Regeln?«

			»Hat dir das noch keiner gesagt?« Inks Ausdruck verändert sich. Er mustert mich plötzlich so intensiv, als würde ich bereits für eines dieser fürchterlichen Gemälde Modell stehen. »Die Kräfte unserer beiden Häuser sind nicht einfach nur unterschiedlich, sondern absolut gegensätzlich, und zwar bis hinein in unsere Gene. Montagues und Capulets können keine Kinder zusammen haben. Heutzutage wäre das eigentlich keine große Sache mehr, aber im Mittelalter war es eine schreckliche Schande, wenn ein Paar kinderlos blieb. Deshalb waren Liebschaften zwischen unseren Häusern strengstens verboten und wurden sogar mit der Todesstrafe geahndet. Die Gemälde sollten alle daran erinnern, dass Montagues und Capulets niemals zusammen glücklich werden können.«

			»Wenn es also …«, höre ich mich wie aus weiter Ferne wispern. »Wenn es mehr als ein einziges Liebespaar gäbe … wenn es eines gäbe, das den Fluch unbeschadet überstünde …«

			Er schüttelt den Kopf. »Du hast mich nicht richtig verstanden. Es gibt nach dem Fluch keine Liebespaare zwischen unseren Häusern mehr. Das Verbot – und die Todesstrafe darauf – wurde niemals aufgehoben. «
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			KAPITEL 10

			»Und? Hat sich mein Opfer gelohnt?« Cut schlendert neben mir durch die hoch aufragenden Säulen der Bibliothek und betrachtet mich neugierig.

			Von Opfer kann kaum die Rede sein. Tatsächlich wirkten er und die Bibliothekarin äußerst entspannt, als Ink und ich oben ankamen. Sie nippten an duftendem Earl Grey und flirteten leidenschaftlich darüber, welchen Fettgehalt die Milch idealerweise haben sollte, um die leicht bittere Bergamotte-Note des Tees am besten auszugleichen. Nicht, dass ich wüsste, was eine Bergamotte eigentlich ist. Ich kann nur aus tiefstem Herzen hoffen, dass sie nichts mit echten Motten zu tun hat.

			»Habt ihr eure Spuren gründlich beseitigt?«, fügt Cut mit einem Seitenblick auf Ink hinzu. »Sollte Vater jemals rauskriegen, dass ihr da unten wart, werdet ihr euren Tee künftig nur noch durch Strohhalme schlürfen.«

			Ich bleibe im Schatten der sachte wehenden Montaguefahnen stehen.

			Vor uns leuchtet der Rosengarten so blendend grell in der mediterranen Mittagssonne, dass er nach dem schummrigen Archiv fast künstlich aussieht. Das kräftige Hellgrün der Blätter unterstreicht die rosafarbenen Blütenköpfe, die in dicken Trauben die dornengespickten Äste sanft nach unten biegen. Alles an diesem Ort ist pure Romantik. Allerdings nur für kurze Zeit. Nach dem Fluch gibt es keine Liebespaare zwischen den Häusern mehr. Nicht mal dann gibt es noch eine Chance, dass Rhyme und ich …

			Cut beugt sich in mein Blickfeld. »Hey, ist alles klar?«

			Ich trete hinaus in die Sonne, aber sie vermag mich nicht zu wärmen. Stattdessen reibe ich mir die Gänsehaut von den Armen.

			»Jemand hat Joys Geburtsurkunde geklaut«, informiert Ink seinen älteren Bruder. »Nur die Aktenhülle war noch da. Es gab aber jede Menge Aufzeichnungen über Capulets da unten, deshalb vermuten wir, dass es umgekehrt vielleicht auch eine Akte über Joy im Capuletarchiv geben könnte. Wir wissen nur noch nicht, wie wir da reinkommen sollen«, fügt er mit fiebriger Vorfreude hinzu. »Denkst du, der Schlangenfürst würde Joy helfen? So wie du das eben mit der Bibliothekarin gemacht hast?«

			Cut lacht spöttisch auf. »Wie sollte er das anstellen? Mit dem Sexappeal eines Eiswürfels?«

			»Er ist kein Eiswürfel!« Ich wirble herum. Dass meine Hände dabei zu Fäusten geballt sind, überrascht uns alle drei. Hastig lockere ich meine Finger und drehe mich mit pochendem Herzen zurück zum Rosengarten. Hinter mir wird es absolut still.

			Verdammt, ich darf mich nicht so gehen lassen.

			»Ich … ich geh schon mal vor«, verkünde ich rasch. »Wir treffen uns beim ersten Feuerfeld zum Training.«

			Und das meine ich auch so.

			Dass ich es nicht bis zum ersten Feuerfeld schaffe, liegt nicht an mir.

			Ich laufe über die hellen Kalksteintreppen nach unten, so sehr in meine komplizierten Gedanken verheddert, dass mir die auf Hochglanz polierten Anzugschuhe erst auffallen, als mir ihr Träger mit einem Ausfallschritt den Weg versperrt. »Un momento, Signorina«, sagt eine tiefe Stimme über mir. »Was genau tragen Sie da?«

			Erst dann schaue ich auf.

			Vor mir steht einer der Angestellten der Akademie in einem maßgeschneiderten Anzug. Das schwarze Hemd und die ebenso schwarze Krawatte verraten mir, dass er nicht zum Haus Capulet gehören kann, die unter ihren dunklen Sakkos nur Weiß tragen. Sein Waffengurt, der unter seinem in die Hüfte gestemmten Arm hervorblitzt, deutet außerdem darauf hin, dass er zum Wachpersonal gehört. Wenn ich raten müsste, würde ich auf einen von Lord Montagues Leibwächtern tippen. Nur das Klemmbrett in seiner anderen Hand passt nicht dazu.

			»Sie verletzten den Dresscode Ihres Hauses«, klärt er mich auf. Keine Ahnung, welchen Ausdruck er dabei hat, denn seine Augen stecken unter einer schwarz verspiegelten Sonnenbrille. Er deutet mit dem Klemmbrett auf meine Hose. Die gleiche Hose, die ich auch gestern schon getragen habe. »Königsblau ist dem Haus Capulet vorbehalten. Sie dürfen es nicht zu einem Montaguepullover tragen.«

			Mir klappt der Mund auf, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.

			Seit wann gibt es hier Kleiderkontrollen?

			Glücklicherweise kommen Cut und Ink bereits hinter mir über die Treppen herab. Auch Ink wirkt sehr erstaunt darüber, einen Leibwächter seines Vaters im Rosengarten zu sehen. Normalerweise halten die sich nur auf dem Marmorplatz auf. Cut hingegen lässt sich nichts anmerken, wechselt sofort in den Fürstenmodus und baut sich mit verschränkten Armen vor dem Angestellten auf. »Was denken Sie eigentlich, was Sie hier tun? Gehen Sie zurück auf Ihren Posten und belästigen Sie meine Freunde nicht.«

			Der Leibwächter neigt seinen Kopf. »Bei allem Respekt, mein Fürst, aber ich habe die ausdrückliche Anweisung, alle Montagueschüler einer detaillierten Inspektion zu unterziehen.«

			»Ich gebe die Anweisungen hier«, knurrt Cut durch die Zähne.

			Der Leibwächter bläht seine Brust. »Das tun Sie, Signore. Aber die Order des Grafen steht noch über der des Katzenfürsten.«

			Ink tritt mit ungläubiger Miene vor. »Soll das etwa heißen, unser Vater will, dass Sie die Hosen der Schüler kontrollieren?«

			»Ihr Vater wünscht«, entgegnet der Leibwächter ungerührt, »dass ich sämtliche Verstöße gegen das Hausprotokoll dokumentiere.«

			Mit anderen Worten: Er kontrolliert Cuts Fehler!

			Lord Montagues Drohung vorhin beim Frühstück war nicht nur eine bloße Warnung. Er hat bereits damit begonnen, Konsequenzen zu ziehen. Ink weiß davon nichts, aber Cut muss das spätestens jetzt klar werden, auch wenn ihm von außen noch immer nicht das Geringste anzumerken ist. Vollkommen gelassen dreht er sich zu seinem kleinen Bruder und mustert ihn kritisch. »Was machst du hier eigentlich noch? Geh dich umziehen, dein Training wartet! Und du, Joy«, fügt er an mich gewandt hinzu, »sieh endlich zu, dass du diese blaue Hose loswirst. Na los, geht auf euer Zimmer!«

			Er spielt das Spiel seines Vaters also mit.

			Er muss es tun. Um Ink davor zu bewahren, in seine Fußstapfen treten zu müssen und möglicherweise sein Leben in den Duellen zu riskieren. 

			Aber das ist nicht alles, was Cut gerade macht. Mit seinem scheinbaren Befehl, uns aufs Zimmer zu schicken, schiebt er uns gleichzeitig auch aus der Schusslinie dieses Kontrolleurs.

			Nun, Cut ist nicht der Einzige, der spielen kann.

			»Ich bitte um Entschuldigung, mein Fürst«, erwidere ich in der Rolle der gehorsamen Schülerin und taste gleichzeitig nach Inks Ärmel, um ihn mit mir zu ziehen. Ink ist darüber in etwa so überrascht, als hätte eine von Rhymes Schlangen unerwartet nach ihm geschnappt. Und genauso sieht er mich auch an, während wir gemeinsam die Treppe hinunterstolpern. Erst kurz vor der Eisenbühne fängt er sich und versucht, sich aus meinem Griff zu befreien.

			»Was machst du denn da?«, protestiert er. »Lass mich rauf zu Cut! Ich will wissen, was dieser Typ mit ihm redet.«

			Ich werfe einen gehetzten Blick zurück hinauf und senke die Stimme. »Cut will, dass wir gehen. Und das machen wir jetzt auch.«

			»Ich bin der Vizefürst! Du kannst mir nichts vorschreiben!«

			Bedauerlicherweise ist das nicht das Einzige, das ich nicht tun kann. Ich kann Ink auch nicht festhalten, als er sich von mir losreißt, und ich schaffe es genauso wenig, ihn rechtzeitig zu erwischen, bevor er sich in die Rosenbüsche neben der Treppe schlägt. Nur noch seinen Ruf höre ich durch die Blätter, während ich mich selbst durch die Äste zwänge und meine Augen vor den Dornen zusammenkneife. »Keine Angst«, zischt er zu mir zurück. »Ich schleich mich an! Die merken nie was!«

			Dann ist er auch schon weg.

			Ich bleibe wie eine Fliege im Spinnennetz zwischen den Rosendornen hängen und fluche leise vor mich hin. Ink hat keine Ahnung, was auf dem Spiel steht. Und selbst wenn er heute Morgen dabei gewesen wäre, bin ich mir nicht sicher, ob er sich der Auswirkungen wirklich bewusst wäre. Für einen Zwölfjährigen könnte es sehr verlockend klingen, das Oberhaupt aller Schüler zu werden. Verlockend genug, um dafür das Risiko in Kauf zu nehmen, vom Ballkomitee für ein Duell auserwählt zu werden.

			»Ink!«, rufe ich ihm hinterher. »Komm sofort zurück!«

			Ich brauche eine Weile, um mich durch die Dornen zu kämpfen, und lande auf einer dick verwurzelten Lichtung zwischen den Rosen. Ein Springbrunnen plätschert hinter den Blättern. Der Kopf einer steinernen Seeschlange spuckt Wassertropfen so hoch in die Luft, dass sie im Sonnenlicht über den Sträuchern grell aufblitzen, bevor sie zurück nach unten in die Schatten stürzen. Ich bin von ihrer Flugbahn so abgelenkt, dass ich zusammenschrecke, als mein Blick plötzlich auf eine finstere Gestalt direkt dahinter fällt.

			Es ist eine Souffleuse.

			Hinter ihr erhebt sich ein Mädchen mit zwei frostgrünen Dutts vom Boden.

			Sofort wird mir klar, wer unter der lachenden Maske der Souffleuse stecken muss. Jetzt fallen mir auch die schönen Rundungen unter ihrer schwarzen Kapuzenkutte auf. Trotzdem ist es erst Tears Anwesenheit, die jeglichen Zweifel ausräumt. Seit ihrer Verwandlung zur Souffleuse kann Poetry nicht mehr mit uns kommunizieren. Aber ihre beste Freundin – ihre beste Freundin, die noch weit tiefere Gefühle für sie hegt – hält das trotzdem nicht davon ab, jeden Tag mit ihr zu sprechen und an ihre Rückkehr zu glauben.

			»Entschuldige«, stolpert es aus meinem Mund. »Ich wollte euch beide nicht stören. Hast du zufällig Cuts kleinen Bruder … Whoa!«

			Tear schnellt auf mich zu und wirft ihre Arme um mich. »Ich hab dich SO vermisst! Seit diesen Duellen ist alles SCHRECKLICH!«

			Unsere Umarmung ist verboten, und für einen Moment versteinern meine Muskeln vor Schreck. Dann entspanne ich mich langsam. Ich wage es sogar, meine Arme behutsam um sie zu legen, zumindest für ein paar Sekunden, bis etwas im Gebüsch raschelt und wir beide wie von der Tarantel gestochen auseinanderfahren. Der gefleckte Schwanz eines Jaguars blitzt durch das Blattwerk, dann ist nur noch das Plätschern des Brunnens zu hören.

			Tear atmet erleichtert aus. »Normalerweise kommt keiner hierher. Ich treffe mich hier schon seit einem Monat mit Poetry, und nie hat uns jemand gestört. Aber heute spielen alle irgendwie verrückt. Hast du die vielen Leibwächter im Rosengarten gesehen?«

			»Viele?« Ich horche auf. »Es sind mehrere?«

			»Zuerst waren es nur Montagues. Aber dann musste Lady Capulet wohl nachziehen.« Tear schüttelt verständnislos ihre grünen Dutts. »Poetry weiß auch nicht, was ihre Tante damit bezwecken will. Nicht wahr?« Sie greift nach Poetrys Hand, die unter dem schwarzen Handschuh einer Souffleuse steckt, und drückt sie zärtlich. In Poetry löst das nicht die geringste Regung aus. Sie steht einfach nur still da und rührt sich nicht vom Fleck. Tear schenkt ihr trotzdem ein so liebevolles Lächeln, dass es mir die Brust einschnürt.

			Ich muss hart schlucken. »Es ist wohl besser für euch, wenn ich jetzt gehe.«

			»Am liebsten würde ich dir widersprechen, aber das stimmt leider«, seufzt Tear. »Wir sollten auf keinen Fall miteinander gesehen werden.«

			Ich nicke verständnisvoll und drehe mich zurück zu den Rosen.

			»Also, was meinst du? Klingt heute um Mitternacht besser für dich?«

			Verwirrt schaue ich zurück über meine Schulter. »Redest du mit mir? Oder mit Poetry?«

			Tear lacht leise. Als Kraftquelle der Capulets ist sie dazu fähig, auch wenn sie es vor den anderen Schülern normalerweise nicht zeigen darf. Sofort legt sie sich eine Hand über den Mund und blickt mich entschuldigend über ihre Fingerspitzen hinweg an. »Natürlich meine ich dich, Joy.«

			»Du … du willst dich heute Nacht heimlich mit mir treffen?«

			Ihre Augen beginnen zu glänzen. »Klar will ich das. Was hast du denn geglaubt? Du bist eine meiner besten Freundinnen.«

			»Das bist du auch«, quetsche ich mit plötzlich heiserer Stimme hervor. All die Gefühle, die ich seit dem Duell in mir eingeschlossen habe, blähen sich in meiner Brust wie Luftballons auf und verschließen mir die Kehle.

			Tears Lächeln wird bittersüß. »Also um Mitternacht. Genau hier. Einverstanden? Pass nur auf, dass du nicht erwischt wirst. Sonst müssen wir natürlich mit allen Mitteln abstreiten, dass wir uns mit dir treffen wollten.«

			»Wir?«, wispere ich fast lautlos.

			Ein sanftes Lächeln zupft an ihrem Mund. »Ich kann dir zwar nichts versprechen, aber eines weiß ich mit absoluter Sicherheit: Ich bin nicht die Einzige, die dich seit der Ballnacht unbedingt wiedersehen will.«
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			KAPITEL 11

			»Joy! Komm aus deinem Zelt raus und mach den Mund auf!«

			Rasch schiebe ich Rhymes Postkarte zurück unter mein Kopfkissen, wo ich auch Dads alte Karten versteckt habe, seit sie mir zusammen mit meinen restlichen Klamotten heute Nachmittag per Butler an die Zimmertür geliefert wurden. Der köstliche Duft von frisch gekochtem Essen dringt durch den dicken Zeltstoff zu mir herein.

			»Hast du mich da drin gehört? Ich werde so lange hier draußen sitzen bleiben, bis du rauskommst«, warnt mich Cut.

			Ich krabble über die roten Polster und stecke meinen Kopf durch den Vorhang hinaus. Cut sitzt im Schneidersitz vor dem Zelt und funkelt mich unerbittlich an. Er hebt betont langsam seinen Zeigefinger und richtet ihn dann nach unten. Vor ihm auf dem Perserteppich steht ein goldenes Tablett mit hübsch bemalten Porzellanschüsselchen, die mit kunstvoll angerichteten Speisen gefüllt sind. »Das war das letzte Mal, dass du eine Mahlzeit ausgelassen hast«, knurrt er. »Ich gehe erst weg, wenn du das aufgegessen hast.«

			»Du hast mir Abendessen mitgebracht?« Ich setze mich vor das Tablett und staune über Périgord-Trüffel auf Radicchio-Ravioli, Cashewcremesüppchen mit Grünkohlchips, flambiertes Weißkohlsteak auf Radieschensprossen und Avocado-Schoko-Mousse im Waldkleesorbet. Vor zwei Monaten hatte ich nicht mal gewusst, dass solche Gerichte überhaupt existieren. Dads und meine Kochkünste gipfelten für gewöhnlich darin, dass wir Tiefkühlschnittlauch über unsere Dosenravioli streuten. Erstaunt schaue ich auf. »Das sind all meine Lieblingsspeisen hier an der Akademie. Woher wusstest du das? Führen die Kellner etwa Buch über mich?«

			Cut schiebt mir das Tablett ungerührt hin. »Um eine Sache klarzustellen: Du konntest das Dinner vorhin nur schwänzen, weil mir die Leibwächter meines Vaters bis Sonnenuntergang im Nacken hingen. Noch mal werde ich das nicht zulassen. Es ist ungesund, so wenig zu essen.«

			Da hat er ohne Zweifel recht. Nur dass mangelnder Appetit nicht der Grund war, aus dem ich Ink und Drapes heute schon wieder allein in den Speisesaal geschickt habe. Das Abendessen war einfach nur das beste Zeitfenster, um für heute Nacht eine sichere Route vom Montagueturm zu unserem geheimen Treffpunkt auszukundschaften. Was ich, wie ich mit Stolz sagen kann, auch geschafft habe.

			Zumindest … in Teilstrecken.

			Denn nicht nur Cut wurde den ganzen Tag über streng im Auge behalten, sondern alle anderen Schüler genauso. Vielleicht macht mich mein schlechtes Gewissen ein bisschen paranoid – immerhin weiß ich, dass ich heute Nacht die Regeln brechen werde –, aber ich konnte das Gefühl einfach nicht abschütteln, dass Lord Montagues Wachleute mir unter ihren verspiegelten Sonnenbrillen heimlich hinterhersahen.

			Schon jetzt dreht sich mir vor Nervosität der Magen um, aber Cut starrt mich so erbarmungslos nieder, dass ich trotzdem meine Gabel nehme und tapfer einen Bissen nach dem anderen hinunterschlucke. Erst als ich die letzte Schüssel auskratze, zieht Cut einen Briefumschlag aus seiner Hosentasche und reicht ihn mir. Ich verschlucke mich fast an einem Stückchen Périgord-Trüffel. Die Handschrift auf dem Umschlag würde ich überall wiedererkennen.

			Der Brief ist von Dad!

			Cut streift mit dem Daumen über den aufgerissenen Papierrand. »Mein Vater lässt alle Post vorher öffnen. Ich hab natürlich nicht reingeschaut, aber der Poststempel ist von gestern. Dein Dad hat diesen Brief also nach dem Duell geschrieben. Und nach … du weißt schon. Möchtest du lieber allein sein, wenn du ihn liest?«

			Dad hat ihn nach dem Duell geschrieben.

			Nach unserem Videotelefonat.

			Nach …

			Wie aus weiter Ferne beobachte ich meine Hände dabei, wie sie den Brief nehmen, ordentlich vor mir auseinanderfalten und das Papier sorgfältig auf dem Teppich glatt streichen. Meine Blicke gleiten wie von selbst über die handgeschriebenen Zeilen, und obwohl ich alle Worte klar und deutlich lesen kann, kommt ihr Sinn erst mit einigen Sekunden Verzögerung in meinem Gehirn an. So als würde ich nur ihr Echo hören.

			Liebe Joy,

			ich kann kaum in Worte fassen, wie unfassbar erleichtert ich bin. Seit dem Moment, als du mich zum ersten Mal Dad genannt hast, hat mich mein Gewissen geplagt. Ich wusste einerseits, dass ich dir irgendwann sagen muss, wer deine leiblichen Eltern sind. Andererseits waren diese Menschen schon damals nicht mehr am Leben. Es ha..tte dir au¡Ber Schmerz nichts mehr gebracht, das hat Rose immer gesagt. Trotzdem war es nicht richtig, es dir so lange zu verschweigen. Und das tut mir aufrichtig leid.

			Deine E-Mail hat mir viel bedeutet.

			Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich verstehe sehr gut, weshalb du dich bei unserem Videotelefonat nicht verabschieden konntest. Es freut mich, dass du inzwischen daru..ber hinweggekommen bist und es dir an deiner neuen Schule so hervorragend geht. Auch ich habe heute eine vielversprechende Theaterrolle … 

			Ich höre auf zu lesen und starre Cut fassungslos an.

			»Meine E-Mail?«, stoße ich hervor. »Ich habe Dad keine E-Mail geschrieben!«

			Cut atmet geräuschvoll durch. »So was hab ich schon befürchtet.«

			»Befürchtet? Was hast du befürchtet? Was geht hier ab?!«

			Er nickt auf den Brief in meiner Hand. »Sieht ganz danach aus, als hätte mein Vater nicht nur beim Ballkomitee Schadensbegrenzung betrieben, sondern auch in Mantua.«

			»Er hat Dad wieder beeinflusst? Und ihm dazu noch eine falsche E-Mail in meinem Namen geschrieben?! Wie konnte er nur!« Ich springe auf und pfeffere den Brief auf den Boden. Auf der Rückseite stechen mir ein paar von Dads Worten entgegen – unbedeutendes Geschreibsel über Theaterproben, aber nicht mehr eine einzige Silbe über uns. Kein einziges Wort über das, was wirklich zählt. So als wäre dieses Thema mit nur einem Absatz für ihn erledigt gewesen.

			Nicht für Dad, ermahne ich mich, sondern für Lord Montague!

			Cut sieht unglücklich aus. »Es tut mir leid, Joy.«

			»Es muss dir nicht leidtun! Es muss deinem Vater leidtun!«

			Genau in dem Moment geht die Zimmertür auf. Ink steht auf der Schwelle. Mein Wutausbruch war garantiert bis hinaus auf den Flur zu hören, das verraten mir seine weit hochgezogenen Augenbrauen. Hinter ihm blinzelt Drapes vorsichtig durch ihre schwarzen Vorhanghaare. Mit wild pochendem Herzen schnappe ich mir den Brief und werfe ihn ins hell auflodernde Feuer. Die Flammen fressen Dads Worte gierig auf. 

			Nein, nicht Dads Worte, sondern Lord Montagues Lügen, die er ihm in den Kopf gepflanzt hat!

			»Was ist los?«, will Ink wissen.

			Ich erwidere nichts. Ich brauche meine ganze Willenskraft, um nicht vor Wut in Tränen auszubrechen. Oder in Lord Montagues Büro zu stürmen und jeden einzelnen Kick an ihm auszuprobieren, den ich in den letzten zwei Monaten gelernt habe.

			Cut geht an mir vorbei zur Tür und zieht Ink an der Schulter mit sich. »Komm mit, wir drehen eine Runde durch den Montagueflügel und sorgen dafür, dass alle Schüler pünktlich im Bett sind.«

			»Wir tun was?«, höre ich Inks ungläubige Stimme noch durch den Flur hallen. »Seit wann müssen wir um eine bestimmte Uhrzeit im Bett sein?«

			Drapes sieht ihnen einen Moment lang nach, kommt dann zu mir herein und betrachtet mit mir gemeinsam den Brief im Lagerfeuer, bis das Papier schwarz wird und zu Asche zerfällt. Mehrere Minuten lang sagt keine von uns beiden ein Wort, bis Drapes das goldene Tablett und all die leer gegessenen Schüsseln entdeckt. Sie streicht sich ihre Vorhanghaare zurück und sieht mich unverwandt an. »Ich weiß zwar nicht, warum du so wütend bist – und du musst es mir natürlich auch nicht sagen, wenn du nicht willst –, aber vielleicht muntert dich das ein wenig auf: Ich war vorhin auch im Speisesaal und … Er hat die Kellner nicht um Rat gefragt.«

			Mein Kopf ist viel zu durcheinander, um ihren Gedanken folgen zu können. »Wer hat die Kellner nicht um Rat gefragt?«

			»Der Katzenfürst«, erwidert sie mit einem leisen Lächeln. »Er musste nicht mal eine Sekunde lang überlegen, als er vorhin im Speisesaal treffsicher all deine Lieblingsgerichte für dich bestellt hat. Und das kann nur eines bedeuten, nicht wahr?«

			Verwirrt blinzle ich sie an.

			Ich habe keine Ahnung, worauf sie hinauswill.

			»Na ja …« Sie zuckt geheimnisvoll mit ihren schmalen Schultern. »Es gab in den letzten zwei Monaten wohl kaum ein Abendessen, bei dem Cut dich nicht heimlich angesehen hat.«
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			KAPITEL 12

			Kurz vor Mitternacht schleiche ich mich raus.

			Die Kirchenglocken von Verona klingen durch die geöffnete Terrassentür herein, während ich mit angehaltenem Atem aus meinem Schlafzelt krieche. Außer dem Knistern des Lagerfeuers ist nur Inks leises Schnarchen zu hören, also husche ich rasch über den dicken Perserteppich und verschwinde durch die Vorhänge hinaus in die Nacht.

			Mein abendliches Spionieren hat sich ausgezahlt.

			Ich tauche geschickt hinter der Feuerschale ab, als zwei Wachleute an Cuts Terrasse vorbeimarschieren, und schieße hinter ihnen geräuschlos über den Marmorplatz. Direkt zu einem der dicht bewachsenen Gazebos am Rand des Rosengartens, die tagsüber von den Tänzern für Pausen benutzt werden. Zwischen den verschnörkelten Eisenstäben gibt es eine Lücke, die gerade groß genug ist, damit ich unbemerkt nach unten ins tiefe Dickicht der Rosen schlüpfen kann.

			Bis zu unserem geheimen Treffpunkt bleibe ich hoch konzentriert. Mir entgeht kein Flackern einer Taschenlampe, kein Knacken im Gebüsch und keine Bewegung der Wachen unten bei der Eisenbühne. Erst als ich auf allen vieren aus dem kratzigen Blätterwerk krieche und mich im Schatten hinter dem Springbrunnen aufrichte, wo wir uns treffen wollen, breitet sich ein nervöses Kribbeln in meinem Bauch aus.

			Ich kann dir zwar nichts versprechen, hat Tear gesagt. Aber eines weiß ich mit absoluter Sicherheit: Ich bin nicht die Einzige, die dich seit der Ballnacht unbedingt wiedersehen will.

			Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Und leider lenkt mich das ziemlich ab. Denn genau in dem Moment wird mir von hinten eine Hand über den Mund gepresst.

			»Keinen Mucks!«, zischt es an mein Ohr.

			Alle Reflexe, die ich in den letzten zwei Monaten trainiert habe, sind drauf und dran, den Arm des Angreifers zu packen und ihn über meinen Rücken zu schleudern – da höre ich ein leises Kichern. Ich wirble herum und starre mit weit aufgerissenen Augen in Tears überglückliches Lächeln. Sie hebt ihre Hand und wackelt mit den Fingern. »Hey, Joy.«

			Ohne ein weiteres Wort zu sagen, fallen wir uns gegenseitig in die Arme.

			»Wartet auf mich«, brummt es aus den Rosen.

			»Oh!« Tear lässt mich los und hilft Stage auf die Beine. Seine Krücken kann er im dicht verwachsenen Gebüsch nicht verwenden. Selbst im Schummerlicht erkenne ich, wie schmutzig sein Gips beim Hindurchkriechen geworden ist. »Könnt ihr das nächste Mal bitte einen barrierefreien Geheimtreffpunkt vereinbaren?« Er rafft sich kopfschüttelnd auf, kann sich ein Lächeln aber nicht verkneifen und breitet seine muskulösen Arme einladend aus. »Okay, Gruppenumarmung.«

			Ich werfe mich an ihn.

			Es ist unmöglich, in Worte zu fassen, wie sehr ich ihn vermisst habe. Sie alle beide. Obwohl die Ballnacht erst zwei Tage zurückliegt, kommt es mir wie Wochen vor, seit wir das letzte Mal zusammen getanzt und uns amüsiert haben. Stage benutzt dasselbe Duschgel wie Rhyme – ein angenehm frischer Duft nach geschnittenem Rasen –, und ich kann einfach nicht anders, als meine Nase tief in sein Shirt zu drücken und seinen Duft einzuatmen.

			Er tätschelt mir den Rücken. »Du kannst offen mit uns reden. Wie schlimm ist es beim Katzenfürsten?«

			Tear schnappt nach Luft. »Stimmt es, dass die Montagues sich zum Spaß Messer in die Bäuche stechen?!«

			»Das ist noch gar nichts«, fügt Stage mit finsterer Stimme hinzu. »Ich hab gehört, dass sie sich ihre Haare niemals waschen – sondern ablecken wie Katzen. Auch wenn das erfunden klingt«, fügt er nachdenklich hinzu. Er drückt mich mit beiden Armen von sich und mustert mich von oben bis unten. »Und, ist es erfunden?«

			»O nein, warte! Wir müssen dir zuerst was sagen«, heult Tear auf.

			Stage und ich fahren zusammen und blicken uns erschrocken um. Tear schlägt sich eine Hand auf den Mund. Einige Herzschläge lang sagt keiner von uns mehr was. Wir lauschen gebannt auf Schritte oder Rascheln im Gebüsch, doch keiner der Wachleute scheint in unmittelbarer Nähe gewesen zu sein.

			Erleichtert atmen wir aus.

			»Sorry«, flüstert Tear mit zerknirschter Miene. »Aber allein beim Gedanken daran könnte ich schon aus der Haut fahren.«

			»Beim Gedanken an was?«, frage ich mit flauem Gefühl.

			Stage seufzt so tief, als würde er die Luft dafür bis aus den Zehen saugen. »Bei uns gab es heute einen Zimmerwechsel. Wie du weißt, ist Tear keine Capulet, und als Kraftquelle ist es ihr nicht erlaubt, allein im Turmzimmer zu bleiben. Eigentlich sind die nur für die Nachkommen der Familienoberhäupter bestimmt.«

			»Aber außer Rhyme und Poetry gibt es keine Nachkommen«, hake ich nach. »Oder etwa doch?«

			Tear schüttelt den Kopf und ballt ihre Fäuste. »So was hält Sorrow leider nicht ab.«

			Sorrow?!

			Ein Stich fährt mir in die Brust. »Wollt ihr damit etwa sagen … Sorrow hat Poetrys Zimmer bekommen?!«

			»Hey, bleib ruhig!« Stage zieht Tear und mich ein paar Schritte tiefer in die Schatten. »Sorrow hat das Zimmer bei Lady Capulet offiziell beantragt«, erklärt er geduldig. Ich schnappe bereits nach Luft, als er rasch hinzufügt: »Aber sie hat es nicht bekommen! Rhyme muss dafür seine Zustimmung geben – oder einen anderen Capulet bestimmen, der kurzerhand das Zimmer wechselt. Glücklicherweise gab es da jemanden, der schon länger umziehen wollte.« Er grinst mich schief an und deutet mit dem Daumen auf sich.

			»Du?«, frage ich überrascht.

			Tear wirft Stage einen Blick zu, der vor Stolz und Zuneigung fast überläuft. »Wie du weißt, gibt es keinen Lift im Foyer. Stage muss sich die nächsten Wochen also mit seinen Krücken über die Wendeltreppe hinaufquälen. Und das nur, damit ich in Poetrys Zimmer bleiben kann.«

			Stage winkt verlegen ab. »Ach was, so selbstlos, wie das klingt, bin ich nun auch wieder nicht. Ich meine, seien wir mal ehrlich, wer würde schon freiwillig in Rhymes Zimmer schlafen wollen?«, fügt er amüsiert hinzu. Dann allerdings verstummt er schlagartig und starrt mich erschrocken an.

			Rasch wende ich den Kopf ab und tue so, als hätte ich ein Haar ins Auge gekriegt. Doch kaum wage ich es, zurück zu den beiden zu blinzeln, bildet sich ein dicker Kloß in meinem Hals. Beide sehen mich so mitleidvoll an, dass kein Haar der Welt mir noch eine Ausrede liefern kann. Tränen steigen mir unaufhaltsam in die Augen. Ich stoße ein verlegenes Lachen aus. »O Mann, seht nur, was ihr angerichtet habt. Jetzt heule ich auch noch.«

			Mein heiterer Tonfall soll ihnen die Gelegenheit bieten, einen Witz daraus zu machen. Aber auch ihnen scheint gerade nicht danach zumute zu sein. 

			Stages Stimme wird sehr sanft. »Hey, schon gut. Lass es nur raus.« Seine große Hand streicht tröstend über meinen Rücken. »Immerhin beweist das, dass du nicht allzu viel Montagueblut in dir haben kannst. Habt ihr euch das mal vorgestellt? Niemals weinen zu können, egal wie weh etwas tut? Das muss doch schrecklich sein.«

			»Oh, Joy …« Tear drückt mich so fest, dass wir gegen Stage schwanken, der uns mit beiden Armen auffängt und an seine Brust drückt. Eine Weile wiegen wir uns zu dritt hin und her, ohne auch nur ein einziges weiteres Wort sagen zu müssen. Wir verstehen uns auch so.

			»Wartet mal …«, sagt Tear nach einer Weile. Sie streicht nachdenklich eine feuchte Haarsträhne aus meinem Gesicht, betrachtet ihre glänzenden Fingerspitzen im Schummerlicht des Unsterns und kraust die Stirn. »Eine Sache verstehe ich nicht. Ich dachte immer, die Macht der Tragödie wirkt nur bei Capulets. Wie konnten dich dann meine Tränen vor dem Duell stärken?«

			Für eine Blitzsekunde glüht Hoffnung in mir auf. Hoffnung, dass wir einen Fehler gemacht haben. Aber dann erinnere ich mich wieder an den Moment, als ich Tears Tränen von ihrer Wange geküsst habe. Und was ich dabei fühlte. Oder besser gesagt, was ich eben nicht dabei fühlte.

			»Deine Tränen hatten keine Wirkung auf mich«, flüstere ich mit heiserer Stimme. »Genauso wenig wie Drapes Tränen beim Ball davor. Ich dachte damals, es würde daran liegen, dass ich sie mit Rhymes Tränen vergleiche. Dass eure Kraft im Vergleich zu der des Schlangenfürsten einfach viel zu schwach ist, um etwas in mir auszulösen.«

			Tears Stirnfalten vertiefen sich. »Aber wie konnten dann Rhymes Tränen wirken? Wir alle haben doch gesehen, wie verzaubert du ihn dabei angesehen hast. Wie dein Gesicht plötzlich von innen heraus strahlte, so als wärst du …«

			Stage packt Tears Schulter und schüttelt ruckartig den Kopf. Er braucht ihr nicht zu sagen, warum sie besser still sein soll. Denn Tear kapiert es im gleichen Augenblick wie ich. Sie saugt scharf die Luft ein und wirft mir einen so schockierten Blick zu, als hätte sie gerade versehentlich ein Messer in mein Herz gestoßen.

			In mir drin wird seltsamerweise alles ruhig.

			Die Macht der Tragödie hat niemals bei mir gewirkt. Ich habe sie nur mit einer anderen Macht verwechselt, einer mindestens ebenso gewaltigen. Einer, die ausschließlich bei Rhyme funktionierte. Dieses Leuchten in mir, mein heftiges Herzklopfen, das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, wenn er mir so nah war. Ich habe einfach nur auf ihn reagiert, als wäre ich …

			… bis über beide Ohren in ihn verliebt.

			Mit klopfendem Herzen drehe ich mich zum Dickicht der Rosen, als würde Rhyme wie aufs Stichwort gleich heraustreten. Als hätte er nur auf den Moment gewartet, in dem ich ihn am meisten brauche. Aber die Rosen bewegen sich keinen Millimeter. Fast so, als hätte sogar der Wind um uns herum beschlossen, lieber betreten zu schweigen.

			»Wieso ist Rhyme nicht mitgekommen?«, flüstere ich kaum hörbar.

			Ich wende mich zurück zu Stage und Tear, gerade noch rechtzeitig, um den alarmierten Blick zu sehen, den die beiden miteinander wechseln. Tear knetet nervös ihre Hände vor dem Bauch, so als hätte sie ihren Text vergessen und würde darauf hoffen, dass einer der Souffleure aus den Schatten tritt, um ihr etwas zuzuflüstern. Stage hingegen sieht mich so zerknirscht an, als müsste er auf einer Zitrone herumkauen. »Wir wollten ihn mitnehmen, aber …«, druckst er herum. »Es war besser so … Rhyme hat … ähm …«

			»Was hat er?«

			Stage kratzt sich ausgiebig am Hinterkopf, vermutlich, um Zeit zu schinden. »Er konnte nicht kommen, weil … Du musst wissen … Es geht ihm … Na ja … Sein Magen …«

			»Was ist mit seinem Magen?«

			Tear wirft Stage einen raschen Seitenblick zu. »Keine Sorge, Rhyme ist der Stärkste von uns allen. Aber es gibt ein paar Dinge, die sogar ihn umhauen können – nichts, was in ein paar Wochen nicht besser wäre«, fügt sie hastig hinzu.

			»Wochen?«

			»Genau«, bestätigt Stage. »Rhyme ist einfach nur, äääh …« 

			Er glotzt Tear panisch an.

			»Krank!«, schießt es aus Tear hervor. »Rhyme ist krank! Ein paar Tage im Bett werden ihm guttun. Wir passen schon auf ihn auf, versprochen.«

			Es gibt ein paar Fragen, die ich dazu hätte. Zum Beispiel, um welche Krankheit es sich dabei genau handelt. Oder warum allein der Gedanke daran Stage in ein stotterndes Nervenbündel verwandelt, das nur noch Halbsätze hervorbringt. Allerdings habe ich dazu keine Gelegenheit mehr. Denn ich bin ich nicht die Einzige, die wissen will, was hier vor sich geht.

			Plötzlich leuchtet der Strahl einer Taschenlampe über unsere Köpfe hinweg.

			»Ist da jemand?«, ruft eine der Wachfrauen von den Treppen herüber. »Um diese Uhrzeit müssen alle Schüler in ihren Zimmern sein. Kommt sofort raus, oder wir kommen rein!«

			Hastig ducken wir uns hinter den Springbrunnen.

			»Shit!«, zischt Stage durch die Zähne. »Ich komm mit meinem Gips nicht schnell genug von hier weg. Ihr müsst mich hierlassen. Bringt euch in Sicherheit.«

			Tear packt seine Hand. »Ich bleibe bei dir.«

			Meine Gedanken rasen. Vorsichtig linse ich um den Springbrunnen herum, um nachzusehen, ob die Wachleute uns wirklich entdeckt haben oder einfach nur ein Geräusch hörten und jetzt bluffen, um uns hervorzulocken. Von weiter weg richten sich noch zwei Taschenlampen in unsere Richtung und leuchten suchend über unsere Köpfe hinweg. Es kommen also mehr Wachleute. »Ihr beide bleibt hier«, beschließe ich mit einem raschen Blick auf Tear und Stage. »Ihr seid Capulet und Kraftquelle, euch dürfte nicht allzu viel passieren, falls sie euch erwischen. Ich versuche, sie von euch wegzulocken.«

			»Joy!«, ruft Stage mir gedämpft nach.

			Aber Tear hält ihn davon ab, mir zu folgen. »Joy muss gehen. Sie ist eine Montague und du ein Capulet. Ihr zwei dürft auf keinen Fall zusammen gesehen werden.«

			Ich verschwinde durch die Rosen. Vollkommen geräuschlos ist das mit einem gewissen Tempo nicht möglich, aber das will ich auch gar nicht. Die Wachleute sollen ruhig hören, wohin ich mich bewege. Nämlich genau in die entgegengesetzte Richtung. Falls sie nicht riskieren wollen, mit ihren Designeranzügen in den Dornen hängen zu bleiben, müssen sie einen Umweg über die Treppen machen. Und bis dahin bin ich längst woanders.

			Zumindest ist das mein Plan.

			Er würde auch funktionieren, wäre da nicht ein klitzekleines Detail, das ich in der Eile übersehen habe. Ein Detail, das ich genau in dem Moment entdecke, als ich auf der gegenüberliegenden Treppe aus den Rosen klettere und mir zwei weitere Wachleute von oben entgegengelaufen kommen. Beide drücken sich Ohrstöpsel an den Kopf. Verdammt, wieso habe ich nicht daran gedacht?! Die Wachen sind natürlich mit Funkgeräten ausgestattet!

			»Hey, stehen bleiben! Im Namen der Gräfin und des Grafen!«

			Ich hechte quer über die Treppe und werfe mich auf der anderen Seite über die Mauer hinweg erneut ins Gebüsch. Die Rosen haken ihre Dornen in meine Arme und reißen mir die Haut blutig. Trotzdem beiße ich die Zähne zusammen und laufe weiter. Plötzlich schießt mir durch den Kopf, was Ash im Duell gesagt hat. Dass die Rosensträucher nichts anderes als uralte Souffleure und Souffleusen wären, die sich irgendwann verwandelt hätten. Ob das wirklich stimmt, weiß ich nicht, trotzdem zische ich ihnen verzweifelt zu: »Bitte lasst mich durch! Und haltet die Wachen hinter mir auf!«

			Mein Stoßgebet wird erhört.

			Allerdings nicht von den Rosen.

			Ich jage im Zickzackkurs über die Terrassenebenen, meide die hell erleuchteten Wasserbecken mit ihren glitzernden Fontänen ebenso wie die in allen Farben funkelnden Feuerbecken und nutze die Tiefe der Schatten dahinter, um ungesehen nach oben bis zum Marmorplatz zu kommen. Gerade, als ich mich durch die schmiedeeisernen Stäbe eines Gazebos quetschen will, passiert etwas Unerwartetes.

			Die Wachen hören auf, nach mir zu suchen.

			Denn sie haben eine andere erwischt.

			Tear klettert etwa fünfzehn Meter neben meinem Versteck mit hocherhobenen Armen aus den Rosen und ergibt sich freiwillig. »Es tut mir leid!«, ruft sie den Wachleuten entgegen. »Ich wollte nur meine Freundin im Rosengarten besuchen. Poetry Capulet. Sie ist eine Souffleuse. Ich war ihre Kraftquelle.«

			Tear war noch viel mehr als das für Poetry. Und sie ist viel mehr als das für Stage. Von ihm ist weit und breit keine Spur zu sehen. Sie muss sich für ihn ergeben haben. Und gleichzeitig auch für mich.

			Die Wachleute sammeln sich um Tear und führen sie über den Platz ab. Ein paar von ihnen bleiben zurück und durchforsten mit ihren Taschenlampen die Stelle, an der sie aus den Rosen gekrochen ist. Für eine Blitzsekunde schwenkt ihr Lichtstrahl in meine Richtung, aber ich tauche rechtzeitig unter dem Gazebo ab und bleibe mit rasendem Puls in den dicht verwachsenen Rosen hocken, bis sich ihre Schritte endlich entfernen.

			Kurz spiele ich mit dem Gedanken, Stage zu suchen. Immerhin braucht er vielleicht meine Hilfe, um aus dem Gestrüpp rauszukommen. Dann allerdings entschließe ich mich schweren Herzens dagegen. Sollten wir dabei erwischt werden, wäre Tears Opfer vollkommen sinnlos gewesen. Und nicht nur das, ich würde Stage auch in große Gefahr bringen. Mit einem gebrochenen Bein hätte er in einem Duell keine Chance. Mal abgesehen davon, dass es für mich absolut unmöglich wäre, gegen ihn zu kämpfen. Er ist wie ein Bruder für mich.

			Also harre ich ihm zuliebe noch länger in den Rosen aus.

			Erst als die Kirchenglocken von Verona zwei Uhr schlagen, wage ich mich langsam aus meinem Versteck hervor. Das Zirpen der Zikaden, das den Rosengarten tagsüber erfüllt, ist um diese Uhrzeit verstummt, aber auch das Plätschern der Springbrunnen vertuscht das Knirschen meiner Sneaker überall dort, wo die Schüler tagsüber feinen Rosenquarzsand auf den Marmorplatz getragen haben. 

			Ich komme direkt vor dem Capuletturm heraus. Von den Wachleuten ist in beiden Richtungen keine Spur zu sehen, also wage ich einen Blick hinauf zu Poetrys Zimmer.

			Licht schimmert durch das kreisrunde Rosenfenster heraus. Hoffentlich bedeutet das, dass Stage und Tear beide wohlauf dort oben angekommen sind. Dann fällt mein Blick unweigerlich ein Stockwerk tiefer auf Rhymes Terrassentür, die wie jede Nacht weit offen steht, um seine Schlangen reinzulassen. Das grünblaue Licht des Aquariums strahlt mir über den Marmorplatz entgegen, so einladend und hypnotisch, als wäre ich ein Nachtfalter, gefangen in seinem Bann. Allein hinzusehen, lässt mich schwerer atmen.

			Mir ist durchaus klar, dass Stage und Tear für dich gelogen haben …

			Die Frage ist bloß, warum?

			Nur mühsam reiße ich mich vom Licht des Aquariums los und schaue mich nach beiden Seiten hin um. Der Eingang zum Capuletflügel ist um diese Uhrzeit geschlossen, die Kronleuchter im Speisesaal dahinter längst gelöscht, weiter kann ich aufgrund der Biegung des Marmorplatzes nicht sehen. Auf der anderen Seite liegt die schneeweiße Fassade der Capuletvilla absolut still da. Nicht mal am Südtor, das seit Beginn der Ballzyklen mit schweren Eisengittern verschlossen ist, kann ich eine Wache entdecken. Lediglich der Unstern glitzert wachsam über meinem Kopf und jagt mir einen kribbelnden Schauder über den Rücken. Fast so, als würde er mich von hinten auffordernd anschubsen.

			Warum, Rhyme?

			Warum bist du nicht gekommen?

			Mein Kopf kennt mehrere gute Antworten darauf.

			Aber mein Herz versteht keine davon.

			Bevor ich es mir anders überlegen kann, renne ich zu ihm.
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			KAPITEL 13

			So schnell bin ich in Rhymes Zimmer, dass nicht mal seine Schlangen Zeit haben, auf mich zu reagieren. Geschickt hüpfe ich zwischen ihren glänzenden Körpern hindurch, die sich über die Terrasse und den Zimmerboden winden, und hechte auf die linke Seite der riesigen, kreisförmigen Couch, wo mich durch die gebogenen Aquariumswände von draußen keiner mehr sehen kann. Oder einfacher ausgedrückt: Ich hüpfe mitten in Rhymes Bett.

			Sofort versinke ich in Dutzenden seidigen Kissen, die das Bett wie schimmernde Fischschuppen in allen Blau- und Grüntönen bedecken. Ich brauche einige Momente, um mich auf der schwankenden Wassermatratze zurück in eine aufrechte Sitzposition zu kämpfen. Dass ich dabei den breiten Schädel einer vier Meter langen Boa constrictor unter den Kissen ausgrabe, hätte mir vor zwei Monaten noch einen spontanen Herzstillstand beschert. Aber jetzt tätschle ich einfach nur ihren glatten Hals.

			»Hey, Balboa«, begrüße ich sie lächelnd.

			Erst dann blicke ich auf.

			Rhyme starrt mir vom anderen Ende des Bettes mit weit aufgerissenen Augen entgegen. Mein Herz gerät so heftig ins Stolpern, als würde es sich das mit dem Stillstand doch noch mal überlegen. Obwohl ihm als Capulet eigentlich nie kalt sein sollte, hat Rhyme sich in mehrere Lagen Wolldecken gewickelt. Die Haare stehen ihm verstrubbelt vom Kopf ab, und an den Bewegungen seines Brustkorbs kann ich erkennen, dass er viel zu schnell atmet. Ist er etwa tatsächlich krank?

			»Halluziniere ich?«, raunt er.

			Ich krabble über die Kissen und drücke meine Hand auf seine Stirn. Sie ist warm und ein wenig verschwitzt, was allerdings auch an den vielen Decken liegen könnte. Behutsam streiche ich seine feuchten Haarsträhnen zur Seite und mustere seine rot angehauchten Wangen. 

			Rhyme verfolgt jede meiner Bewegungen mit den Augen, sagt aber kein Wort. Genau genommen rührt er sich keinen Millimeter.

			»Tear und Stage haben mir gesagt, dass du krank bist.« Ich setze mich hin und stoße gegen eine raschelnde Papiertüte, die bis zum Rand mit kleinen Schächtelchen gefüllt ist. Ein dickes rotes Kreuz ist auf die Außenseite gedruckt. »Sind das etwa alles Medikamente?« Ich ziehe die Tüte zu mir und linse hinein. »Was hast du denn?«

			Zu meiner Überraschung ist die Tüte nicht mit Medikamenten gefüllt. Ich runzle die Stirn, als ich eine breite Auswahl an Schokoladen, Keksen und anderen Süßigkeiten in fein verpackten Schächtelchen entdecke. Nicht mal ein Fläschchen Hustensaft ist drin. Stattdessen ziehe ich ein silbernes Tütchen mit blauer Schleife hervor, lese die verschnörkelte Aufschrift und ziehe meine Augenbrauen weit hoch. »Welche Krankheit bekämpft man denn bitte schön mit von Hand eingetauchten Schokoladenerdbeeren?«

			Ich schaue zu Rhyme auf – und erstarre bei seinem Anblick.

			Er sieht mich plötzlich an, als würde er träumen. Einen Traum, aus dem man nie mehr erwachen möchte. Aber eine steile Falte auf seiner Stirn verrät mir gleichzeitig, dass er das Ende dieses Traums längst kennt.

			Von einer Sekunde zur anderen weiß ich, was er hat. Es gibt nur eine Krankheit, die mit Wolldecken und Süßigkeiten gelindert werden kann. Eine, die selbst jemanden, der so stark ist wie der Schlangenfürst, wochenlang fertigmachen kann. Eine, vor der Tear und Stage mich unbedingt bewahren wollten, damit ich mich nicht auch noch mit ihr anstecke. Aber dafür ist es längst zu spät. Ein bittersüßer Stich jagt durch meine Brust. Ich knicke vornüber ein und drücke mir eine Hand auf den Magen. Man nennt diese Krankheit auch … Liebeskummer.

			Rhyme hat Liebeskummer.

			Genauso sehr wie ich.

			Mit zitternden Händen klammere ich mich an die Schokoladenerdbeeren. »Ich glaube, ich brauch jetzt auch was davon«, flüstere ich ihm mit schwachem Lächeln zu. »Hilft das Zeug wenigstens?«

			»Nicht, wenn du vor mir sitzt«, sagt er leise.

			Ein noch heftigerer Stich in meiner Brust.

			Ich schlinge meine Arme um die Beine und bette mein Gesicht auf die Knie. Rhyme nicht ansehen zu müssen, ist die einzige Möglichkeit, meinen Herzschlag wieder halbwegs unter Kontrolle zu bringen und meine Gefühle irgendwohin zu schaffen, wo sie uns nicht ins Verderben reißen können. Er legt mir eine seiner Wolldecken über die Schultern und schiebt mir die knisternde Tüte zwischen die Füße.

			»Bedien dich ruhig, das ist Stages berühmt-berüchtigte Kummertüte. Er hat sie mir vorbeigebracht, bevor er zu dir …« Rhyme seufzt. »Ich wollte dich natürlich auch sehen, aber ich dachte, es macht alles nur … Du weißt schon.«

			»Ich weiß«, flüstere ich in meine Hose. Ich fühle es auch. Und ich würde jetzt nichts lieber tun, als mich in deine Arme zu drücken.

			Balboa gleitet durch die Kissen, stupst mich sachte an und schlingt sich in einer kräftigen Umarmung um mich. Stage hat mir vor dem letzten Ball gesagt, dass Reptilien nicht dieselbe Art von Zuneigung empfinden können wie wir Säugetiere. Er sagte, die Schlangen reflektieren nur das, was Rhyme gerade fühlt. Und das bedeutet …

			Er will mich jetzt auch festhalten.

			Mein Herz zieht sich zusammen.

			Eine sanfte Bewegung an meinem Knöchel lässt mich zwischen meinen Beinen hindurchblinzeln. Unter Balboas braun geflecktem Körper kommt eine giftgrüne Babyschlange zum Vorschein und gleitet lautlos zischelnd an meinem Unterschenkel empor. Rambos Anblick lässt mich wieder lächeln. Ich hebe ihn hoch und lasse ihn sich in meiner Hand zusammenrollen, so wie er es am liebsten bei Rhyme tut. Das kleine Kerlchen schmiegt sich liebevoll an meinen Daumen und zischelt mir mit seiner rosa Zunge zu.

			Ich hauche ihm einen Kuss auf sein Köpfchen. »Ich vermisse dich auch.«

			Rhyme zerrt sich eine Wolldecke über den Kopf und lässt sich stöhnend nach hinten aufs Bett fallen. Dabei stößt er Stages Kummertüte um und streut jede Menge Süßigkeiten über meine Füße. Ich sollte wohl so tun, als wüsste ich nicht, dass er alles fühlen kann, was seine Schlangen fühlen. Oder mich zumindest dafür entschuldigen, dass ich Rambo trotzdem geküsst habe.

			»Wie schlimm ist es gerade?«, flüstere ich mit einem flauen Ziehen im Magen. »Reicht dir ein Karamellbonbon oder brauchst du einen Schokoriegel?«

			»Vergiss das billige Zeug«, brummt Rhyme unter der Wolldecke. »Ich brauche mindestens die Pralinen.«

			Ich drücke Rambo behutsam an meine Brust und beuge mich über die Süßigkeiten. »Es gibt welche mit französischer Champagnercreme und welche mit italienischem Salzkaramell.«

			»Keine importierte schweizerische Konfiserie? Ich bin Stage offenbar völlig gleichgültig.«

			Ich rolle die Augen und werfe ihm einen Nougatriegel auf die Wolldecke.

			Er schiebt eine Hand unter der Decke hervor, tastet blind nach dem Riegel und lässt ihn unter der Wolldecke verschwinden. Dann schießt er unerwartet in die Höhe und starrt die Verpackung so entsetzt an, als wären ihr haarige Spinnenbeine gewachsen. »Ich glaub, ich seh nicht richtig. Da sind E-Stoffe drin. Will Stage mich umbringen?!«

			»Du wirst es überleben«, entgegne ich trocken. »Nicht jeder von uns ist mit einer hochkarätigen Pralinenmanufaktur vor der Haustür aufgewachsen. Der Schokopudding an meiner New Yorker Highschool kam üblicherweise in Konservendosen daher und hielt mehrere Jahre lang.«

			Rhyme erschaudert und wirft den Nougatriegel auf den Fußboden. »Ich esse nichts, an das sich nicht mal Schimmelpilze wagen. Dann versuche ich eben die Pralinen mit Champagnercreme.« Er seufzt schwer. »Sind die wenigstens mit Dom Perignon gemacht?«

			Ich schiebe ihm die Verpackung hin. »Da steht Moët & Chandon drauf.«

			»Ich werde ernsthaft mit Stage reden müssen.« Rhyme reißt die edel bedruckte Pralinenpackung auf, wickelt eine schneeweiße Schokoladenkugel aus goldenem Papier und steckt sie sich in den Mund. Eine Weile kaut er lustlos drauf rum, dann zuckt er die Schultern und wirft sich zwei weitere Pralinen nach. Ich koste ebenfalls eine und muss zu meiner Überraschung feststellen, dass Rhyme gar nicht mal so Unrecht hatte. Amerikanischer Konservenpudding schmeckt im Vergleich zu dieser Köstlichkeit tatsächlich wie etwas, das einen möglicherweise umbringen könnte.

			Wir essen uns mehrere Minuten lang schweigend durch unsere Gefühle.

			»Ich hätte beim letzten Fürstentanz dich auswählen sollen«, sagt Rhyme so unvermittelt in die Stille hinein, dass mir für eine Schrecksekunde die Luft wegbleibt. »Es nicht zu tun, hat dich am Ende auch nicht vor dem Ballkomitee beschützt. Wir hätten noch ein letztes Mal miteinander tanzen können. Beim nächsten Ball werde ich so tun müssen, als wärst du mir vollkommen egal.«

			»Und ich wünschte, du hättest nicht ausgerechnet mit Sorrow getanzt«, brumme ich. »Es ist ihr völlig zu Kopf gestiegen. Sie behauptet felsenfest, dass sie nach dem Duell bei dir übernachtet und schmutzige Dinge mit dir angestellt hätte.«

			»Im Ernst?« Rhyme fängt an zu grinsen. »Was genau für Dinge?«

			Ich werfe ihm ein Kissen ins Gesicht.

			»Wir beide müssen beim nächsten Ball so tun, als wären wir einander vollkommen egal«, seufze ich. »Wie wäre es, wenn wir von jetzt an einfach das Gegenteil von dem sagen, was wir wirklich meinen?« Ich lächle ihn herausfordernd an. »So was wie: Hoffentlich muss ich deinen schlappen Hintern nie wieder über die Tanzfläche schieben, allein schon von deinem grauenvollen Duft wird mir schlecht.«

			Ein schiefes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Ich kann dich nicht ausstehen.«

			»Du bist potthässlich«, entgegne ich grinsend.

			»Ich wünschte, du würdest auf der Stelle gehen.«

			»Ich wünschte, ich hätte dich niemals geküsst.«

			»Hoffentlich machst du es nie wieder …« Er fährt sich mit beiden Händen übers Gesicht und schnaubt geräuschvoll durch die Finger. »Besser, wir lassen das jetzt. Du solltest wirklich gehen.«

			»Sagen wir immer noch das Gegenteil von dem, was wir meinen?«

			Er blickt auf und sieht mich auf eine Weise an, die vollkommen offen ist. Es fühlt sich an, als würde ich bis in sein tiefstes Inneres schauen können. »Ich weiß, dass wir das normalerweise in edlere Worte verpacken, aber ich denke, es ist an der Zeit, dass wir die ungeschönte Wahrheit aussprechen«, sagt er in nüchternem Ton. »Das Ballkomitee wird uns zum rituellen Selbstmord zwingen, wenn es uns beide zusammen erwischt.«

			Ich zucke zusammen.

			Natürlich wusste ich das bereits, doch es mit so deutlichen Worten zu hören, wirkt wie eine bitterkalte Dusche auf mich. Normalerweise reden die Familienoberhäupter von ehrenvollem Opfer. Aber Rhyme hat natürlich recht. Es ist genau das, was er sagte. Ritueller Selbstmord.

			Mein ganzer Körper überzieht sich mit Gänsehaut.

			»Allein hier zu sein ist lebensgefährlich«, wispere ich mit klopfendem Herzen. Behutsam lege ich Rambo zurück auf die Kissen, schäle mich unter Balboas Umarmung heraus und steige vom Wasserbett. »Es tut mir wirklich leid. Das hier war ein gewaltiger Fehler. Ich hätte dich nicht in solche Gefahr bringen dürfen.«

			»Es ist mir beinahe egal«, meint er lächelnd.

			Ein weiterer Stich jagt durch meine Brust. »Beinahe?«

			Er schnaubt leise. »Nun, ich bin nicht lebensmüde.«

			»Ich auch nicht«, flüstere ich.

			Mit einem flauen Gefühl im Magen werfe ich einen Blick hinaus in die Stille der Nacht. Durch den schmalen Durchgang zwischen den Aquariumwänden ist nur ein winziges Stückchen des Rosengartens im Schummerlicht zu sehen. In nicht mal mehr vier Wochen wird der Unstern unsere Kehlen erneut mit Rosenblüten füllen – es sei denn, wir opfern ihm einen weiteren Souffleur oder eine Souffleuse. Oder wir beenden den Fluch für die nächsten siebzehn Jahre mit dem Freitod eines Liebespaars.

			Wir sind kein legendäres Liebespaar, denke ich mit wild pochendem Herzen. Trotzdem kann ich nicht verhindern, dass meine Gedanken noch etwas hinzufügen. Etwas, das mich fast zerreißt. Aber wir … hätten eines werden können.

			Ich schaue zurück zu Rhyme. Es gibt eine Million Dinge, die ich ihm gerne sagen würde, aber nichts davon würde uns jetzt noch weiterhelfen. Stattdessen zwinge ich mir ein Lächeln ins Gesicht, von dem ich mir zumindest wünsche, dass es ihn ein wenig aufmuntert, und lasse meine Stimme neckisch klingen. »Ich hoffe, du schläfst hundsmiserabel.«

			Er schnaubt amüsiert und schüttelt den Kopf. »Hau endlich ab.«

			Rhyme schickt seine Schlangen voraus, um eine sichere Route für mich auszukundschaften, und empfiehlt mir, einen Umweg durch den Rosengarten zu machen. »Zwei Wachleute stehen in den Schatten vor dem Speisesaal. Unten bei der Eisenbühne konnten meine Schlangen ebenfalls Vibrationen ausmachen, die nicht von den Souffleuren oder Souffleusen stammen. Aber solange du auf der ersten Terrassenebene bleibst, sollte dich niemand sehen.«

			Ich vertraue seinem Urteil vollkommen. Wie ein Schatten husche ich über den Marmorplatz und laufe, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern, die Treppe zur obersten Terrasse hinab. Tatsächlich leuchten unten bei der Eisenbühne zwei Taschenlampen auf, aber keine davon schwenkt in meine Richtung. Ich bin drauf und dran, über die niedrige Treppenmauer zu steigen und im Rosendickicht dahinter zu verschwinden, als sich plötzlich genau vor mir eine Gestalt aus der Dunkelheit löst.

			Wie angewurzelt bleibe ich stehen.

			Von Kopf bis Fuß in eine schwarze Robe gehüllt, ist der Souffleur nachts fast unsichtbar. Trotzdem reicht das schwache Licht des Unsterns aus, um das eingeschnitzte Lachen auf seiner Maske erkennen zu können. Ich weiß sofort, wer es ist. Keine Ahnung, woran genau ich ihn erkenne. Es ist weniger sein Aussehen als ein Gefühl, das ich habe. Vor mir steht der Flüsterer, wie ich ihn heimlich getauft habe. Jener Souffleur, der vor zwei Wochen mit mir gesprochen hat, obwohl das eigentlich unmöglich sein sollte.

			Sie alle lügen, hatte er unter größten Mühen hervorgebracht. Vor dem Ball konnten wir nicht mehr rausfinden, um welche Lüge es sich dabei handelte – oder wen er damit gemeint haben könnte. Obwohl seine Maske keine Augen besitzt, sondern nur schwarze Löcher, könnte ich schwören, dass er mich aus ihren Tiefen heraus anstarrt. Mit klopfendem Herzen schiele ich an ihm vorbei hinunter zur Eisenbühne. Noch haben die Wachleute uns nicht entdeckt. »Ich kann hier nicht lange stehen bleiben«, flüstere ich ihm gehetzt zu. »Wenn du mir etwas sagen willst, dann musst du es schnell tun.«

			»Fluuuuu…«, dringt es unter seiner Maske hervor.

			Mein Puls beschleunigt sich. »Fluch?«

			»Fluuuuuuuuuu…«

			»Was ist mit dem Fluch?«

			Wie in Zeitlupe hebt er seinen Arm und greift nach einer herabhängenden Rose zwischen uns. Sein schwarzer Handschuh schließt sich zur Faust und dreht den Stängel langsam herum, bis er unter seinem Griff mit einem deutlichen Knacken auseinanderbricht. Ich zucke zusammen. Für einen Moment wirkt es so, als hätte er die Rose abgerissen, um sie mir zu reichen – dann aber lässt er sie achtlos zu Boden fallen und begräbt den hellen Blütenkopf unter seinem schweren Stiefel. Er greift stattdessen nach der nächsten Rose, nur um sie ebenfalls abzureißen und fallen zu lassen. Dann nach einer weiteren. Mit jedem Schritt, den er auf mich zukommt, weiche ich einen über die Treppe nach oben zurück. Das Brechen der Stängel klingt viel zu laut in der Stille der Nacht.

			»Fluuuu…chchchchch«, faucht der Souffleur mit einem unheimlichen Laut.

			Die Taschenlampen der Wachleute leuchten Stufe für Stufe über die Treppen herauf und nähern sich uns langsam. »Wer ist da oben?«, ruft eine helle Stimme. Eine dunklere antwortet ihr mit hörbarem Schaudern: »Ich glaube, das ist nur einer von denen. Du weißt schon, diese Maskenträger. Gruselige Typen, oder?«

			Der Souffleur ist groß genug, um mich zumindest eine Weile vor ihren Blicken abzuschirmen, trotzdem klettere ich rasch in die Rosen und drücke mich durch die Zweige, bis mich von unten garantiert keiner mehr sehen kann. »Ich darf nicht länger hierbleiben«, flüstere ich ihm zu. »Aber ich werde dich suchen, sobald sich eine Gelegenheit bietet. Ich weiß, dass du mir etwas sagen willst.«

			Der Souffleur lässt eine weitere Rose fallen und bleibt regungslos vor mir stehen.

			Ich atme tief durch. »Okay, nur noch eine schnelle Frage. Lügen sie – wen auch immer du damit meinst – lügen sie über den Fluch?«

			Von unten nähern sich Stimmen. »Warum zum Teufel reißt dieses Ding die Rosen ab? Das wird nur wieder uns angekreidet. Ich hab keine Lust mehr auf Standpauken.«

			»Schnell!«, zische ich.

			Doch wieder greift er nur nach einer Rose, diesmal direkt vor meinem Gesicht, und lässt ihren Stängel laut knackend zerbrechen. Ein Geräusch, das bis über die Treppen hinab zu hören sein muss.

			Eine Wache ruft gellend zu ihm herauf: »Hey! Hör auf, die Rosen abzubrechen!«

			»Fluuuch …«

			Und wieder das Brechen eines Rosenstiels.

			Das Brechen!

			Es fällt mir wie Schuppen von den Augen. »Willst du mir etwa damit sagen, dass der Fluch gebrochen werden kann?!«

			Der Flüsterer hält mitten in seiner Bewegung inne. Statt diese letzte Rose, wie alle anderen davor, einfach achtlos auf den Boden fallen zu lassen, hält er sie mir mit zitterndem Arm entgegen. Nicht so, als hätte er Angst, sondern so, als müsste er all seine Kraft dafür aufbringen. Als wäre sie unendlich schwer für ihn.

			Das muss seine Antwort sein.

			»Der Fluch kann gebrochen werden«, stoße ich mit heftig polterndem Herzen hervor. Die Wucht dieser Nachricht würde normalerweise ausreichen, um mich eine ganze Weile lang überhaupt kein Wort mehr rauskriegen zu lassen, aber diesen Luxus kann ich mir gerade nicht leisten. Die Wachleute können jede Sekunde hier sein. Ich muss mehr rauskriegen, egal, was es kostet. »Weißt du, wie? Kannst du mir einen Hinweis geben?«

			»Fluuuch …«

			Meine Blicke zucken unweigerlich die Treppe hinab. Die Wachen haben uns fast erreicht. Nur noch wenige Meter liegen zwischen mir und ihren Taschenlampen.

			»Buuuch …«

			Mein Kopf schnellt zu ihm zurück. »Buch? Hast du Buch gesagt?«

			Doch der Souffleur gibt keinen Laut mehr von sich. Wie so oft zuvor, verlässt ihn die Kraft, die ihn mit mir sprechen lässt, ganz unvermittelt. Er dreht sich einfach um, als wäre nie etwas gewesen, und geht die Stufen weiter hinauf.

			Verdammt!

			Ich verschwinde rasch in den Rosen.

			Hat er wirklich Buch gesagt? Oder war es nur seine Stimme, die langsam undeutlicher wurde? War es bloß mein Wunschdenken, das daraus einen anderen Begriff gemacht hat?

			Ich bin mir alles andere als sicher. Sicher ist nur eines: Wenn der Fluch gebrochen werden kann, dann müssen wir von jetzt an alles daransetzen, es auch zu tun. Zum Glück haben mich die Wachleute nicht gehört, ihre gesamte Aufmerksamkeit muss auf dem Flüsterer geruht haben. Bestimmt dachten sie, er zitiert nur einen alten Theaterreim, so wie sie es manchmal tun.

			Wie Rhyme vorausgesagt hat, komme ich auf der obersten Terrassenebene unbemerkt bis zum Montagueturm. Nach einem prüfenden Blick in beide Richtungen jage ich über den Marmorplatz und gehe hinter einem der Ziersträucher, die Cuts Terrasse umgeben, sofort wieder in Deckung. Für eine Schrecksekunde glaube ich, dass sich der rote Vorhang vor mir bewegt, doch fast im selben Moment weht mir auch schon der warme Sommernachtswind durchs Haar und lässt mich erleichtert aufatmen. Die Tür war einfach nur offen.

			Beruhig dich, Joy. Niemand hat dich gesehen.

			Im Zimmer des Katzenfürsten ist alles still.

			Alles bis auf mein klopfendes Herz, als ich mich ins Bett lege.
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			KAPITEL 14

			»Ich weiß, was du gestern Nacht getan hast«, verkündet Ink aus heiterem Himmel.

			Ich falle fast die Treppe zum Rosengarten runter.

			Nur Drapes schnellem Eingreifen verdanke ich es, dass ich nicht der Länge nach auf die Steinplatten knalle und mir alle Knochen breche. Sie packt mich am Ellbogen und zieht erstaunt beide Augenbrauen hoch.

			Cut hat offenbar nichts gehört.

			Er geht ein paar Stufen vor uns und schwenkt seinen Kopf von einer Seite zur anderen, um in alle Richtungen Anweisungen für die Montagueschüler zu bellen. Die Inspektion der Wachleute gestern Nachmittag hat ihn dazu gebracht, das Training seines Hauses ab sofort wirklich ernst zu nehmen. Von Liegestützen in heißem Rosenquarzsand über Robben durch Dornenhecken bis hin zu Luftanhalten in eiskaltem Wasser ist alles dabei. Hinter seinem Rücken stecken die Montagues ihre Köpfe zusammen und werfen mir misstrauische Blicke zu. Blicke, die sich so anfühlen, als würden Gerüchte über mich die Runde drehen. Das Bewegen der Vorhänge gestern Nacht …

			Mir wird flau im Magen.

			»W…was meinst du?«, frage ich Ink so unschuldig wie möglich. »Was soll ich gestern Nacht gemacht haben?«

			»Tust du nur so, oder hast du tatsächlich keine Ahnung?«, fragt er genüsslich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir jegliches Blut aus dem Gesicht weicht, aber das lässt ihn nur auflachen. »Du hast die ganze Nacht lang wie eine Kettensäge geschnarcht!«

			Erstaunt blinzle ich ihn an.

			Drapes kann sich ein amüsiertes Prusten nicht verkneifen, auch wenn sie sofort versucht, es hinter ihren Vorhanghaaren zu verstecken.

			»Ärgert Joy nicht!«, ruft Cut über seine Schulter zurück. »Ich hab’s kaum gehört, ehrlich.«

			»Wie … schön«, presse ich hervor. Ich schlinge mein Badehandtuch noch fester um mich und tappe mit nackten Füßen die Stufen hinab. 

			Vier Tage nach dem Duell kehrt wieder Routine in der Akademie ein. Alle Schüler nehmen ihr Training auf, tauchen in kalte Capuletpools ab, kämpfen in den Flammenfeldern der Montagues oder üben quer verstreut über dem Marmorplatz ihre Tanzschritte. Auch vor mir macht Cuts neu entdeckter Trainingswille keinen Halt. Gleich nach dem Frühstück (zu dem wir so spät gekommen sind, dass ich nur noch die leer gegessenen Teller am Tisch des Schlangenfürsten sehen konnte), schickte Cut uns zurück aufs Zimmer, um unsere feuerfesten Badesachen anzuziehen. Dass er dabei allerdings ein Detail übersehen hat, wird uns erst beim Feuerfeld klar.

			Ich streife mir das Badetuch von den Schultern und erstarre mitten in der Bewegung, als ich Cuts entsetzten Blick auf mir entdecke. Auch er rührt sich keinen Millimeter mehr. Nur seine goldenen Augen wandern langsam über meinen Körper hinab. Wie bei jedem Training trage ich den silbernen Fischernetzbadeanzug, den Poetry mir geschenkt hat. Denselben, den übrigens auch Drapes trägt, nur nimmt er sie überhaupt nicht wahr.

			»So leid mir das auch tut – und es tut mir wirklich sehr, sehr leid«, fügt Cut bedauernd hinzu, »aber den kannst du von jetzt an nicht mehr tragen. Du wirst dir einen Badeanzug in den Farben unseres Hauses besorgen müssen – also in Schwarz, Gold oder Rot.«

			»Ich empfehle Schwarz«, meint Ink mit blitzenden Augen. »Damit kann man sich am besten nachts rumschleichen. Und es fällt auch nicht so auf, wenn der Stoff in den Rosenhecken dreckig wird.«

			Interessante Kriterien. Na ja, er ist ja auch erst zwölf. 

			Drapes zupft an meinem Fischernetz und legt den Kopf schief. »Ich bin für Gold.«

			Cut räuspert sich. »Rot würde dir auch stehen.«

			Meine Wangen werden warm. »Das … das würde ich ja gerne machen, aber ich konnte keinen einzigen Cent mitnehmen, als ihr mich damals hergebracht habt. Poetry hat bisher für meine Kleidung bezahlt.«

			»Wo ist das Problem? Du kannst meine Kreditkarte haben und kaufen, was auch immer du brauchst.« Cut stemmt seine Arme in die Hüften und dreht sich zu Drapes. »Das gilt auch für dich.«

			Drapes nickt ihm dankbar zu.

			Für stinkreiche Leute ist das wohl echt kein Problem.

			Für meinen Stolz allerdings schon.

			»Ich zahl’s dir zurück«, verspreche ich, füge jedoch deutlich kleinlauter hinzu: »Sobald ich wieder Taschengeld von meinem Dad bekomme.«

			»Wie viel Taschengeld kriegst du?«, will Ink sofort wissen.

			Ich nenne ihm die Summe, was ihn augenblicklich in Gelächter ausbrechen lässt. Erst als Cut ihm tadelnd mit der Hand durchs Haar fährt, werden Inks Augen kugelrund. »Sorry, ich dachte, das wäre ein Witz. Davon kann man sich ja nicht mal ein Paar Socken leisten.«

			»In euren sauteuren Boutiquen vielleicht nicht«, brumme ich.

			Was natürlich der einzige Ort ist, wo wir einkaufen können.

			Cut hält es für besser, seinem Vater keinen weiteren Grund zu liefern, uns seine Wachleute mit Klemmbrettern und Inspektionszetteln auf den Hals zu hetzen, und will lieber gleich shoppen gehen. »Außerdem«, fügt er mit einem Blick über seine Schulter hinzu, als wir die Treppen zurück nach oben gehen, »hilft es euch dabei, euch besser ins Haus Montague zu integrieren. Ich kann nicht jeden Morgen Stolperdrähte vor unserem Zimmer entschärfen.«

			Drapes und ich wechseln einen alarmierten Blick.

			Keine Ahnung, ob es an den Stolperdrahtfallen liegt oder ob meine Nerven von gestern Nacht einfach noch zu blank liegen, jedenfalls kann ich das Gefühl nicht abschütteln, dass die Schüler oben auf dem Marmorplatz noch intensiver über mich tuscheln. Ihr Starren wird mir so unangenehm, dass ich erleichtert aufatme, als vor uns der vergitterte Zugang zu den Boutiquen auftaucht. Zumindest hält meine Erleichterung ein paar Sekunden lang an – bis jemand unseren Weg kreuzt.

			Blaze Montague stapft mit wehender Haarmähne und mindestens genauso finsterem Blick vor das Kartenlesegerät des Zugangs, zieht eine goldene Keycard hindurch und reißt das Gitter wie eine persönliche Drohung vor uns auf. Besser gesagt, wie eine persönliche Drohung für Cut. 

			»Nach dir, mein Fürst!«, herrscht sie ihn an.

			Cut linst sehnsüchtig über seine Schulter zurück in den Rosengarten.

			Ein hungriges Lächeln breitet sich auf Blaze’ Gesicht aus. »Überrascht, mich hier zu sehen? Es war offensichtlich, wo ihr hinwolltet.« Sie nickt mit dem Kinn in meine Richtung. »Du kannst den Besen ja nicht ewig in deinen Klamotten rumrennen lassen.«

			Besen? Soll das etwa eine Beleidigung sein?

			Ich hab schon ausgesprochen hübsche Besen gesehen.

			»Was willst du?« Cut verschränkt die Arme vor der Brust und schnaubt genervt, was Blaze jedoch nur ihre Augen zu schmalen, lodernden Schlitzen verengen lässt. 

			»Wird sie deine neue Tanzpartnerin?«, will sie wissen. »Sei kein Feigling und spuck’s endlich aus. Auch andere Mütter haben hübsche Söhne. Ich lass mich nicht von dir hinhalten.«

			»Ich halte dich überhaupt nicht hin!«, empört sich Cut. »Ich versuche, dich so weit von mir wegzuhalten, wie’s nur geht!«

			Sie bellt ihm ein finsteres Lachen entgegen. »Ach ja? Das gilt offensichtlich nur für tagsüber. Nachts bist du nicht so schüchtern.«

			Drapes zieht ihre Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch.

			»Sie ist seine Exfreundin«, erklärt Ink uns bereitwillig.

			»Dafür müsste er sich erst mal trauen, mit mir Schluss zu machen!«, faucht Blaze.

			Cut allerdings ruft gleichzeitig: »Dafür müsste ich erst mal mit ihr zusammenkommen!« Blitze fliegen zwischen den beiden hin und her. Auch wenn sie sich über die Natur ihrer Beziehung wohl nicht ganz einig sind, eines ist unübersehbar: Sie haben definitiv heftige Gefühle füreinander.

			»Ähm …« Ich strecke etwas verhalten meinen Zeigefinger aus und deute in den Durchgang. »Wie wäre es, wenn wir schon mal zu den Boutiquen vorgehen und ihr beide euch in Ruhe aussprecht? So eine kleine Konversation kann Wunder bewirken.«

			»Da gibt es nichts auszusprechen.« Cut prescht an mir vorbei in den Durchgang. »Kommt mit. Wenn wir zusätzlich zu euren normalen Klamotten noch Ballkleider brauchen, haben wir keine Zeit mehr zu verlieren.«

			»Bin schon auf dem Weg.« Blaze stapft ihm mit teuflischem Grinsen hinterher.

			Drapes sieht den beiden mit offenem Mund nach. »Zum Glück bist du jetzt eine Montague. Das hält dir Blaze beim nächsten Ball wenigstens vom Leib. Noch mal würde sie sich bestimmt nicht damit zufriedengeben, dich bloß mit Sand zu füttern.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das was nützt«, murmle ich.

			Ink macht ein zustimmendes Geräusch. »An deiner Stelle würde ich das Training lieber verdoppeln.«

			Wunderbar. Ein Grund mehr, mich auf den Ball zu freuen.

			Wir folgen Cut und Blaze durchs ehemalige Weinkellergewölbe, das in der Rundung der Akademie angelegt wurde. Heutzutage erinnert nur noch der mit roten Backsteinen gemauerte und mit echten Ölfackeln beleuchtete Zugang an einen Keller aus dem Mittelalter. Gleich dahinter leuchten uns hochmoderne Schaufenster entgegen, die den Schülern die Möglichkeit bieten, nach Herzenslust zu shoppen, ohne die Akademie verlassen zu müssen. Es gibt sogar eigene VIP-Zugänge in die Boutiquen, die nur von den beiden Häusern benutzt werden dürfen. Für mich wären die goldenen Gitterschranken und Securitys vor den Eingängen allerdings nicht nötig. Die vierstelligen Preisschilder an den Klamotten würden ganz und gar ausreichen, um mich meilenweit von diesen Boutiquen fernzuhalten.

			Cut will offenbar vor einem bestimmten Geschäft auf uns warten, aber Blaze schubst ihn gnadenlos durch die Schranke hinein, wo die beiden sofort von einer Horde breit strahlender Verkäufer eingekreist werden. Ich bin drauf und dran, mich ebenfalls ins Gefecht zu werfen, als mich Ink am Badetuch zupft.

			Seine Augen blitzen im Schaufensterlicht auf. »Sag mal, stehst du auf Cut?«

			»Was?« Ich lache überrascht auf. »Wie kommst du darauf?«

			Er hebt eine Hand und zählt seine Argumente an den Fingern ab. »Du sprichst ihn nicht mit seinem Fürstentitel an. Du sitzt bei den Mahlzeiten an seiner Seite. Du wolltest unbedingt in seinem Zimmer schlafen. Und du hast es nicht besonders eilig, dir neue Klamotten zu kaufen, obwohl du seit Tagen nur seine Pullis zum Anziehen hast. Mal abgesehen davon, dass du selbst gesagt hast, dass er – ich zitiere – sooo gut riecht.«

			»Das könnte allerdings wirklich das falsche Signal senden«, meint Drapes mit einem neugierigen Blick durch ihre Vorhanghaare.

			»Hey!« Ich stemme meine Arme in die Hüften. »Ich hab nur gesagt, dass Fluffy gut riecht.«

			Drapes zuckt die Schultern. »Die Katze riecht total nach Cut.«

			»Also«, bohrt Ink nach. »Magst du ihn?«

			»Natürlich mag ich ihn – einfach nur als Freund!« Was aus tiefstem Herzen der Wahrheit entspricht. Dass meine Wangen dabei heiß werden, liegt nur an dem besserwisserischen Lächeln, das Ink und Drapes einander zuwerfen. So als würden sie mir kein Wort glauben. »Ich mag ihn, weil er …« Weil er Rhyme und mich nicht verraten hat. »Weil er ein guter Mensch ist.«

			Ink mustert mich nachdenklich. »Genau das ist es, was ich nicht kapiere.«

			»Was meinst du?«

			Er wirft mir einen langen Blick zu, geht dann aber weiter zur Boutique. Ich rechne schon damit, dass er meine Frage einfach übergeht, doch kurz vor dem Eingang, dreht er sich noch mal zu mir um. »Bevor du hier aufgetaucht bist«, antwortet er langsam, »hat Cut nie versucht, ein guter Mensch zu sein.«

			Damit lässt er mich stehen.

			Verwirrt schaue ich ihm nach.

			Das kann nicht wahr sein. Immerhin hat Cut seinen kleinen Bruder hergeholt, um sich um ihn zu kümmern. Was dem Anschein nach weder sein Vater noch seine Mutter getan haben. Und er war einmal Rhymes bester Freund. Natürlich ist er ein guter Mensch. Ink ist vielleicht einfach nur zu unerfahren, um das zu erkennen.

			Drapes jedoch teilt seine Meinung.

			»So unrecht hat er nicht«, raunt sie mir verschwörerisch zu. »Bevor die Sache mit dem Rosenfluch angefangen hat, war der Katzenfürst bekannt dafür, seine Freundinnen passend zu seinen Designerklamotten und Schmuckstücken auszuwählen. Seitdem hat er sich ganz schön verändert.« Sie stupst mich mit dem Ellbogen an. »Ist es tatsächlich wahr, dass er gestern früh nur im Schlafanzug in den Speisesaal gekommen ist? Das wäre ihm früher nie passiert.«

			Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll.

			Plötzlich kann ich nur noch an eines denken: an die Ballnacht, kurz nachdem Cut mich vor dem Grafen und der Gräfin bewahrt und auf sein Zimmer gebracht hat. Er hatte gesagt, dass er das nicht für sein Haus tut. Aber da war mehr in seinem Blick, für einen Sekundenbruchteil fügten seine Augen noch etwas hinzu …

			»Joy!«, ruft Cut aus der Boutique. Seine Haare stehen ihm wild vom Kopf ab, so als hätte er bereits eine Runde Kleideranprobieren hinter sich. »Komm schon! Ohne dich halte ich es keine Sekunde länger hier drin aus.« Von hinten fliegt ihm eine blutrot glitzernde Clutch an den Hinterkopf, die nach Blaze’ Geschmack aussieht.

			Drapes sieht mich an. »Bringen wir es hinter uns.«

			Wir betreten eine Boutique, die speziell auf die Modelinie der Montagues ausgelegt ist. Herrliche Stoffe in allen Rottönen, in hellem und dunklem Gold und tiefem Mitternachtsschwarz hängen auf funkelnden Messingkleiderbügeln oder sind fein säuberlich auf schwarz glänzende Schaufensterpuppen drapiert. Als ich Cut mit nacktem Oberkörper neben den außerordentlich gut trainierten Männermodels entdecke, die für die gut zahlende Kundschaft Kleider anprobieren, macht mein Herz einen merkwürdigen Satz. Er spielt nicht mal in derselben Liga wie sie. Cut sieht noch viel besser aus.

			Auch Drapes pfeift leise durch die Zähne. »Jetzt kann ich’s ja sagen. Dem Schlangenfürsten steht er jedenfalls in nichts nach. Die zwei sind wie Tag und Nacht. Beides hat seine Vorzüge.«

			»Ich steh nicht auf Cut«, murmle ich zurück.

			»Voreilig ausschließen solltest du ihn aber auch nicht. Eine Beziehung mit dem Katzenfürsten hätte immerhin ein paar Vorteile. Zum Beispiel, dass sie dich nicht das Leben kosten könnte.«

			Mein Mund klappt auf, aber ich finde keine Widerworte.

			Auf der gegenüberliegenden Seite der Boutique fange ich Blaze’ lodernden Blick auf. Das künstliche Licht der Deckenspots könnte mich täuschen, aber der Kleiderbügel in ihren Fäusten sieht aus, als würde er sich langsam verbiegen. Mich beschleicht das ungute Gefühl, dass sie dabei an meinen Hals denkt.

			Ich seufze. »Lass uns das hier so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

			Im Gegensatz zu Rhyme, für den Shopping das reinste Grauen ist, macht es Cut überhaupt nichts aus. Er marschiert seelenruhig von einem Regal zu anderen, streift sich über, was auch immer ihm gefällt, begutachtet sich von allen Seiten in den zahlreichen Spiegeln und wirft die Kleidungsstücke danach achtlos hinter sich auf den Boden, wo sie von den Angestellten aufgelesen werden. Die Männermodels laufen ihm praktisch gebückt hinterher. 

			Ich wende mich an eine Verkäuferin. »Könnten Sie mir bitte einfach einen Satz Kleidung in meiner Größe einpacken? Am besten was aus dem Sale?«

			Die Verkäuferin kraust die Stirn, als hätte sie das Wort Sale noch niemals gehört.

			»Das hier würde dir stehen.«

			Von hinten fliegt mir ein Stück Stoff an den Kopf. Als ich es von meinen Haaren klaube und vor mir aufspanne, identifiziere ich es als nonnenartigen Badeanzug in Aschenputtelgrau, der mir in etwa fünf Nummern zu groß ist. Hinter dem Badeanzug feixt mir Blaze über die Kleiderstangen hinweg zu.

			Und sie ist nicht die Einzige mit unpassenden Vorschlägen.

			»Wie wär’s mit diesem Bikini?« Cut hält mir ein Nichts aus leuchtend orangem Stoff entgegen, das nur aus drei winzigen Dreiecken besteht, die mit hauchdünnen Schnüren verbunden sind. Die Männermodels hinter ihm nicken begeistert. »Eine ausgezeichnete Wahl, mein Fürst!«

			Ich nehme Cut den Fadensalat lieber ab, bevor er tatsächlich noch über den Ladentisch wandert, und brumme: »Hab’s mir anders überlegt. Ich entscheide doch lieber selbst.«

			Der Rest unseres Einkaufsmarathons läuft besser, als ich befürchtet hatte. Als wir am späten Nachmittag die Boutique verlassen, sind nackenhohe Reißverschlüsse an Ballkleidern und schwere Rubinklunker, die mir die Ohrläppchen lang ziehen, das Schlimmste gewesen, was mir passiert ist. Sogar Blaze gab irgendwann auf, nachdem ein paar ihrer Freunde die Boutique gestürmt haben und sie heftig tuschelnd mit nach draußen zogen. Ich habe sie einfach ausgeblendet. Erst als wir hinaus auf den Marmorplatz kommen und Cut mitten in seinen Trainingserklärungen abbricht, beschleicht mich die üble Vorahnung, dass ich vielleicht doch genauer hätte hinhören sollen. Alle Tanzmatten auf dem gesamten Platz liegen verlassen da.

			»Wo zum Teufel stecken alle?«, stößt Cut hervor. »Die sollten mindestens noch drei Stunden trainieren. Da lässt man sie einmal aus den Augen …«

			»Die Capulets sind auch nicht da«, bemerke ich.

			Meine üble Vorahnung verstärkt sich noch.

			»Da vorn!« Ink deutet über den Rosengarten hinweg zur Glasfassade des Speisesaals. Durch die hohen Rosenhecken kann man von hier aus nur einen Teil davon erkennen, aber eines ist unübersehbar: Vor dem Saal drängen sich unzählige Schüler dicht aneinander.

			Cut stößt einen Fluch aus und rennt wie der Wind auf sie zu.

			Wir anderen brauchen etwas länger und bleiben schließlich am Rand der dicht gedrängten Menge stecken. Jedenfalls bis die Schüler uns bemerken und anfangen, von allen Richtungen meinen Namen zu flüstern. Unerwartet bildet sich ein Durchgang vor mir, gespickt mit gespannten Gesichtern zu beiden Seiten, der mir den Weg zum Speisesaal frei macht.

			Meine Nackenhaare sträuben sich.

			Cut steht bereits vor der Glasfassade und zieht eine kleine pergamentfarbene Karte von der Scheibe. Sein braun gebrannter Nacken blitzt unter seinen schwarzen Haaren auf, als er den Kopf senkt, um sie zu lesen. Dann dreht er sich wie in Zeitlupe zu mir um und hält mir die Karte entgegen. Dabei sieht er mich an, als wäre jemand gestorben.

			Oder als würde bald jemand sterben.

			Mit zitternder Hand nehme ich die Karte entgegen und lese sie.

			Wir fürchten und wir lieben,

			was von Geheimnissen durchtrieben.

			Ab nun werde ich verkünden,

			all eure nächtlichen Sünden.

			Was Joy Montague trieb gestern aus dem Bett,

			war niemand anders als: Rhyme Capulet!

			Eure ruhigen Nächte sind vorbei.

			The Spy 
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			KAPITEL 15

			Die Vorwarnung dauert nur wenige Sekunden. Sekunden, in denen mir der Duft von frisch geschnittenem Rasen in die Nase steigt und sich mein Magen in alle Richtungen verdreht.

			Dann steht Rhyme auch schon neben mir.

			Er zupft mir mit schlanken Fingern die Karte aus der Hand und liest selbst, was darauf geschrieben steht. Wasser glitzert in seinen hellen Haaren und tropft auf sein weißes Capulet-Shirt herab, dessen Naht nach außen liegt und ihm schief über den Schultern hängt. Dem intensiven Duft seines Waschgels nach muss er gerade noch unter der Dusche gestanden haben.

			Hinter ihm kommen Tear und Stage angelaufen. Stage stützt sich auf seine Krücken und wirft einen fragenden Blick zu Tear, die nur völlig außer Atem den Kopf schüttelt. Ihre sonst so goldbraune Haut ist fast so blass wie ihr weißes Tränentattoo. Vielleicht war sie es, die Rhyme hergeholt hat.

			»Wer wagt es, so etwas zu behaupten?!«

			Rhyme wirbelt ungehalten herum.

			Dabei stößt er hart gegen meine Schulter und lässt mich ein paar Schritte zur Seite taumeln. Zuerst bin ich völlig perplex. Rhyme hat die Körperbeherrschung eines Profitänzers – er rempelt nicht einfach aus Versehen jemanden an. Dann bin ich irritiert. Denn eine Entschuldigung kommt ihm auch nicht über die Lippen. Ganz im Gegenteil sogar, er sieht mich nicht mal an.

			Ich schnappe nach Luft. »Hey, was …«

			Cut legt rasch eine Hand auf meine Schulter.

			Meine Kopfhaut zieht sich zusammen. Natürlich war das kein Versehen – Rhyme hat mich mit voller Absicht angerempelt! Und zwar aus demselben Grund, aus dem Cut sich jetzt dicht an meine Seite stellt: um dem Spruch auf dieser verdammten Karte die Glaubwürdigkeit zu nehmen.

			»Traut sich keiner, es zuzugeben?!«, ruft Rhyme in die Schülermenge. »Nur weil man irgendetwas auf ein Stück Papier schmiert, heißt das noch lange nicht, dass es die Wahrheit ist! Ich war gestern den ganzen Abend über in meinem Zimmer.«

			Was nicht gelogen ist. Sein Zimmer hat er ja nie verlassen.

			Cuts Finger drücken sich dennoch eine Spur fester in meine Schulter, so als würde er Rhymes Bluff durchschauen, was mir sofort ein schlechtes Gewissen macht. Immerhin hat Cut viel für mich getan, und ich habe das alles in nur einer Nacht aufs Spiel gesetzt. Aber jetzt ist nicht der richtige Moment, um mich dafür zu entschuldigen. Capulets wie Montagues starren uns mit gierigen Blicken entgegen. Sie alle wollen, dass dieser Fluch bald ein Ende findet.

			Ich muss etwas tun.

			Irgendwas! Schnell!

			Ich hole tief Luft und trete vor. »Es ist doch klar, wer es war«, behaupte ich mit fester Stimme – obwohl meine Gedanken wild im Kreis herumrennen und ich alles spontan erfinde, nur einen Moment, bevor ich es ausspreche. »Die Montagues spielen mir Streiche, seit ich in ihr Haus gewechselt bin. Das ist nichts weiter als eine billige Masche, um mich und den Schlangenfürsten gleichzeitig loszuwerden.«

			Was Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen.

			Trotzdem scheint es Anklang zu finden.

			Die Capulets fahren empört herum und werfen den Montagues böse Blicke zu. »Sie versuchen, unseren Fürsten schlecht dastehen zu lassen«, murmeln sie von allen Seiten. »So etwas dürfen wir uns nicht gefallen lassen!«

			Sie glauben es.

			Sie glauben es tatsächlich!

			Ich bin kurz davor, erleichtert aufzuatmen.

			Dann allerdings schnürt mir Blaze mit nur einem Satz die Luft ab.

			»Vielleicht ist es aber auch die Wahrheit?«, bellt sie mit teuflischem Vergnügen von weiter hinten über die Menge hinweg. »Der Schlangenfürst muss sein Zimmer nicht verlassen haben – falls sie zu ihm unter die Bettdecke gekrochen ist!«

			Blaze hat ja keine Ahnung, wie nah sie an der Wahrheit ist. Oder … oder etwa doch? Könnte sie vielleicht sogar diejenige sein, die diese Karte geschrieben hat?! Mir wird heiß und kalt.

			Cut verschränkt die Arme vor der Brust. »Sie ist aber nicht unter seine Bettdecke gekrochen.«

			»Bist du dir da so sicher?«, triezt ihn Blaze.

			»Allerdings«, erwidert Cut mit einem genauso anzüglichen Grinsen. »Denn Joy war die ganze Nacht lang unter meiner Bettdecke.«

			Die Schüler heulen auf.

			Während sich die Montagues vor Protest fast überschlagen, brechen die Capulets in begeistertes Getuschel aus. Nur eine bleibt auffallend still. Blaze drückt sich mit ihren durchtrainierten Armen mühelos an den Schülern vorbei und baut sich mit geblähter Brust vor uns auf.

			»Ist das so?«, zischt sie gefährlich leise. Der Lärm ringsum ebbt augenblicklich wieder ab – alle halten gespannt den Atem an. Ein messerscharfes Lächeln blitzt in ihrem Gesicht auf. »Wenn das wahr ist, warum küsst ihr beide euch dann nicht? Hier und jetzt?«

			Shit. Sie hat uns in eine Falle getrieben.

			Eine Falle, aus der es nur einen Ausweg gibt.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich Rhyme langsam zu uns umdreht. Sein Gesichtsausdruck gibt nicht das Geringste preis. Trotzdem habe ich plötzlich das Gefühl, als würden tonnenschwere Gewichte an meinem Kopf hängen. Es fällt mir ungeheuer schwer, zu Cut aufzuschauen und ihm in die Augen zu sehen. Ich schaffe es nur, meinen Blick an seinen braun gebrannten Hals zu heften, eine Hand nach ihm auszustrecken und ihn an seinem Ärmel ein Stückchen näher zu ziehen. »Wenn es nur das ist«, höre ich mich sagen, mit einer Stimme, die meilenweit entfernt klingt. »Ein Kuss ist kein Problem …«

			Ich nehme meinen Mut zusammen und schaue zu Cut auf.

			Er erwidert meinen Blick auf eine Weise, bei der sich alles in mir zusammenschnürt. Das anzügliche Grinsen ist aus seinem Ausdruck verschwunden, jetzt sehe ich nur noch einen Hauch von Bestürzung in seinen goldenen Augen. Gerade genug, um mich erkennen zu lassen, dass er das nicht tun will. Dass er mich nicht küssen will. 

			Mein Herz beginnt wild zu pochen, aber ich weiß nicht genau, warum es das tut. Den anderen Schülern einen bedeutungslosen Kuss vorzuspielen, sollte mich nicht so nervös machen. Aber vielleicht ist es genau das. Vielleicht ahne ich insgeheim, tief in meinem Innern, dass dieser Kuss nicht vollkommen bedeutungslos ist. Zumindest nicht … für uns beide.

			Es ist nur eine schlichte Berührung, versuche ich Cut mit meinem Blick zu sagen. Sie muss nichts bedeuten. Ich schließe die Augen und drücke mich auf die Zehenspitzen hoch. Meine Finger graben sich so tief in den Stoff seines Ärmels, dass ich die Anspannung seiner Muskeln darunter fühlen kann. Doch kurz bevor ich ihn erreiche – im selben Moment, als ich seinen warmen Atem bereits auf meinen Lippen spüre –, donnert eine neue Stimme über den Platz. Eine Stimme, von der ich nie gedacht hätte, dass ihr Klang je Erleichterung in mir auslösen würde.

			»Was soll dieser Auflauf hier?!«, ruft Lord Montague. »Wieso trainiert ihr nicht?!«

			Cut weicht so schnell vor mir zurück, dass er seinen Pulli aus meiner Hand reißt und mich auf den Zehenspitzen nach vorne taumeln lässt. Er fährt sich durch die Haare und scheint seine Hand für einige Sekunden auf seinem Hinterkopf zu vergessen. Dann geht ein Ruck durch seinen Körper, und er zieht die Hand hastig wieder runter. Sein Adamsapfel hüpft im Hals.

			Im Hintergrund wendet sich Rhymes eisblauer Blick langsam wieder von mir ab.

			Der Puls hämmert mir bis in die Fingerspitzen.

			Blaze schaut zwischen uns beiden hin und her und verengt ihre Augen. Sie ist drauf und dran, etwas zu sagen, das sehe ich an der Art, wie sie Luft holt. Dann allerdings weicht sie doch in die Schülermenge zurück und überlässt Lord Montague das Feld. Eines muss man ihr lassen: Sie weiß, welche Gefechte sie besser auslässt.

			Auch Lady Capulet marschiert nun in Gefolgschaft ihrer Leibwächter auf. In Momenten wie diesem, wenn sie ihre weißblonden Haare nach hinten wirft und ihre sturmgrauen Augen kämpferisch aufblitzen, erinnert sie mich auf schmerzhafte Weise an Poetry. Sie stampft in silbernen High Heels an Lord Montague vorbei und reißt Rhyme einfach die Karte aus der Hand. »Was ist das?! Ha! Lächerlich! Der Schlangenfürst hat sich wegen so einer Nichtigkeit nicht vor den Schülern zu rechtfertigen.«

			»Lass mich sehen.« Lord Montague streckt seine Hand verlangend nach der Karte aus. Lady Capulet reicht sie ihm nach hinten über die Schulter, ohne ihn anzusehen, so als wüsste sie in- und auswendig, wie Romeus in solchen Situationen reagiert. Immerhin sind die beiden ebenso eng miteinander aufgewachsen wie Rhyme und Cut.

			Lord Montague überfliegt die Karte und lässt sie in seinem Sakko verschwinden. »Alle Schüler gehen auf ihre Zimmer. Jetzt sofort!«

			Ich kann seine Beeinflussung spüren wie heißen Wind, der meinen Gedanken entgegenschlägt und sie in eine andere Richtung drängt. Aber dann frage ich mich, wieso ich überhaupt noch hier bin und darüber nachdenke. Ich sollte sofort auf mein Zimmer gehen. Meine Füße setzen sich eilig in Bewegung.

			»Alle Schüler«, zischt Lord Montague durch zusammengebissene Zähne. »Bis auf Joy Montague. Sie und die beiden Fürsten bleiben hier.«

			Der heiße Wind dreht sich.

			Ich schüttle verwirrt den Kopf und kehre auf der Stelle um.

			Rhymes Hand zuckt in meine Richtung, als würde er sie nach mir ausstrecken wollen. Aber dann lässt er sie doch in seiner Hosentasche verschwinden und schließt sich wortlos seiner Tante an. Lady Capulet wirbelt auf ihren hohen Absätzen herum und marschiert davon. Ohne Lord Montague nach seiner Meinung zu fragen, verkündet sie mit hochgerecktem Kinn: »Wir nehmen mein Büro!«

			Lord Montague folgt ihr mit mahlendem Kiefer.

			Ich will ihnen ebenfalls sofort nachgehen, aber Cut hält mich ein paar Sekunden lang zurück, bis wir außer Hörreichweite sind. »Ist es wahr?«, flüstert er mir verstohlen zu, während wir zögerlich über den Marmorplatz gehen, gerade schnell genug, um Graf und Gräfin zu zeigen, dass wir ihnen nachkommen. »Was auf dieser Karte steht.«

			Ich muss schlucken. »Es … es tut mir leid.«

			Er stößt einen leisen Fluch aus. »Muss ich dir sagen, wie extrem leichtsinnig das von euch war?«

			Ich senke den Kopf.

			»Also eher nicht«, schnaubt Cut. »Wer zum Teufel ist dieser Spy? Die Karte sieht aus wie die Tanzkarten des Ballkomitees. Allerdings könnte sie auch ganz bewusst ausgewählt worden sein, um uns einzuschüchtern oder eine falsche Fährte zu legen.«

			»Der Reimkunst nach zu urteilen, die dieser Spy an den Tag gelegt hat, würde ich eher auf einen Schüler tippen.«

			»Ein Schüler, der offen gegen einen Fürsten vorgeht?« Cut strafft die Schultern. »Wer würde so etwas wagen?«

			»Blaze«, schießt es aus meinem Mund.

			Cut blinzelt mich verdutzt an. »Blaze war es nicht.«

			»Wieso nicht?«

			Er kratzt sich verlegen im Nacken. »Na ja, ich … kenne sie ziemlich gut. Heimlichtuerei ist nicht ihr Stil. Sie steht eher auf … direkte Konfrontation.«

			Sie steht vor allem auf dich, hätte ich um ein Haar hinzugefügt. Aber ein merkwürdiges Rumoren in meiner Brust hält mich davon ab. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Thema. Stattdessen hefte ich meinen Blick auf die Familienoberhäupter vor uns. Im Licht der untergehenden Sonne bekommt Lady Capulets Cocktailkleid einen orangefarbenen Schimmer. Ihre Rückenmuskulatur ist durch den tiefen Ausschnitt freigelegt und sieht sehr trainiert aus. Auch wenn sie schmaler wirkt als Lord Montague in seinem schultergepolsterten Sakko, würde ich mich in einem Duell vor ihr in Acht nehmen. Ich neige meinen Kopf zu Cut, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Weißt du, was sie vorhaben?«

			»Keine Ahnung«, seufzt er. »Aber es kann nichts Gutes sein.«

			Wir werden zum Haus Capulet gebracht, dessen Fassade als einzige in der Akademie mit schneeweißem Marmor verkleidet ist. Lady Capulet und Lord Montague eilen Kopf an Kopf voraus, so als würde es sich um ein Wettrennen handeln. Erst vor dem opulenten Eingangstor, das zu beiden Seiten von weißen Säulen getragen wird, lässt Lord Montague ihr den Vortritt und bleibt so lange auf der Eingangstreppe stehen, bis wir anderen der Reihe nach an ihm vorbeigegangen sind. Allein diesen Mann neben mir atmen zu spüren, jagt schon einen Schauder über meinen Rücken.

			Im Innern ist alles genauso schneeweiß wie die Fassade. Von den glänzenden Marmorböden bis hin zu den geschwungenen Treppen. Es gibt keine Gemälde oder Wandteppiche wie im Haus Montague. Die einzigen Kunstwerke hier drin sind meterlange Eiszapfen aus mundgeblasenem Glas, die von der hohen Decke herabragen und von innen mit kaltweiß funkelnden Lichtern beleuchtet sind.

			Die Leibwächter geleiten uns in ein erstaunlich modernes Büro, das aus glatten Flächen und Kanten besteht. Selbst die deckenhohen Regale verschwinden hinter blickdichten Milchglasplatten, die keinen Hinweis darauf geben, was sich hinter ihnen verbergen könnte. Die einzige Rundung im Raum ist eine riesige Albinoschlange, die sich quer über einen ausladenden Schreibtisch rekelt. 

			Lady Capulet lässt ihre manikürten Fingernägel über das Tier hinweggleiten, bevor sie sich in den weißen Chefsessel dahinter setzt und ihre langen Beine übereinanderschlägt. Auch sie war immerhin einmal eine Schlangenfürstin. 

			Rhyme stellt sich mit verschränkten Armen an ihre Seite.

			Lord Montague tritt neben uns.

			Cut ballt seine Fäuste, als würde es ihn Überwindung kosten, seinem Vater so nahe zu sein. Er sieht ihn nicht an und redet auch nicht beschwörend auf ihn ein, um die Situation zu erklären. Etwas an seinem sturen Blick geradeaus erinnert mich an Rhymes starre Haltung. Beide Fürsten sehen aus, als hätten sie solche Situationen schon ein Dutzend Mal über sich ergehen lassen müssen. Wie trotzige Jungs, die etwas angestellt haben und gleich gescholten werden.

			Dabei hat Lord Montague es gar nicht auf sie abgesehen.

			»Joy!«, herrscht er mich völlig unerwartet an. »Sag die Wahrheit! Hast du dich gestern Nacht heimlich aus dem Bett geschlichen?«

			Rhyme zuckt zusammen.

			Ich spüre Lord Montagues Beeinflussung wie eine Welle auf mich zurasen, und obwohl ich mich mit aller Macht dagegen sträube, spült sie meinen Widerstand einfach fort. Wozu wehre ich mich eigentlich? Er hat ja recht. Ich muss ihm die Wahrheit sagen. 

			Mein Mund öffnet sich wie von selbst. »Ja, das habe ich.«

			Ein kaltes Lächeln zuckt um Lord Montagues Mundwinkel. »Sag mir, mit wem du dich getroffen hast.«

			Jemand flucht leise. Ob es Rhyme oder Cut ist, kann ich über das Poltern meines Herzens hinweg nicht feststellen. Beinahe wünschte ich, dass Lord Montague mir auch das kalte Entsetzen nehmen würde, das langsam in meinem Körper aufsteigt. Aber dem hungrigen Ausdruck in seinen Augen nach hat er seinen Befehl ganz bewusst so gewählt, dass ich noch immer klar genug denken kann, um zu begreifen, wie gefährlich diese Situation ist. Ich wünschte, es würde einen anderen Weg geben, aber ich muss ihm einfach ehrlich antworten.

			»Ich habe mich mit Tear und Stage getroffen«, würge ich hervor. »Und später auch … mit Rhyme.«

			Cut schließt die Augen.

			»Warum hast du dich mit ihnen getroffen?«, fragt Lord Montague.

			»Ich vermisse meine Freunde.«

			»Sie sind nicht mehr deine Freunde!«, zischt Lady Capulet ungehalten. »Du bist jetzt eine Montague! Hast du ihr das nicht ausdrücklich erklärt?«, fügt sie in vorwurfsvollem Ton an Rhyme gewandt hinzu.

			Lord Montague mustert mich wie ein Insekt, das hilflos in seiner Faust zappelt und jeden Moment von ihm zerquetscht werden könnte. Er zieht die pergamentfarbene Karte aus seinem Sakko und liest den Spruch darauf laut vor. »Was Joy Montague trieb gestern aus dem Bett, war niemand anderes als: Rhyme Capulet. Was sagt dir das, Schlangenfürst?«

			Rhyme blickt ihm kühl entgegen. »Dass der Verfasser nichts von Poesie versteht.«

			Lord Montagues Blick schnellt zurück zu mir. »Empfindest du etwas für den Schlangenfürsten? Sag es!«

			»Das reicht!« Lady Capulet springt von ihrem Stuhl auf und haut mit ihrer Faust so vehement auf die Tischplatte, dass die Schlange zischend von der Kante gleitet. »Sie empfindet rein gar nichts für Rhyme!«

			Ihre Manipulation rauscht wie ein Tsunami über mich hinweg und lässt mich fast in die Knie gehen. Nur in allerletzter Sekunde kann ich mich davon abhalten, nach Cuts Arm zu greifen oder mir das Schwindelgefühl aus dem Kopf zu schütteln. Unter größter Anstrengung schaffe ich es, aufrecht stehen zu bleiben und nach außen hin ruhig zu bleiben. Ich weiß, dass Lady Capulet ihre Kräfte eingesetzt hat, um Rhyme zu schützen. Aber diesmal ist etwas anders. Denn ich weiß noch immer haargenau, was ich für ihn empfinde. Wieso haben die Beeinflussungen nicht funktioniert? Haben sich Lord Montagues und Lady Capulets gegensätzliche Befehle in meinem Kopf neutralisiert?

			Ich zwinge mich dazu, meine Stimme möglichst normal klingen zu lassen. »Ich empfinde nichts Besonderes für Rhyme«, antworte ich mit klopfendem Herzen. »Er ist bloß einer meiner Freunde.«

			Ob sie es merken?

			Dass ich lüge?

			Lord Montague verengt seine Raubtieraugen zu schmalen Schlitzen.

			Aber Lady Capulet kommt ihm zuvor. »Was ist mit dem Katzenfürsten?!«, braust sie auf. »Du willst eine Teenagerin bestrafen, bloß weil sie sich nachts aus dem Bett schleicht – aber dein eigener Sohn, der vor den Augen der Loge Schande über uns gebracht hat, bekommt keine Strafe?!«

			Moment mal!

			Loge?

			Rhymes eisblauer Blick trifft für einen Herzschlag auf meinen, bevor wir beide rasch wieder wegsehen. Trotzdem reicht der Moment aus, um mich verstehen zu lassen, dass er es auch bemerkt hat. Mein Dad hatte in der Ballnacht eine Loge erwähnt. Eine Loge, vor der meine Mom und meine leibliche Mutter geflohen waren. Aber bei dem Duell, das Cut geschwänzt hat, war keine Loge anwesend, sondern nur … das Ballkomitee!

			Meine Gedanken rasen.

			Das Ballkomitee, das auf eigens gefertigten Stühlen sitzt, in deren Holzlehnen die Buchstaben LL eingeschnitzt sind. Steht ein L für Loge? Wenn ja, wofür könnte das andere stehen? Über das Ballkomitee konnten wir in den Bibliotheksbüchern bisher nichts finden, abgesehen von den sich immer wiederholenden Nebensätzen, dass sie den Ablauf der Bälle und Duelle überwachen und den Willen des Unsterns umsetzen. Aber wenn wir den vollständigen Namen dieser Loge kennen würden, könnten wir vielleicht doch noch etwas entdecken.

			Weder Lady Capulet noch Lord Montague scheint aufzufallen, dass sie uns gerade versehentlich etwas verraten haben. Lord Montague bleckt nur die Zähne. »Ich bestrafe meinen Sohn erst dann, wenn du dein Haus für dieses unerlaubte Treffen zur Rechenschaft ziehst.«

			Einige Momente lang ringen Graf und Gräfin mit ihren Blicken.

			»Wieso nicht?«, willigt Lady Capulet schließlich mit einem herausfordernden Blitzen in den Augen ein. »Ich werde Stages Eltern über den nächtlichen Ausflug ihres Sohnes informieren. Ihre Lordschaften sollen selbst über seine Strafe entscheiden. Immerhin ist sein Bein gebrochen, ich will mir keine Klage aufhalsen. Was Tara Rodríguez Flores angeht, so werde ich Sorrow Capulets Antrag stattgeben und sie zu ihrer persönlichen Kraftquelle ernennen.«

			Rhyme schnellt herum. »Das kannst du Tear nicht antun!«

			»Ich kann sie auch der Schule verweisen, wenn dir das lieber ist.« Lady Capulet mustert ihn gnadenlos. »Sie ist nur eine Kraftquelle. Sie kann die Akademie jederzeit verlassen. Eine Tatsache, die du besser im Hinterkopf behalten solltest, bevor du nächtlichen Treffen beiwohnst.«

			Rhyme presst die Lippen aufeinander.

			Lady Capulet wendet sich zu Lord Montague. »Du bist am Zug.«

			Er verschränkt die Arme vor seiner mächtigen Brust. »Joy Montague wird jeglicher Kontakt zu ihrem Vater verwehrt. Das gilt auch für Postkarten und Briefe.«

			»WAS?!«

			Ich will auf ihn zustürmen, aber Cut packt mich am Handgelenk und zieht mich mit einem heftigen Ruck zurück an seine Seite. »Lass es!«, zischt er mir eindringlich zu. »Sonst wird es noch schlimmer. Glaub mir.«

			Mit wild pochendem Herzen halte ich mich zurück. Allerdings nur, weil ich weiß, dass ich Lord Montagues übersinnlichen Kräften unterlegen bin. Dem kalten Lächeln in dessen Mundwinkel nach ist ihm das auch sehr wohl bewusst.

			Cut schnaubt seinen Vater an. »Gib mir endlich meine Strafe, dann können wir von hier verschwinden.«

			Doch Lord Montague betrachtet ihn nur von oben herab. »Fürsten werden nicht bestraft«, meint er gedehnt. »Zumindest nicht wie gewöhnliches Volk. Trotzdem waren unsere Disziplinarmaßnahmen in der Vergangenheit offensichtlich nicht ausreichend. Und zwar bei keinem von euch beiden.« Sein Raubtierblick schwenkt hinüber zu Lady Capulet. »Wir sollten den Käfig einsetzen.«

			»Den Käfig?« Zum ersten Mal erlebe ich mit, wie Lady Capulets Mimik entgleist. Sie starrt Lord Montague mit großen Augen an. Ihre manikürten Fingernägel kratzen über die Schreibtischplatte. »Wir haben sie damals gehasst dafür«, fügt sie mit heiserer Stimme hinzu.

			»Aber wir haben uns danach an die Regeln gehalten«, erwidert Lord Montague emotionslos. »Oder etwa nicht?«

			Lady Capulet starrt auf den Schreibtisch und erwidert einen Moment lang kein Wort. Als sie wieder aufsieht, brennt eine Kälte in ihrem Blick, in der kein Funken von Gefühl mehr liegt. »Also gut. Der Käfig. Wie lange?«

			Lord Montague mustert die beiden Fürsten sorgfältig. »Eine Nacht sollte genügen. Danach vergessen wir beide Vergehen und bringen sie auch vor dem Ballkomitee nicht mehr zur Sprache. Einverstanden?«

			Lady Capulet atmet tief durch. »Einverstanden.«

			Mir entgeht nicht, dass Rhyme und Cut einander fragend ansehen, und mir entgeht auch nicht, dass beide sachte den Kopf schütteln. Keiner von beiden weiß, worum es sich bei diesem Käfig handeln soll. Lady Capulet betätigt eine Durchsprechanlage auf ihrem Schreibtisch und beugt sich über den Lautsprecher. »Weist die Souffleure und Souffleusen umgehend an, den Käfig zu installieren.«

			Rhyme legt seine Stirn in Falten. »Die Souffleure und Souffleusen?«

			»Sie wissen, was sie zu tun haben«, erwidert Lady Capulet knapp. »Immerhin waren sie beim letzten Mal vor siebzehn Jahren alle dabei. Na ja, fast alle.«

			Fast alle. Bis auf Poetry und Ash natürlich.

			»Und was geschieht jetzt?«, fragt Cut.

			»Das werdet ihr erfahren, wenn es so weit ist«, entgegnet Lord Montague. »Und danach werdet ihr auch wissen …« Er macht eine nachdrückliche Pause, in der er Cut, Rhyme und mich nacheinander mustert, »… warum ihr euch künftig an die Regeln halten werdet.«

			»Verlasst jetzt mein Büro«, ergänzt Lady Capulet nur noch.

			Ihre Leibwächter treten von hinten heran und führen uns hinaus. Diesmal nehme ich von meiner Umgebung kaum etwas wahr, so sehr bin ich in Gedanken versunken. Erst als Lord Montague mitten auf der Eingangstreppe stehen bleibt und sich zu uns umdreht, blicke ich erschrocken auf.

			Sein Raubtierblick funkelt uns in der untergehenden Sonne orangerot entgegen. »Nur um eine Sache klarzustellen: Es ist euch strengstens verboten, den Käfig zu betreten oder die Strafe in irgendeiner Form zu unterbrechen. Solltet ihr euch nicht daran halten«, fügt er mit einem gefährlichen Unterton hinzu, »werde ich mein Versprechen einlösen und höchstpersönlich dafür sorgen, dass Joy ein zweites Mal ins Duell geht. Habt ihr das verstanden?«

			Das Blut gefriert mir in den Adern.

			Rhyme und Cut schauen mich gleichermaßen entsetzt an.

			Keiner von uns bringt ein Wort heraus.

			Mit kaltem Lächeln registriert Lord Montague den Schock in unseren Gesichtern. »Schon viel besser.«

			Plötzlich geht ein Ruck durch die Fürsten. Beide reißen ihren Kopf herum. Aus den Tiefen des Rosengartens dringt ein merkwürdiges Geräusch empor, als wäre eine Maschine in Gang gesetzt worden. »Was geht da unten vor?!«, ruft Cut mit aufgerissenen Augen, während Rhyme zeitgleich nach Luft schnappt. »Das könnt ihr nicht machen! Sie sind unschuldig!«

			»Was ist denn?!«, rufe ich erschrocken.

			Doch ich bekomme keine Antwort mehr. Beide Fürsten rennen wie von der Tarantel gestochen an mir vorbei und stürzen über den Marmorplatz nach unten in den Rosengarten. Ich kann ihnen nur noch mit wild pochendem Herzen hinterherstarren.

			»Es geht los«, informiert mich Lord Montague.
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			KAPITEL 16

			Ich renne über den Marmorplatz und bleibe wie erstarrt auf der obersten Treppenstufe stehen. Das tiefe Grollen von aneinanderschleifendem Eisen hallt durch den Rosengarten zu mir herauf. Rhyme und Cut jagen bereits die Treppen hinab, doch auch sie können nicht mehr aufhalten, was unten auf der Bühne geschieht. Aus dem Rand der Bühne fahren dicht aneinandergereihte Eisenstangen in den Himmel empor. Gleichzeitig gleitet die Glasvitrine mit Shakespeares Erstausgabe von Romeo und Julia hinunter in den Boden.

			Die gesamte Bühne verwandelt sich in einen riesigen Käfig.

			Ein enger Kreis aus schwarz gekleideten Souffleuren und Souffleusen steht bereits Schulter an Schulter um die Bühne herum. Zwischen den Gitterstäben und dem Rand, der auf der einen Seite von Feuer und auf der anderen von Wasser umgeben ist, bleibt nur ein schmaler Pfad übrig. Als die Eisenstäbe so hoch ausgefahren sind, dass sie über ihre dunklen Kapuzen hinwegragen, treten sie vom Käfig weg. Wie von einer unsichtbaren Macht gesteuert, fädeln sie sich in eine Reihe und marschieren in ihren schweren Stiefeln zurück über den schmalen Steg, der über Feuer und Wasser führt.

			Dass die Fürsten ihnen entgegenbrüllen, rührt keinen von ihnen.

			Weder Rhyme noch Cut warten ab, bis die Souffleure und Souffleusen die Bühne verlassen haben. Rhyme setzt über das Wasser hinweg, während Cut den Sprung durch die Flammen wagt. Beide prallen zeitgleich gegen die Gitterstäbe und strecken ihre Arme in den Käfig.

			Erst da bemerke ich die verdeckten Gestalten im Innern.

			Sie winden sich unter den schwarzen Decken hervor, in denen sie wohl hineingetragen wurden. Erst als sie sich daraus befreit haben, kapiere ich, warum die Fürsten so aufgebracht sind. Der Schreck fährt mir so heftig durch die Glieder, dass sich meine Füße von ganz allein in Bewegung setzen. Ich jage die Stufen runter – doch auch ich kann nicht mehr aufhalten, was nun geschieht.

			Im Innern des Käfigs bricht ein heftiger Kampf aus.

			Lord Montague ließ es wie ein Privileg klingen, dass die Fürsten nicht so bestraft werden wie gewöhnliche Leute, aber dem kann ich bei diesem Anblick nicht zustimmen. Rhyme und Cut pressen sich mit aller Gewalt an den Käfig, doch gegen einen dichten Ring aus vier Meter hohen Eisenstäben sind sie genauso machtlos wie die Gefangenen darin. Sie werden zwar nicht persönlich bestraft, doch die Alternative ist fast noch unerträglicher.

			Sie werden mit ihren Tieren bestraft.

			Cuts Panther wurde zusammen mit Rhymes Boa eingesperrt.

			»Fledder, komm sofort her!«, brüllt Cut auf der Feuerseite der Montagues hinein, während Rhyme nur wenige Meter daneben auf der Wasserseite der Capulets in die Knie sinkt und auf den Eisenboden trommelt, um die beinahe blinde Schlange mit Vibrationen auf sich aufmerksam zu machen. »Balboa! Komm zu mir, altes Mädchen!«

			Aber die Tiere sind bereits im Blutrausch.

			Der Kampf ist schrecklich mitanzusehen. Kaum schießt Balboa unter ihrer Decke hervor, wickelt sie sich blitzschnell um den Körper des Panthers. Fledder beißt ihr in den Hals und zieht seine langen Klauen über ihre glänzenden Schuppen. Das Blut ist auf dem schwarzen Eisen ringsum kaum zu erkennen, aber Fledders Zähne leuchten rot in der Abendsonne auf, als er unter Balboas gnadenlosem Würgegriff aufbrüllt. Wenn sie so weitermachen, dauert die Strafe der Fürsten keine ganze Nacht. Wenn keiner sie aufhält, bringen diese Tiere sich gegenseitig um.

			Wir haben sie damals dafür gehasst, hatte Lady Capulet in ihrem Büro gesagt.

			Ob ihre Tiere damals …?

			Allein von der Vorstellung wird mir schon schlecht.

			Auf die beiden Fürsten hat der Kampf noch eine andere Wirkung. Sie können fühlen, was ihre Tiere fühlen – und das begrenzt sich nicht nur auf ihre Schmerzen, sondern auch auf ihre animalische Wut. Cut versucht, an den hohen Gitterstangen emporzuklettern, aber Rhyme hechtet zu ihm rüber und reißt ihn brutal wieder runter. Cut prallt auf dem Eisenboden auf, schnellt jedoch nur eine Blitzsekunde später wieder hoch und schleudert Rhyme so hart gegen den Käfig, dass ihm die Luft aus der Lunge gepresst wird. »Du kannst da nicht rein!«, keucht Rhyme ihm atemlos entgegen. »Denk dran, was er sonst Joy antun würde!«

			Einige Sekunden lang fletscht Cut seine Zähne genauso bedrohlich wie sein Panther – so als würde er Rhyme jeden Augenblick die Kehle herausreißen –, dann werfe ich mich wie ein Keil zwischen die beiden.

			Ich brauche meine gesamte Kraft, um sie auseinanderzubringen. »Hört sofort auf! Ihr macht es noch schlimmer!« Mit beiden Händen stoße ich Cut gegen die Brust und lasse ihn ein paar Schritte nach hinten taumeln. »Du gehst auf die Feuerseite und rufst Fledder zu dir! Na los!« Kaum habe ich das gesagt, wirble ich herum und stoße Rhyme in die andere Richtung. »Und du lockst Balboa zur Wasserseite hin! Mach schon!« Als beide noch immer zögern, brülle ich sie an: »Ihr seid keine wilden Tiere, verdammt noch mal! Sondern der Schlangenfürst und der Katzenfürst! Und jetzt bringt ihr gefälligst Fledder und Balboa dazu, sich zu beruhigen!«

			Endlich tun sie, was ich sage.

			Cut streckt auf der Feuerseite der Bühne seinen Arm durchs Gitter und presst sein Gesicht so eng zwischen die Stäbe, dass seine Wangen nach hinten gezogen und seine Zähne entblößt werden. »Fledder! Aus! Hierher! Na los!«

			Rhyme hingegen wirft sich beim Wasserbecken auf die Knie und rammt seine Fäuste so hart ins Eisen, dass er sich die Hände blutig schlägt. Selbst ich kann die dumpfe Vibration seiner Schläge unter meinen Füßen spüren. »Fühlst du das, Balboa? Komm in diese Richtung! Komm zu mir!«

			Was Fledder und Balboa einander in der Zwischenzeit angetan haben, kann ich nicht sagen. Sie rollen sich mit ineinandergewundenen Körpern fauchend und zischend über den Boden. Fledders Zähne und Krallen mögen auf den ersten Blick die gefährlicheren Waffen sein, aber ich selbst habe am eigenen Leib gespürt, welch immense Kraft in Balboas Würgegriff steckt – und da wollte sie mich noch nicht mal umbringen. Die zerfledderten Ohren des Panthers zucken, als Cut nach ihm ruft. Er versucht, mit scharrenden Hinterpfoten der Schlange zu entkommen, aber Balboa nutzt den Moment, um sich noch fester um ihn zu schlingen.

			»Verdammt, Capulet!«, brüllt Cut. »Ruf diese Bestie endlich zurück!«

			Balboa ist nicht nur fast blind, auch ihr Gehör ist nicht das allerbeste. Ich kann sehen, dass Rhyme alles gibt, um sie zu sich zu locken, aber die Vibrationen seiner Schläge reichen offenbar nicht aus. Ich stürze an seine Seite und schlage meine Fäuste im selben Takt auf den Boden, um die Laute zu verstärken. Tatsächlich hebt die Riesenschlange plötzlich den Schädel und lässt von Fledder ab. Der Panther will noch einmal nach ihr schnappen, aber Cuts Befehl hält ihn in letzter Sekunde davon ab. Beide Tiere lassen einander los und bewegen sich langsam auf ihre Fürsten zu.

			Zu langsam, wird mir mit eiskaltem Schrecken klar. Sie sind verletzt!

			Fledder hinkt und stößt seinen Atem pfeifend aus.

			Balboa hingegen zieht eine feuchte Blutspur hinter sich her.

			Die Riesenschlange erreicht uns und stößt ihren Schädel zutraulich gegen Rhymes aufgeschlagene Hände. »Sie blutet ziemlich stark«, stelle ich fest. »Wir müssen sie verbinden. Mit vier Händen schaffen wir das auch durch die Gitterstäbe hindurch, dann unterbrechen wir die Strafe nicht.«

			Rhymes Kopf schnellt zu mir, als würde er erst jetzt merken, dass ich dicht an seiner Seite sitze. Seine Augen weiten sich schlagartig. »Was machst du hier?!«, fährt er mich an. »Geh zum Katzenfürsten! Jetzt sofort!«

			»Aber …«

			Ich unterbreche mich.

			Ich weiß, dass er recht hat.

			Mit klopfendem Herzen stehe ich auf und sehe, dass die Souffleure und Souffleusen auf den Terrassen ringsum wie stumme Statuen aufragen. Sie haben sich auf allen Ebenen gleichmäßig verteilt und schauen zu uns herab. Wir werden von ihnen beobachtet – und sie sind vielleicht nicht die Einzigen. Auch der Graf und die Gräfin könnten Mittel und Wege haben, um uns im Auge zu behalten. Gänsehaut krabbelt mir wie kalte Finger den Rücken empor.

			Ich muss sofort von Rhyme weg.

			Hastig laufe ich zur anderen Seite der Bühne, wo Cut vor den Gitterstäben kauert. Erst als ich stehen bleibe, bemerke ich, wie weich meine Knie geworden sind. Cut hält Fledder, so gut es geht, durch die Gitterstäbe hindurch in den Armen. Der Panther hechelt schwerfällig. »Seine Rippen könnten geprellt sein«, raunt Cut mir mit schmerzverzerrtem Gesicht zu. »Ich hoffe zumindest, dass es nur eine Prellung ist.«

			»Kann ich irgendwie helfen?«

			»Das kannst du.« Er streichelt beruhigend über den Kopf der Großkatze. »Im Wartungsraum der Duschräume gibt es Erste-Hilfe-Boxen für Tiere. Da ist Schmerzmittel drin«, erklärt er und fügt nach einem Blick in Rhymes Richtung hinzu: »Und auch Verbandszeug.«

			»Ich hole es.«

			Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, laufe ich über die Treppe hinauf zu den Duschräumen, die unter dem Marmorplatz liegen. Die Rosenhecken sind dort so hoch und dicht verwachsen, dass man den Zugang nur findet, wenn man ihn kennt. Vor allem, da die Tür aus demselben sandfarbenen Kalkstein besteht wie auch die Mauern ringsum. Ist sie geschlossen, wird sie fast unsichtbar, nur ein sehr moderner Türgriff verrät noch ihre Position. Ich drücke ihn nach unten und lasse die Tür auf gut geölten Schienen nach innen aufgleiten.

			Sofort aktiviert sich eine automatische Lichtanlage über meinem Kopf und beleuchtet einen verzweigten Flur aus Steinmauern, der so alt ist, dass die Wasserrohre der Duschen offen an der Decke entlanglaufen. Ihr leises Gurgeln und Stöhnen jagt mir einen Schauder über den Rücken. In der Akademie hält sich das hartnäckige Gerücht, dass es hier drin spukt.

			»Gurgelt und stöhnt mir wenigstens die richtige Richtung«, keuche ich zur Decke hoch, während ich durch den Flur renne. Zwar bin ich inzwischen schon sehr oft hier drin gewesen, um mir den Rosenquarzsand der Feuerfelder von den Füßen zu waschen, allerdings war ich bisher nur ein einziges Mal im Wartungsraum. Und damals hatte mich Rhyme an seiner Hand durch die Dunkelheit geführt.

			Für ein paar verbotene Sekunden wünsche ich mir, dass er auch jetzt hier wäre.

			Dass das Licht über unseren Köpfen wie von Geisterhand ausginge.

			Und dass wir …

			»Nein!« Ich schüttle diesen Gedanken vehement aus meinem Kopf. »Verdammt noch mal, ich muss damit aufhören! Ich habe schon genug angerichtet«, füge ich in bitterem Ton hinzu und laufe mit fest geballten Fäusten weiter.

			Der Wartungsraum liegt ziemlich weit hinten, aber er ist von außen mit unübersehbaren Schildern beschriftet. Ein Blitz für Elektrizität, ein Gefahrensymbol aus spitz aufragenden Dreiecken – wohl eine Warnung vor den mittelalterlichen Messergruben – und ein rotes Kreuz. »Da kann man sich wenigstens gleich selbst verarzten, wenn man sich versehentlich aufspießt«, brumme ich und stoße die Tür auf.

			Im hellen Deckenlicht ist die Messergrube nicht zu übersehen. Ich laufe an ihr vorbei zum Stromkasten, den Rhyme damals bedient hat, und entdecke einen Erste-Hilfe-Kühlschrank weiter hinten im Raum. Als ich die Tür aufreiße, klimpern mir Dutzende Glasfläschchen entgegen, auf denen unterschiedliche Schlangen abgedruckt sind. Hier wird also das Gegengift gelagert. Weiter unten liegen fertig gepackte Erste-Hilfe-Boxen, die sich durch drei Piktogramme voneinander unterscheiden: ein Mensch, eine Katze und eine Schlange. Ich nehme von jeder Box eine, klemme sie mir unter den Arm und bin drauf und dran, aus dem Raum zu laufen – als tatsächlich plötzlich das Licht ausgeht.

			»Nicht schon wieder«, fluche ich. »Diese verdammten Leitungen!«

			Noch hätte ich den Raum gut genug in Erinnerung, um den Weg zur Tür blind zu finden. Allerdings habe ich keine besonders große Lust, den ganzen Flur entlang im Dunkeln zurückzugehen, mal ganz abgesehen davon, dass ich dafür viel zu lange brauchen würde. Ich strecke einen Arm aus und taste mich Schritt für Schritt hinüber zum Stromkasten. Eigentlich sollte er direkt vor mir liegen, aber meine Finger stoßen unerwartet gegen etwas merkwürdig Weiches.

			Es fühlt sich an wie … Stoff.

			Ich zucke zurück. »Ist da jemand?!«

			Keine Antwort. Ich bin mir absolut sicher, dass da gerade eben noch kein Vorhang hing, als ich hereingekommen bin. Zögernd strecke ich meinen Arm noch mal aus und berühre den Stoff erneut. Er fühlt sich schwer an und bedeckt einen festen Widerstand dahinter. Mit klopfendem Herzen taste ich mich weiter hoch und stoße gegen etwas Hartes. Etwas aus Holz. Geschnitztes Holz. Meine Finger fahren über eine geschwungene Wölbung. Es fühlt sich an wie … ein lachender Mund!

			Erschrocken fahre ich zurück – aber die Gestalt packt mich am Arm.

			»Lass mich los!«

			»Duuuuuuu … biiiiiii… Gefaaaaaa…«

			Es ist der Souffleur, der sprechen kann!

			Der Flüsterer!

			Ich reiße mich von seinem Klammergriff los, stolpere einige Schritte zurück und pralle mit dem Rücken gegen schepperndes Metall. Das muss der Stromkasten sein. Das bedeutet, dass ich unwillkürlich eine Kurve gemacht habe. Damit wäre die Messergrube jetzt links von mir. Zumindest glaube ich das. Sicherheitshalber rühre ich mich keinen Schritt mehr.

			»Duuuuuuu … biiiiiiisssssst … Gefaaaaaahrrr …«

			Mein Herz hämmert mir in der Kehle. »Ich bin in Gefahr?«

			»Gefaaa… Gefaaaaaa…«

			»In welcher Gefahr? Kannst du mehr sagen?«

			Offenbar kann er das nicht.

			Seine Stimme verzerrt sich zu einem erstickten Röcheln. Was auch immer die Souffleure und Souffleusen des Rosengartens nach ihrer Umwandlung verstummen lässt, setzt auch bei ihm wieder ein. Mit einem Mal gibt er keinen Laut mehr von sich. Es wird unheimlich still um mich herum. Erst als ich mich mit einem Fuß zögernd nach vorne taste und meinen Arm durch die Luft schwenke, begreife ich, dass er nicht mehr vor mir steht.

			Ich schlucke schwer und weiche zurück. »Hoffentlich ist das hinter mir wirklich der Stromkasten.«

			Er ist es. Nachdem ich ihn geöffnet habe und den einzigen Schalter darin, der nach unten gekippt war, wieder nach oben drücke, ergießt sich helles Neonlicht in meine Augen. Ich blinzle hinab in die Messergrube, deren rostige Eisenspitzen mir wie ein Maul voll gefräßiger Zähne entgegenragen, und drehe mich hin zur Tür. Sie steht noch immer offen. Vom Souffleur ist keine Spur mehr zu sehen.

			So ein Mist!

			Ich würde ihm gerne nachlaufen, um endlich mehr rauszukriegen, aber Fledder und Balboa brauchen mich jetzt dringender. So schnell ich kann, renne ich durch den Flur nach draußen. So schnell, um genau zu sein, dass ich vor der Tür versehentlich mitten in einen Rosenstrauch hineinlaufe. Ich reiße meinen freien Arm hoch und schütze instinktiv meine Augen vor den Dornen. Als ich auf der anderen Seite herausstolpere und den Arm senke, steht der Flüsterer vor mir am Rand der Terrasse und hat mir den Rücken zugewandt.

			»Gefaaaaaa… Gefaaaaaaaaaaaaa…«

			Ich laufe zu ihm und bleibe am Mauerrand stehen.

			Inzwischen ist die Sonne untergegangen. Wäre da nicht ein riesiger Käfig inmitten des Rosengartens, wären die flackernden Feuerfelder und beleuchtenden Springbrunnen ein herrlicher Anblick. Ich bin drauf und dran, über die Mauer nach unten zu springen, als mich der Souffleur erneut am Arm packt. Erschrocken blicke ich hinauf in seine lachende Maske.

			»Gefffaaaaaaaa…«

			»Welche Gefahr?«

			»Gefffaaaannnnnng…« Er lässt mich los und streckt zitternd den Arm aus, so als würden unglaubliche Gewichte an ihm hängen. Unter größten Mühen deutet er hinunter zur Bühne. »Gefffaaangennnn …«

			»Gefangen?« Ich blicke zum Käfig. »Die Tiere der Fürsten sind gefangen, meinst du das?«

			Der Souffleur schüttelt den Kopf und will noch was sagen, doch etwas scheint ihm die Worte in der Kehle abzuwürgen. Er packt sich mit beiden Händen am Hals und bricht vor mir in die Knie. Ich will mich gerade zu ihm hinabbeugen und ihm wieder hochhelfen, als von unten ein gellender Ruf zu mir heraufdringt:

			»JOY! KOMM SOFORT HER! WIR BRAUCHEN DICH!«

			Es ist Cut.

			Er steht vor dem Käfig und senkt seine Hände, die er wie einen Trichter vor den Mund gehalten hatte. So weit ich das von hier oben erkennen kann, liegt Fledder noch immer hinter seinen Füßen, aber es ist nicht die Raubkatze, zu der Cut sich nun wendet. Sondern Rhyme.

			Rhyme, der Balboa so nah an sich gezogen hat, wie es die engen Gitterstäbe erlauben. Er sitzt tief vornübergebeugt da, sodass seine Stirn auf dem Boden aufliegt. Keiner von beiden rührt sich mehr.
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			KAPITEL 17

			In mir ist nur noch ein einziger Gedanke.

			Ich muss zu Rhyme!

			Alles andere wird bedeutungslos.

			Das intensive Training der letzten Monate lässt mich schneller über die Terrassen nach unten jagen, als ich es je für möglich gehalten hätte. Mühelos springe ich über die Mauern hinab, jage geschickt über den verwurzelten Boden zwischen den Rosensträuchern und renne wie ein Schatten an leuchtenden Flammenfeldern und Springbrunnen vorbei. Unten bei der Bühne wird mein Sprint so schnell, dass meine Fußspitzen nur zweimal kräftig auf dem Steg aufkommen, während ich in weiten Sätzen darüber hinwegsetze. Ich bin drauf und dran, einen Haken zur Wasserseite zu schlagen, als plötzlich eine Wand vor mich springt.

			Besser gesagt ein Junge, der sich wie eine Wand anfühlt.

			So schwungvoll pralle ich gegen Cut, dass wir beide ans Gitter geworfen werden. Ich will sofort weiterlaufen, aber er greift blitzschnell meine Arme und wirbelt mich auf die andere Seite des Käfigs. Meine Schulter schlägt so hart gegen die Eisenstäbe, dass es eigentlich wehtun müsste – aber ich spüre rein gar nichts. Mit rasendem Herzen versuche ich, Cut von mir wegzuschieben und einen Blick auf Rhyme hinter ihm zu erhaschen.

			»Joy!« Er packt mich an den Schultern und starrt mir mit weit aufgerissenen Augen entgegen. »Geh zur Feuerseite! Hörst du mich?! JOY!«

			Ich wende den Kopf nur widerwillig zu ihm. Mein Herzschlag pocht mir bis in die Augen, sodass Cuts Anblick vor mir zu zittern scheint.

			»Joy!«, zischt er beschwörend. »Geh zu meinem Panther. Gib ihm Schmerzmittel.« Er zerrt etwas aus meinen verkrampften Händen – die Erste-Hilfe-Box mit dem Schlangensymbol drauf – und klemmt sie sich unter die Achsel. »Kümmer dich um Fledder. Ich versorge inzwischen die Schlange.«

			Ich schaue noch mal hinüber zu Rhyme, aber Cut legt eine Hand auf meine Wange und dreht meinen Kopf entschieden zu sich zurück. »Ich kümmere mich um ihn«, flüstert er mir eindringlich zu. »Du musst auf der Seite der Montagues bleiben. Hast du mich verstanden?«

			Nur widerwillig bringe ich ein Nicken zustande und drehe mich zu Fledder um. Cut läuft zur Wasserseite und ruft mir ein paar gehetzte Anweisungen zu. »In der Box ist eine Aufziehspritze mit Kiloangabe für Großkatzen! Zieh das Schmerzmittel für siebzig Kilo auf und träufle es ihm in den Mund! Pass auf, dass er es wirklich schluckt! Ich halte ihn mit meinen Gedanken ruhig.«

			Meine Finger zittern leicht, als ich mich vor den Käfig knie und die Erste-Hilfe-Box öffne. Alles darin wurde so beschriftet, dass es von Laien benutzt werden kann. Es gibt nur ein Schmerzmittel für Raubkatzen und auch nur eine Aufziehspritze. Ich konzentriere mich auf jeden einzelnen Schritt. Schraubverschluss öffnen. Spritze in die Öffnung stecken. Das Mittel aufziehen. 

			Im Hintergrund meiner Gedanken ist mir sehr wohl bewusst, dass es Balboa schlimm erwischt haben muss, aber ich dränge dieses Wissen mit aller Kraft zurück, um ruhig zu bleiben und Fledder helfen zu können.

			Die Lücken zwischen den Gitterstäben sind gerade groß genug, um einen Arm hindurchschieben zu können. Fledder liegt seitlich am Boden und hechelt unregelmäßig. Vorsichtig streichle ich mich über seinen struppigen Nacken hinauf zum Kopf, damit er sich nicht vor mir erschrickt, und taste mich erst danach behutsam hinab zu seinem Maul.

			»Cut hat gesagt, du sollst das schlucken«, wispere ich ihm zu. Obwohl ich weiß, dass er mich nicht verstehen kann, hoffe ich zumindest, dass mein sanfter Tonfall ihn etwas beruhigt. Keine Ahnung, ob es die Schmerzen sind, die den Panther am Boden halten, oder ob Cut auf der anderen Seite des Käfigs mit seinen übernatürlichen Kräften dafür sorgt – jedenfalls lässt er sich das Mittel widerstandslos ins Maul träufeln. Seine Zunge bewegt sich, als er es schluckt. Ich streichle ihm lobend über den warmen Hals.

			Erst dann wage ich es, durch die Gitterstäbe hindurch nach Rhyme zu sehen.

			Balboa liegt in einer Lache aus Blut.

			Sie muss sich eine Weile darin herumgewunden haben, denn ihre braun glänzenden Schuppen haben vom Kopf bis zum Schwanzende einen tiefroten Ton angenommen. Aber jetzt ist sie absolut still. Nicht mal die vier Hände, die sich durch die Gitterstäbe zu ihr hineinstrecken, locken eine Regung aus ihr hervor. Trotzdem macht mein Herz vor Erleichterung einen Satz, denn zumindest bewegt sich Rhyme nun wieder.

			Von den beiden Jungs ist hinter den Gitterstäben nicht viel zu sehen. Ich erkenne Cuts Arme an seiner sonnengebräunten Haut. Er hält die Schlange hoch, während Rhyme mit geübten Griffen Verbandszeug um sie wickelt. Als Cut letzten Monat von einer Schlange gebissen wurde, hat Stage mir erzählt, dass Rhyme spezielle Erste-Hilfe-Kurse macht, seit er neun Jahre alt ist. Aber das scheint nicht nur auf ihn zuzutreffen. Beide Fürsten arbeiten, ohne ein Wort zu wechseln, so effizient miteinander, als hätten sie es jahrelang zusammen geübt. Dennoch färbt sich der weiße Stoff der Mullbinden auf Balboas Haut sofort blutrot.

			Fledder hat sie schwer verletzt.

			Und sie ist sehr alt, denke ich mit pochendem Herzen.

			Unter meinem stetigen Streicheln stößt der Panther einen schnurrenden Seufzer aus. Sein Hecheln wird gleichmäßiger, und seine hektischen Atemzüge werden langsamer und tiefer. Cut lässt das zu mir aufblicken. Hinter den Gitterstäben kann ich nur eines seiner goldenen Augen sehen.

			»Ich glaube, das Schmerzmittel wirkt langsam!«, rufe ich mit einer Stimme zu ihm rüber, die sich nicht ganz nach meiner anhört. Sie ist eine Spur zu kratzig, als wäre sie von Tränen aufgeraut, die ich nie vergossen habe.

			Cut nickt mir zu. »Ich weiß. Ich kann es fühlen.«

			»Was … was kann ich noch tun?«

			»Bleib an Fledders Seite.«

			Sein Tonfall fügt hinzu: Bleib, wo du bist.

			Am liebsten würde ich Rhyme nach Balboa fragen, aber er ist immer noch voll darauf konzentriert, sie zu verarzten, und ich will ihn nicht mal eine Sekunde lang davon ablenken. Mein Blick schwenkt hinaus in den Rosengarten, wo die Souffleure und Souffleusen auf den Terrassen ringsum noch immer stumm über den Käfig wachen, und wird erst zu den beiden zurückgezogen, als ich Cuts leise Frage auf der anderen Seite höre.

			»Wird sie es schaffen?«

			Rhyme zieht eine Spritze aus Balboas glänzenden Schuppen. Ich kann die Nadel nur erkennen, weil sie im Schein der Flammen hauchdünn aufblitzt. Er streichelt behutsam über Balboas langen Körper und scheint Cuts Frage nicht mal gehört zu haben. Jedenfalls denke ich das zuerst. Aber dann antwortet er doch noch. Er klingt, als wäre er in Gedanken weit, weit von hier entfernt. »Ich … weiß es nicht … Sie … braucht einen richtigen Arzt.«

			Ein heftiger Stich fährt mir durch die Brust. Die Strafe der Fürsten hat gerade erst begonnen, kein Tierarzt wird sich vor morgen früh um diese Tiere kümmern. Das ist viel zu lang! Und das nur wegen mir.

			Entschlossen springe ich auf. »Holt sie da raus! Na los!«

			Cut erhebt sich auf der gegenüberliegenden Seite. »Wir dürfen die Strafe nicht unterbrechen. Du weißt, wieso.«

			»Es ist mir egal, ob ich noch mal in diesem Duell lande!«, rufe ich mit geballten Fäusten. »Ich hab es einmal überlebt, also kann ich es wieder schaffen. Ich will nicht dabei zusehen, wie Fledder an inneren Quetschungen erstickt oder Balboa vor unseren Augen verblutet!«

			Und ich will nicht herausfinden, was das mit euch anstellen würde.

			Lady Capulet erwähnte, dass sie diejenigen gehasst haben, die ihre damalige Strafe beschlossen haben. Und trotzdem hat sie das nicht davon abgehalten, ihren Nachfolgern heute genau das Gleiche anzutun. Was, wenn es Momente wie diese sind – unerträglich schmerzhafte Erfahrungen –, die aus Graf und Gräfin genau das gemacht haben, was sie heute sind? Was, wenn Balboas oder Fledders Tod die beiden Fürsten langsam, aber sicher in die gleiche Richtung drängen würde?

			Das lasse ich nicht zu.

			Um keinen Preis.

			»Ich werde sie retten!« Mit wilder Entschlossenheit packe ich die Gitterstäbe und klettere daran empor. Was genau ich vorhabe, weiß ich noch nicht, in meinem Kopf ist nur ein vager Plan. Wenn ich es irgendwie da reinschaffe, kann ich Balboa vielleicht weit genug über die Gitterstäbe hochhalten, damit Rhyme sie mir auf der anderen Seite abnehmen kann. Dann muss er sie nur noch zu einem Tierarzt …

			»Hör sofort auf, Joy!« Cut schlingt von hinten die Arme um meinen Bauch und reißt mich vom Käfig weg. Er muss wie der Wind hergerannt sein. »Keiner von uns will, dass du dich opferst! Hörst du?! Keiner!«

			»Das ist meine Entscheidung!«

			»DAS IST ES NICHT!« Cut wirbelt mich herum und stößt mich mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe. »ES IST UNSERE ENTSCHEIDUNG, JOY! UNSERE!«

			»Wie könnt ihr eure Tiere im Stich lassen?!«

			»Das tun wir nicht!« Sein Brustkorb hebt und senkt sich mit heftigen Atemzügen. Er steht so nah vor mir, dass mich sein Oberkörper jedes Mal berührt, wenn er Luft holt. »Wir lieben unsere Tiere! Aber wir entscheiden uns für dich«, zischt er durch die Zähne. »Kapierst du das? Wir entscheiden uns für dich.«

			Nun kommen sie doch noch.

			Die Tränen.

			Sie füllen meine Augen so schnell, dass Cut vor mir verschwimmt.

			»Das ist scheiße«, bringe ich mit erstickter Stimme hervor.

			»Ja.« Cut nimmt mich in die Arme und drückt mich an sich. Wir sinken gemeinsam an den Gitterstäben entlang zu Boden, wo wir uns noch fester umeinanderschlingen. »Das ist scheiße. Genau das ist unsere Strafe, Joy.«

			»Es tut mir so leid«, wispere ich an seinen Hals. »So verdammt leid …«

			»Ich weiß.« Seine Hände streicheln mir über die Haare. Er senkt die Stimme zu einem sehr leisen Flüstern, das nur für mich hörbar ist. »Wenn Rhyme dir wirklich was bedeutet, musst du dich von ihm fernhalten, hörst du? Fledder und Balboa waren nur eine Warnung. Der Graf und die Gräfin werden noch weiter gehen, falls es nötig werden sollte. Verstehst du, was ich damit sagen will?«

			Meine Stimme setzt einen Moment lang komplett aus, und ich schaffe es nur noch, mit fest zusammengekniffenen Augen in seinen Pulli zu nicken. Es gibt eine überwältigende Menge an Gefühlen, die in mir aufwallt, aber egal, an was ich auch denke – hinter allem blitzt Lord Montagues kaltes, berechnendes Lächeln auf. Wir haben uns danach an die Regeln gehalten.

			»Ja, ich verstehe es«, krächze ich an Cuts Kragen, der von meinen Tränen bereits feucht geworden ist. »Ich verstehe es nur zu gut.«

			Lord Montague und Lady Capulet bestrafen die Fürsten nicht direkt.

			Sondern mit etwas, das noch viel schlimmer ist.

			Sie bestrafen die Fürsten mit denjenigen, die sie lieben.
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			KAPITEL 18

			Ein Meer aus Sternen funkelt über mir.

			So als hätte jemand ein schwarzes Tuch über den Tag geworfen und tausend blitzende Löcher hineingestochen. Würde mein Dad jetzt nach oben schauen, würde er genau das Gleiche sehen. Nur der leuchtende Komet, der im Zenit über der Akademie seinen Schweif über den Himmel zieht, wäre für ihn unsichtbar. Der Unstern funkelt in weiter Ferne über meinem Kopf, trotzdem spüre ich sein Licht auf meinem Gesicht. Wie federleichte Finger streift es über meine Wangen und kitzelt mich am Hals. Ich kann das komische Gefühl nicht abschütteln, dass er sich da oben über irgendetwas freut.

			Nur langsam wird mir bewusst, dass ich gerade eben aufgewacht bin.

			Und dass das Streicheln auf meinen Wangen keineswegs aus Licht besteht.

			Ich will mich aufsetzen, nur um festzustellen, dass sich das, was ich für mein Bett gehalten habe, mit zwei kräftigen Armen um mich geschlungen hat. Erst als ich meine Hand gegen das harte Kissen unter meinem Kopf drücke, wird mir klar, dass es sich dabei um Cuts Brust handelt. Sein Herzschlag pocht durch seinen schwarzen Pulli hindurch bis in meine Fingerspitzen. Ich blicke zu ihm auf und finde mein Gesicht plötzlich so nah vor seinem wieder, dass ich automatisch ein wenig zurückzucke.

			Er lässt mich los und lächelt mich schief an. »Bei all deinem Herumgewälze und leidenschaftlichem Gestöhne hast du entweder von einem schrecklichen Fluch geträumt, der uns alle umbringen will, oder …«

			»Sprich nicht weiter«, brumme ich mit finsterem Blick.

			Er grinst herausfordernd. »Oder du hast etwas sehr, sehr Schönes geträumt.« 

			»Falls du dich damit meinst …«

			»Das habe ich nicht gesagt.« Er lacht leise auf. »Aber mir gefällt die Art, wie du denkst.«

			Mit brennenden Wangen rutsche ich von seinem Schoß und knie mich vor den Käfig. Fledder liegt hinter den Eisenstäben und schläft friedlich vor sich hin. Ich kraule das schwarze Fell in seinem Nacken, das viel struppiger ist als Fluffys, und lasse meinen Blick über ihn hinweg zur anderen Seite der Bühne wandern. Rhymes Gesicht kann ich nicht erkennen, es ist verborgen in den Schatten hinter dem Käfig. Aber er hat sich so dicht an die Gitterstäbe gepresst, dass er einen Arm um Balboa legen kann. Die Schlange rührt sich noch immer nicht. Trotzdem streicheln Rhymes Fingerspitzen unentwegt über ihre glänzenden Schuppen hinweg und verraten mir, dass er ebenfalls wach ist.

			Unwillkürlich hebe ich eine Hand an meine Wange. Cut hat mich genauso tröstend gestreichelt, bis ich eingeschlafen bin, das weiß ich noch. Hat er das etwa die ganze Nacht lang getan? Noch ist es zwar dunkel, aber der Morgen kann nicht mehr weit entfernt sein. Ich muss stundenlang in seinen Armen gelegen haben. Ohne meinen Blick von der Schlange zu nehmen, flüstere ich ihm zu: »Weißt du, wie es Balboa geht?«

			Seine Stimme wird noch leiser. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie noch lebt.«

			»Woher?«, wispere ich.

			»Weil ich Rhyme kenne. Er … er würde um sie weinen.«

			Tränen steigen mir unaufhaltsam in die Augen.

			Cut wischt mir behutsam eine Träne weg und zerreibt sie nachdenklich zwischen den Fingern. »Ich begreife nicht, wie so viele Emotionen in etwas so Einfachem stecken sollen. Es ist nichts anderes als salziges Wasser. Brennt das nicht, wenn es aus deinen Augen läuft?«

			Seine Frage ist so kindlich unschuldig, dass ich trotz allem ein wenig lächeln muss. »Nein, es brennt nicht. Hast du wirklich noch nie eine Träne vergossen? Nicht mal als Baby?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich war wohl ein extrem glückliches Kind«, murmelt er.

			Unaufhaltsam gleitet mein Blick zurück durch die Gitterstäbe, hin zur anderen Seite des Käfigs. »Heißt das, Rhyme hat noch nie in seinem Leben laut gelacht? Nicht mal, als er noch klein war?«

			In meiner Vorstellung sehe ich Rhyme als kleinen Jungen vor mir, wie er mit einer Gruppe von anderen Kindern durch den Rosengarten rennt. Ihr helles Gelächter hallt über die Terrassen hinauf bis zum Gebäudering der Akademie, wo es als geisterhaftes Echo zurückgeworfen wird und alle noch lauter auflachen lässt. Alle bis auf Rhyme, der es einfach nicht kann.

			Cut beobachtet mich und richtet sich abrupt auf. »Es gibt da etwas, das du über Rhyme wissen solltest. Etwas, das er seit vielen Jahren vor allen verheimlicht. Ich sollte das wahrscheinlich nicht verraten, aber …«

			»Aber?«

			»Er hat geschnullert, bis er fünf war.«

			»W…was?« Dieser Witz ist so unangebracht, dass ich allein schon vor Fassungslosigkeit kurz auflachen muss. Trotzdem stolpert mir bei Cuts unverschämtem Grinsen sofort ein echtes Lachen hinterher. Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Du bist echt unmöglich!«

			»Da gibt es nichts zu lachen«, erwidert Cut grinsend. »Der Schnuller hatte ein äußerst unmännliches Babyblau. Die anderen Kinder haben sich peinlich berührt von ihm abgewandt und bestürzt ihre kleinen Köpfe geschüttelt. Er war die Schande unserer Spielgruppe.«

			Herausfordernd ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Was ist mit dir? Hattest du einen Markenschnuller in Ferrari-Rot?«

			»Ich hatte keinen Schnuller«, erwidert Cut todernst. »Wie es sich gehört habe ich Daumen gelutscht und dabei an die Brüste meiner Mutter gedacht.«

			Ich muss schon wieder lachen – trotz allem – oder vielleicht auch gerade deswegen. Mein Innerstes sehnt sich nach etwas Glücksgefühl und saugt es geradezu begierig auf. Trotzdem verblasst es beim Gedanken an Balboas Verletzungen sofort wieder. Mit flauem Gefühl blicke ich hinüber zu Rhyme, der mein Lachen entweder nicht gehört hat oder es zumindest mit keiner Regung verrät.

			»Siehst du?«, meint Cut in weichem Ton. »Das ist unsere Art, mit schwierigen Situationen umzugehen. Viel besser, als sich Salzwasser übers Gesicht laufen zu lassen, findest du nicht?«

			Daher weht also der Wind. Er hat mich zum Lachen gebracht, um mich aufzumuntern. Ich lasse mich an seine Seite sinken, bis unsere Schultern sich berühren. Seine Nähe hat etwas Tröstliches. Etwas, das auch Rhyme jetzt bestimmt brauchen könnte. »Er ist da drüben ganz allein«, flüstere ich mit einem Blick hinüber. »Soll ich mich hoch zum Capuletturm schleichen und ein paar Kieselsteinchen an Poetrys Fenster werfen? Vielleicht kommen Tear und Stage dann runter.«

			»Vater hat ihnen gesagt, dass sie auf ihr Zimmer gehen sollen. Er hat keinen Zeitraum genannt, und es waren viele Schüler, darum denke ich, dass sie bald von selbst kommen werden. Du solltest besser nichts riskieren.«

			Cut behält recht.

			Sie kommen wirklich bald.

			Als die ersten Sonnenstrahlen sich vorsichtig über die Giebeldächer der Akademie tasten, gehen über dem Rand des Rosengartens die Lichter im Speisesaal an. Viele Capulets drehen vor dem Frühstück ein paar Joggingrunden um den Marmorplatz. Normalerweise werden sie von Rhyme angeführt, aber auch ohne ihn kommen sie jetzt nacheinander heraus. Ich kann sie nur hin und wieder sehen, wenn sie oben an den Treppen vorbeilaufen, wo keine Rosenhecken wachsen. Sie sind so sehr auf ihre morgendliche Routine konzentriert, dass ihnen der riesige Käfig hier unten auf der Bühne nicht mal auffällt.

			Nur zwei Leute laufen sofort zu uns herunter.

			In Drapes muss noch der frühe Tagesrhythmus der Capulets stecken. Ihre dunklen Augen sind geweitet, während sie mit wehendem Vorhanghaar auf uns zurennt. Hinter ihr schleppt sich ein sichtlich verschlafener Ink über die Treppen hinab, seine Haare wild verstrubbelt und seine Schlafklamotten schief auf den Schultern. Erst als er Fledder im Käfig entdeckt – und Balboa mit Rhyme auf der anderen Seite –, legt er einen Zahn zu und springt über das Feuerfeld vor der Bühne, noch bevor Drapes über den Steg zu uns laufen kann.

			»Was ist passiert?!«, rufen beide gleichzeitig.

			Wir erklären es ihnen. Hauptsächlich übernimmt das Cut. Meine Aufmerksamkeit schweift immer wieder ab, hinüber zu Rhyme und hinauf zum Capuletturm, dessen Zinnen im Sonnenlicht nun hell aufleuchten. Wo bleiben Tear und Stage nur? Wenn sie wüssten, was hier unten los ist, wären sie schon längst hier. Wäre es wirklich so riskant, ein paar Steinchen zu ihnen nach oben ans Fenster zu werfen? Wenn ich mich in den Rosenhecken verstecken würde …

			Ich lasse meinen Blick prüfend über die Hecken gleiten, doch plötzlich reißt mein Gedankengang abrupt ab. Eine schwarze Silhouette fällt mir in den Schatten unter dem Capuletturm auf. Und nur eine Ebene darunter noch eine. Plötzlich sind sie überall zu sehen. Mein Blick hetzt von einer finsteren Gestalt zur nächsten. Die Souffleure und Souffleusen sind immer noch auf den Terrassen verteilt, so still und regungslos, dass ich sie über Nacht ganz vergessen hatte.

			Und nicht nur sie hatte ich vergessen.

			»Der Flüsterer war wieder da!«, fällt mir plötzlich ein. »Ihr wisst schon, dieser sprechende Souffleur. Er hat mich gestern und heute Nacht noch mal angesprochen.«

			Was auch immer Cut, Ink und Drapes eben noch miteinander geredet haben, sie halten sofort inne und schauen mich überrascht an. Cut und Drapes wissen über die Vorfälle mit dem Flüsterer Bescheid, und auch Ink scheint von seinem großen Bruder eingeweiht worden zu sein, denn er fragt nicht nach, was genau ich meine. Seine goldgelben Augen richten sich genauso gespannt auf mich wie Cuts.

			»Beim ersten Mal hat er den Fluch erwähnt«, fahre ich fort. »Und dabei hat er Rosen abgebrochen. Er wollte mir damit sagen, dass man den Fluch brechen kann, da bin ich mir sicher.« Alle drei werfen sich mit großen Augen Blicke zu und machen erstaunte Geräusche, denn bisher war das nichts als eine reine Hoffnung von uns. An der Art, wie sie nach Luft schnappen, kann ich sehen, dass sie am liebsten sofort was sagen würden, aber keiner von ihnen unterbricht mich, um auch den Rest zu hören. »Beim zweiten Mal war seine Botschaft weniger deutlich. Er muss mir in die Duschräume gefolgt sein, als ich die Erste-Hilfe-Boxen geholt habe. Keine Ahnung, ob es bloß Zufall war oder ob der Flüsterer die Sicherung rausgedreht hat, jedenfalls ging plötzlich das Licht aus – und da stand er mit einem Mal im Dunkeln vor mir. Er sagte, ich sei in Gefahr. Bis ich das Licht wieder einschalten konnte, war er schon nach draußen gegangen. Er deutete hinunter zum Käfig und sagte das Wort Gefangen. Hat einer von euch eine Idee, was er damit gemeint haben könnte?«

			»Du bist in Gefahr? Und gefangen?« Ink dreht sich erst stirnrunzelnd rüber zum Käfig und schaut dann Cut an. »Vater und Lady Capulet würden doch keine Menschen in diesen Käfig sperren? Oder?«

			Cuts Miene verdüstert sich. »Ganz ehrlich, das weiß ich nicht. Seit gestern Nacht traue ich ihnen um einiges mehr zu. Aber selbst wenn, wäre Joy deshalb noch lange nicht in Gefahr. Sie ist ja kein wildes Tier, das einem anderen sofort an die Kehle springen würde, nur weil man sie zusammen eingesperrt hat.«

			»Und wenn man sie mit Blaze einsperrt?«, wirft Ink ein.

			»Ich glaube nicht, dass der Flüsterer das gemeint hat«, sage ich schnell, bevor Inks Vorschläge noch weiter in diese Richtung abdriften können. »Außerdem kann er nicht in die Zukunft sehen, oder? Es muss etwas anderes bedeuten. Vielleicht hat er sich an etwas erinnert, das beim letzten Mal geschehen ist, als dieser Käfig hochgefahren wurde. Damals muss er ja schon hier gewesen sein. Gibt es irgendwelche Aufzeichnungen darüber? Über den letzten Fluch, die vergangenen Duelle oder die Bestrafung der damaligen Fürsten?«

			Cut seufzt. »Vater hat mir alles, was ich über den Fluch weiß, mündlich mitgeteilt. Und das nur so spärlich wie möglich. Er meinte, dass die Zeit noch kommen wird, in der ich alles erfahren werde. Wenn ich einmal selbst der Graf bin.«

			»Hast du ihn auch nach diesem sprechenden Souffleur gefragt?«, will Ink wissen.

			»Nein. Und das solltest du ebenfalls nicht. Wir wissen noch nicht, was der Flüsterer will oder auf wessen Seite er steht. Bis dahin sollten wir alles für uns behalten.«

			Drapes senkt auffallend rasch den Kopf.

			Ich wende mich zu ihr. »Alles in Ordnung?«

			Sie schüttelt ihre schwarzen Vorhanghaare. »Er … er weiß es schon«, antwortet sie mit leichtem Zittern in der Stimme. »Lord Montague weiß von diesem sprechenden Souffleur. Und zwar … von mir.«

			Shit.

			Auch Cut stößt einen leisen Fluch aus.

			Drapes Elfenschultern sinken entmutigt nach vorne. Ihre Stimme dringt kaum noch durch das Knistern des Flammenfeldes hinter uns. »Vor drei Wochen bin ich Joy heimlich nachgeschlichen. Mein nächstes Treffen mit Lord Montague stand kurz bevor, und ich musste ihm irgendetwas zu berichten haben. Ich habe gesehen, wie Joy verbotenerweise in Cuts Krankenzimmer geklettert ist, aber diese Info hätte vielleicht schlimme Konsequenzen gehabt, darum bin ich Joy noch weiter runter in den Rosengarten gefolgt, um irgendetwas anderes herauszufinden, das ich ihm erzählen konnte.«

			Das war der Tag von Cuts Schlangenbiss! Und der Tag, an dem Tears Beeinflussung von ihr abfiel und sie Poetry zum ersten Mal küsste – wenn auch nur auf ihre schwarze Souffleusenmaske. Ich war Tear durch die Rosen gefolgt und hatte alles mit angesehen …

			»Eine Weile habe ich Joy aus den Augen verloren«, fährt Drapes fort. »Aber dann stand sie plötzlich mitten auf der Treppe und ist aus heiterem Himmel auf diesen Souffleur losgegangen. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig in den Büschen verstecken, bevor die Fürsten herunterkamen. Später habe ich Lord Montague berichtet, was der Souffleur gesagt hat. Er wollte mir das nicht glauben, also, ich meine, er wollte mir nicht glauben, dass der Souffleur überhaupt etwas sagen konnte. Er dachte wohl, ich hätte das bloß erfunden. Das machte ihn ziemlich ungehalten, und er war drauf und dran, mich aus seinem Büro zu werfen, bis ich ihm die Worte des Souffleurs eins zu eins wiederholt habe.«

			»Sie alle lügen«, erinnere ich mich. »Das hat der Flüsterer damals zu mir gesagt. Sie alle lügen.«

			Drapes nickt. »Daraufhin wurde Lord Montague still und schickte mich mit einer Geste weg.«

			Ink zieht seine Augenbrauen hoch. »Bedeutet das etwa, mein Vater weiß, wer lügt?«

			»Ich glaube schon.« Cut lehnt sich an den Käfig und sieht hinauf in den Himmel. Das rosa Licht des Unsterns schimmert in seinen goldenen Augen. »Ich glaube, er weiß, wer lügt, weil er es selbst ist.«

			Das lässt uns alle für einen Moment nachdenklich verstummen.

			»Wie können wir mehr rauskriegen?«, frage ich schließlich. »In den Bibliotheksbüchern der Capulets wurde ich bisher nicht fündig. Könnte in den Archiven etwas zu finden sein?«

			»Die Archive sind riesig«, wirft Ink ein. »Dafür reicht keine Teestunde aus.«

			»Zumindest nicht, solange wir nicht wissen, wonach genau wir suchen«, ergänzt Cut langsam. Sein Blick gleitet zu Fledder. »Außerdem wäre das Risiko viel zu hoch, falls wir dabei erwischt würden.«

			Drapes hebt den Kopf. »Hat schon mal jemand dran gedacht, dass diese geheimnisvollen Halbsätze des Souffleurs womöglich gar keine tiefere Bedeutung haben könnten? Vielleicht sind es nur zufällig gemurmelte Worte. Oder Erinnerungsfetzen von früher.« Sie klingt ein wenig verzweifelt, so als würde sie händeringend nach einer Erklärung suchen, der ihre Spionage weniger schlimm macht.

			Leider muss ich sie enttäuschen.

			»Daran habe ich auch schon gedacht«, entgegne ich ruhig. »Aber das glaube ich inzwischen nicht mehr. Im Gegenteil sogar. Mein Gefühl sagt mir immer stärker, dass der Flüsterer mir sehr dringend etwas Wichtiges sagen will. Und ich gehe stark davon aus, dass es ein Weg sein könnte, wie man den Fluch bricht. Außerdem – wäre es nur Zufall, würde er auch mit anderen Leuten reden.«

			Cut nickt. »Joy hat recht. In all den Jahren habe ich noch nie einen Souffleur so … lebendig auf einen Schüler reagieren sehen.«

			»Könnte es dann vielleicht sein«, überlegt Ink laut, »dass Joy ein Teil der Lösung ist? Das würde doch auch bedeuten, dass wir in den Archiven nicht vollkommen ziellos suchen müssten, oder? Wir hätten bereits einen ersten Anhaltspunkt: Joys Akte aus dem Capuletarchiv!«

			»Fängst du schon wieder damit an?«, schnaubt Cut. »Wir wissen nicht mal, ob es da überhaupt eine Akte über sie gibt. Das alles ist viel zu vage. Und es steht in keinem Verhältnis zu dem Risiko, das wir dafür eingehen müssten. Schlag dir das endlich aus dem Kopf.«

			Ink erwidert nichts, aber unsere Blicke treffen sich wie voneinander angezogen. Wir sind anderer Meinung als der Katzenfürst. Nur sagt das keiner von uns. Sollte ich tatsächlich versuchen, ins Capuletarchiv zu gelangen, darf Cut keinesfalls daran beteiligt sein. Und Rhyme genauso wenig. Wenn ich die beiden Fürsten und ihre Tiere in Zukunft vor weiteren grausamen Strafen schützen will, dürfen sie nicht mal davon wissen. Trotzdem wäre ein Komplize nicht schlecht. Einer, der sich hier genauso gut auskennt wie die Fürsten selbst …

			Als hätte Ink meine Gedanken gelesen, lächelt er mich verschwörerisch an.
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			KAPITEL 19

			»Hey! Komm wieder zurück nach oben! Ich habe dir nicht erlaubt, in den Rosengarten zu gehen!«, brüllt eine gebieterische Stimme zu uns herab.

			Wir alle schauen zu den Treppen hoch.

			Sorrow steht auf dem Marmorplatz und hat ihre Arme in die Hüften gestemmt. Mit ihren grau gefärbten Aschenputtelhaaren, die von der morgendlichen Brise aufgewirbelt werden, sieht sie wie eine Hexe aus. »Ich kümmere mich um den Schlangenfürsten«, posaunt sie herunter. »Geh und hol uns in der Zwischenzeit Frühstück aus dem Speisesaal!«

			Mein Herz macht einen Satz, als ich ihrem Blick nach unten folge.

			Tear und Stage kommen die Treppen herunter. Endlich!

			Jetzt muss Rhyme nicht länger allein sein. Ungeachtet der Mühen, die es ihn kostet, humpelt Stage auf seinen Krücken im Rekordtempo über die Stufen. Tear hingegen bleibt bei Sorrows Rufen wie angewurzelt stehen und dreht sich nur widerwillig zu ihr um. »Ich bin eine Kraftquelle«, antwortet sie mit bebender Stimme, »nicht deine Dienerin.«

			Sorrows überlegenes Grinsen kann ich selbst von hier unten erkennen. »Du weigerst dich also? Willst du lieber rausgeworfen werden?«, flötet sie mit bitterbösem Vergnügen. Sie blickt sich dabei Beifall heischend um, doch ihr übliches Gefolge klebt ihr ausnahmsweise mal nicht an den Fersen. Ohne Publikum, das sie beeindrucken kann, weicht etwas Selbstbewusstsein aus ihrer Haltung. Sie überspielt es, indem sie noch fieser wird. »Tu sofort, was ich dir sage, oder ich lasse dich von Lady Capulet rausschmeißen. Dann siehst du deine Freundin mit der Maske nie wieder.«

			Tear erstarrt zu absoluter Reglosigkeit.

			Selbst Stage wuchtet sich so schnell auf seinen Krücken herum, dass ihm seine Rastas über die Schulter fliegen. »Du wagst es!«, setzt er an, wird aber von einer anderen Stimme unterbrochen.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich Rhyme hinter den Gitterstäben erhebt.

			»Sorrow!« Er tritt gelassen auf den Steg, wo er von oben besser gesehen werden kann. Ich habe das Gefühl, dass alle um mich herum den Atem anhalten. Rhyme bleibt absolut ruhig, und genau darin liegt etwas Gefährliches. Er fixiert Sorrow wie eine Giftschlange, die drauf und dran ist, ihr mitten ins Gesicht zu springen. »Wie wär’s mit einem Deal?«, ruft er zu ihr hinauf. »Deine neue Kraftquelle gegen den nächsten Fürstentanz. Du lässt Tear von jetzt an in Ruhe, und ich wähle dich vor allen anderen auf dem nächsten Ball aus. Was sagst du?«

			Keine Ahnung, was Sorrow daraufhin erwidert, denn mein Gehör setzt für eine Schrecksekunde komplett aus. Allerdings brauche ich gar keine Worte, um ihre Antwort mitzukriegen. Sorrow strahlt da oben wie ein Atomkraftwerk.

			Mein Gehirn überspringt daraufhin ein paar Bilder, und plötzlich ist Tear unten bei der Bühne und wirft sich Rhyme in die Arme. Die beiden so eng umschlungen zu sehen, macht mir nicht das Geringste aus. Ich weiß, wie sehr Tear seine Schwester vermisst. Erst als Rhyme ihr die frostgrünen Haare aus dem Gesicht streicht und sich nach vorne lehnt, um ihr ein paar glitzernde Tränen von der Wange zu küssen, schnürt sich meine Brust zusammen.

			Jedoch nicht vor Eifersucht.

			Sondern vor … Sehnsucht.

			Stage erreicht nun ebenfalls die Bühne und umarmt die beiden kräftig.

			Mit flauem Magen wende ich mich ab und stelle überrascht fest, dass Cut mich die ganze Zeit über beobachtet hat. Der Wind weht ihm seine kohlrabenschwarzen Haare über die Augen, aber er blinzelt nicht mal, sondern sieht mich einfach nur an.

			Mein Herz klopf schneller. »Wie … wie geht es Fledder?«

			»Katzen sind zäh«, erwidert er, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. »Sie lassen sich ihre Verletzungen nicht gern anmerken. Das haben sie wohl mit Menschen gemeinsam.« Ich erstarre bei diesen Worten – will er damit was andeuten? Aber dann breitet sich ein spöttisches Lächeln auf seinem Gesicht aus, und er nickt rüber zu den Capulets. »Na ja, die meisten Menschen jedenfalls. Bis auf das Haus der Heulsusen, natürlich.«

			»Und was sind wir?«, frage ich vorsichtig. »Das Haus der unterdrückten Gefühle?«

			Das lässt Cut auf eine merkwürdige Art und Weise lächeln.

			So merkwürdig, dass ich die Stirn runzle. »Was ist?«

			»Du hast wir gesagt«, antwortet er mit zufriedener Stimme.

			»Das habe ich …« Ich senke den Kopf. »Es hat wohl keinen Zweck, es nicht länger wahrhaben zu wollen. Ich bin jetzt eine Montague. Und je eher ich das akzeptiere, desto schneller kann ich meine Freunde beschützen.«

			Eigentlich hatte ich vorgehabt, das mit stolzem Kampfeswillen zu sagen, aber selbst in meinen Ohren höre ich mich niedergeschlagen an. Cut mag oft so tun, als wäre er abgebrüht, aber er hat ein feines Gespür für Stimmungen. Seufzend lässt er sich gegen das Gitter fallen und findet treffsicher meinen wunden Punkt. »Dir ist schon klar, dass der Schlangenfürst Sorrow nicht gefragt hat, weil er wirklich mit ihr tanzen will, oder?«

			Überrascht blicke ich zu ihm auf. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass Drapes und Ink ebenfalls gespannt lauschen, auch wenn sie so tun, als würden sie bloß Fledder streicheln. »Seit wann nimmst du Rhyme in Schutz?«

			»Das tue ich gar nicht.« Ein geheimnisvolles Lächeln zupft an seinem Mundwinkel. »Ich dachte mir nur, wir könnten uns ein Beispiel an ihm nehmen.«

			»Was meinst du?«

			»Nun …« Er betrachtet seine Fingernägel und fährt betont belanglos fort: »Rhyme hat Sorrow nicht einfach bloß gefragt, um Tear zu beschützen, sondern hat damit quasi zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Nach dieser Sache mit dem Spy ist es wichtig, dass er sich in aller Öffentlichkeit auch andere Mädchen nahekommen lässt. Das nimmt dich aus dem Schussfeld.«

			Mein Magen macht einen überraschten Hüpfer.

			»Und deshalb«, fügt Cut langsam hinzu, »würde ich dich gerne fragen, ob du auf dem nächsten Ball meine Tanzpartnerin sein willst.«

			Seine Frage durchfährt mich wie ein kleiner Stromschlag. Sogar Drapes wirft ihre Seidenhaare herum und starrt mich mit großen Augen an, während Ink vor Ungläubigkeit die Kinnlade runterklappt.

			Ein paar Sekunden lang fehlen mir die Worte.

			»Bist du … dir sicher?«, bringe ich schließlich hervor. »Ich meine … Ich könnte dir eine üble Fußquetschung oder Zerrung oder Knochenfraktur zufügen oder dich möglicherweise sogar versehentlich abmeucheln.«

			Cut grinst. »Drohst du mir gerade?«

			»Ich sagte, versehentlich abmeucheln. Das nennt man nicht Drohung, sondern gut gemeinte Warnung.«

			»Apropos versehentlich abmeucheln«, unterbricht uns Ink. »Könnt ihr das später klären? Fledder fängt an, ziemlich komisch zu hecheln.«

			Cut zuckt zusammen und springt so schnell an Fledders Seite, dass er Drapes mit der Schulter wegstößt. Sie plumpst auf den Hintern und sieht mich erstaunt an. Mir schwirrt der Kopf von all den Dingen, die seit gestern geschehen sind. Dass der Katzenfürst mich zu seiner Tanzpartnerin haben möchte, ist praktisch die kandierte Kirsche auf einem wilden Cocktail aus verschiedensten Gefühlen, die in mir durcheinanderwirbeln.

			Cut klingt plötzlich sehr besorgt. »Fledder ist es zu heiß. Die Sonne wird immer kräftiger. So hält er das nicht lange durch. Er könnte einen Hitzschlag kriegen.«

			Stimmt ja, Katzen können nicht schwitzen!

			Rasch kauere ich mich an seine Seite und strecke meine Hand durchs Gitter. Fledders Ohren sind ziemlich warm. Ich schaue rüber zu Balboa. Die Capulets schöpfen der Reihe nach kühles Wasser aus dem Becken hinter ihnen und beträufeln damit die Schlange. Cut, der meinem Blick gefolgt sein muss, schnaubt bloß. »Schon mal versucht, eine Katze mit Wasser zu kühlen?«

			»Ich schätze, das geht nicht?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ausgerechnet einen schwarzen Panther haben sie ausgewählt. Für ihn ist es in der Sonne noch heißer. Um diese Uhrzeit verkriecht sich Fledder normalerweise in den kühlen Innenräumen.«

			»Soll ich reingehen und was suchen? Vielleicht hat jemand einen Sonnenschirm.«

			»Du darfst nicht vergessen, dass das hier eine Strafe für mich sein soll.« Er zieht seinen Pullover aus und spannt ihn wie ein Sonnensegel über Fledder auf. »Also sollte es auch besser eine Strafe bleiben. Sonst lassen sie sich nur was Neues einfallen.« Seine Muskeln sind nicht nur zur Zierde da, er hält den Stoff straff gespannt, ohne das geringste Zittern in den Armen. Trotzdem wird er das nicht stundenlang durchhalten können. Nicht ohne heftige Schmerzen in den Armen zu kriegen. Besorgt blicke ich hoch zur Sonne. Die Strafe wird noch bis Mittag dauern …

			»Das war wohl nicht gerade der beste Zeitpunkt«, meint Cut nach einer Weile, »um dich zu fragen, ob du meine Tanzpartnerin sein willst.«

			»Ja«, flüstere ich.

			Seine Augen weiten sich. »Du stimmst mir zu?! Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass du mir höflich widersprechen würdest.«

			Das lässt mich lächeln. »Ich meine, ja, ich würde gerne mit dir auf dem Ball tanzen.«

			Meine Antwort verleiht ihm neue Kräfte. Er hält seinen Pulli noch entschlossener über Fledders Kopf. Volle zwei Stunden lang bleibt er in dieser Position mit ausgestreckten Armen. Dann, als seine Kräfte schließlich doch nachlassen und seine Arme zu zittern beginnen, höre ich endlich die Tritte von schweren Stiefeln hinter uns.

			Die Souffleure und Souffleusen kommen der Reihe nach über den Steg und stellen sich rund um den Käfig auf. Ihre schwarzen Kutten flappen im Gleichschritt um ihre Beine. Eine Souffleuse bleibt genau über mir stehen. Ihre lange Robe rutscht mir vors Gesicht, und ich kann gerade noch sehen, wie sie die Gitterstäbe mit ihren schwarzen Handschuhen packt und kräftig nach unten zieht. Alle Souffleure und Souffleusen tun das gleichzeitig und setzen damit einen Mechanismus in Bewegung.

			Mit dem Geräusch von schleifendem Metall versenken sich die Gitterstäbe langsam im Boden, während in der Mitte der Bühne gleichzeitig eine Platte zur Seite gleitet und die Vitrine mit Shakespeares Erstausgabe von Romeo und Julia emporgefahren wird.

			Für einen Sekundenbruchteil kann ich in die Finsternis unter der Bühne hinabspähen. Es ist absolut dunkel dort unten. So als gäbe es nichts, was die Sonne reflektieren könnte. Nicht mal … eine Wand.

			Ist da etwa ein Hohlraum?

			Ich drücke mich näher ans Gitter und versuche, einen besseren Blick zu erhaschen, aber die Kutte der Souffleuse rutscht mir schon wieder vors Gesicht. Als sie sich einen Moment später wegdreht, ist die Vitrine bereits so weit hochgefahren, dass kein Spalt mehr zu sehen ist. Die Gitterstäbe versenken sich nahtlos im Boden. Nur wenn man weiß, wo sie waren, erkennt man noch feine, kreisrunde Linien im Eisen.

			»Shit.« Cut bricht mit einem schmerzvollen Aufstöhnen über Fledder zusammen. Nicht mal ein einziger Schweißtropfen glänzt auf seinem Nacken, dafür strahlt sein Körper eine solche Hitze aus, dass ich sie deutlich neben mir spüren kann. Obwohl er seine Arme endlich sinken lassen kann, ist seine Rückenmuskulatur noch immer verkrampft.

			»Ink, Drapes und ich können Fledder zusammen zur Krankenstation tragen«, schlage ich vor. »Zu dritt schaffen wir das bestimmt.«

			»Die Treppen hoch?« Cut schnaubt. »Das ist nett gemeint, aber wenn Fledders Schmerzen zu groß werden, könnte er nach euch schnappen …«

			»Seht mal, wer da kommt.« Drapes nickt zur Treppe, die vom Speisesaal herunterführt. Eine Gruppe tiefschwarz gekleideter Montagues stapft die Stufen herab – an ihrer Spitze niemand Geringeres als Blaze.

			Ich springe auf und rufe ihnen entgegen: »Könnt ihr uns bitte helfen? Fledder muss dringend in den Krankenflügel! Wir schaffen das nicht allein.«

			Die Montagues bleiben mit verschränkten Armen vor dem Feuer stehen. Keiner von ihnen wirkt dabei so amüsiert wie Blaze. Ihr Grinsen blitzt mir so scharf wie eine Messerklinge entgegen. »Hört nur, wer uns um Hilfe anbettelt!«, ruft sie voller Vergnügen. »Wenn das mal nicht witzig ist!«

			Und dann lachen mich die Montagues aus vollem Herzen aus.
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			KAPITEL 20

			Die Montagues lachen und lachen. Ich bin drauf und dran, sie einfach stehen zu lassen und den Panther selbst hinauf zur Krankenstation zu tragen – als Cut plötzlich mit Fledder auf den Armen an mir vorbeimarschiert.

			Seine Müdigkeit ist wie weggeblasen. Leichtfüßig springt er über den Steg und wirft Blaze einen dankbaren Blick zu. Ihr Lachen ebbt langsam ab. Sie stemmt zufrieden ihre Arme in die Hüften, wirkt aber mit einem Mal ziemlich ausgelaugt. Als sie mein Starren bemerkt, verzieht sich ihr Lächeln spöttisch. »Schon mal was von der Macht der Komödie gehört, Joy Montague?«

			Mir wird schlagartig heiß.

			Natürlich, die Montagues haben Cut mit ihrem Lachen gestärkt!

			Darauf hätte ich von selbst kommen müssen.

			Sogar Ink flitzt mit frischer Energie seinem großen Bruder hinterher. Und spüre ich da nicht auch ein bisschen was? So ein leichtes Kribbeln in der Brust? Oder ist das bloß die pure Erleichterung, weil diese fürchterliche Strafe endlich ein Ende hat?

			Rhyme und die anderen Capulets sind längst weg.

			Was, wenn jede Hilfe für Balboa zu spät kommt?

			Was, wenn die Verletzungen einfach zu schwer sind?

			Eine Antwort auf meine Fragen zu bekommen, stellt sich als ziemlich schwierig heraus. Besser gesagt: Jemand stellt sich dieser Antwort in den Weg. Oben an der Krankenstation bauen sich zwei Wachleute mit verschränkten Armen vor dem Eingang auf und lassen außer den Fürsten niemanden hinein.

			Fast eine Stunde lang treten wir von einem Fuß auf den anderen, zählen die Marmorfliesen und blinzeln immer wieder verstohlen auf die teuren Armbanduhren des Wachpersonals. Hin und wieder versuche ich, ein paar Blicke mit Tear und Stage zu tauschen, aber beide weichen mir aus und kneten nur umso nervöser ihre Hände. Dann endlich geht die Tür vor uns auf, und eine Ärztin in weißem Kittel tritt heraus. Nur jeweils einer Person pro Haus wird erlaubt, hineinzugehen.

			»Sie brauchen jetzt Ruhe«, erklärt die Ärztin. »Keiner von ihnen hat letzte Nacht ein Auge zugetan. Und damit meine ich nicht bloß die Tiere.«

			Stage geht für die Capulets rein.

			Ich trete automatisch zur Seite, um Ink vorzulassen, doch zu meiner Überraschung schubst er mich nach vorne. »Ich habe wirklich keine Lust, meinem Bruder das Händchen zu tätscheln. Geh du rein zu ihm.«

			»Und erzähl uns nachher alles ganz genau«, fügt Drapes rasch hinzu.

			Ich war erst einmal in der Krankenstation – und da hatte ich sie durch ein Fenster betreten. Drinnen empfängt mich ein schmaler Flur mit schneeweißen Wänden, glatt poliertem Boden und jeder Menge neutraler Türen. Ich recke mich auf Zehenspitzen über die Ärztin hinweg, um zu sehen, wo genau Stage hingeht – aber da hält sie mir bereits eine Tür auf. »Das Privatzimmer des Katzenfürsten.«

			Auf der Schwelle drehe ich mich noch mal zu ihr um. »Können Sie mir bitte sagen, wie es der Boa constrictor geht?«

			Und dem Schlangenfürsten?

			»Tut mir leid. Das ist vertraulich.« Damit schließt sie die Tür so knapp vor mir, dass ich den Luftzug auf meiner Nasenspitze fühlen kann. Seufzend drehe ich mich um.

			Cut liegt auf einem schneeweißen Himmelbett, hat einen Arm um Fledder gelegt und schläft tief und fest. Jegliche Anspannung ist ihm aus den Zügen gewichen, wodurch er seinem jüngeren Bruder viel ähnlicher sieht. Er ist ein hübscher Junge. Mit seinem tiefschwarzen Haar, der goldenen Haut und einem majestätischen Panther an der Seite – was einen starken Kontrast zum weißen Kissenmeer um ihn herum bildet –, hat sein Anblick etwas von einem Kunstwerk an sich. Ein Kunstwerk, das man stundenlang betrachten könnte.

			Ich lasse die beiden schlafen, setze mich behutsam an den Bettrand und nutze die Pause, um meine Begegnungen mit dem Flüsterer in Gedanken durchzugehen. Inzwischen bin ich felsenfest davon überzeugt, dass der Fluch gebrochen werden kann. Nur das Wie bereitet mir Kopfzerbrechen. Egal, in welche Richtungen ich auch überlege, immer wieder lande ich beim selben Schluss. Der Flüsterer redet ausschließlich mit mir. Den Grund dafür kenne ich nicht, aber zusammen mit der Tatsache, dass Lord Montague plötzlich so dringend nach meinem leiblichen Vater sucht, führt uns das auf eine Spur, der wir nachgehen sollten. Meine Geburtsurkunde im Capuletarchiv ist der nächstbeste Anhaltspunkt, den wir zur Zeit haben. Irgendwie muss ich da rankommen …

			Erst als einige Stunden später auf der gegenüberliegenden Seite des Rosengartens die Lichter im Speisesaal angehen und in die Dämmerung hinausleuchten, öffne ich das Fenster und atme die frischer werdende Abendluft ein, die nach den zartsüßen Rosen des Gartens duftet.

			Um diese Uhrzeit ist die Luft noch erfüllt vom Zirpen der Zikaden, doch auch ein Käuzchen mischt seinen Ruf hinein, und die ersten Fledermäuse flattern lautlos aus ihren Verstecken in den Dachgiebeln hervor. Das Abendrot glüht in den Turmzinnen, und vereinzelte Sterne funkeln am dunkler werdenden Himmel auf.

			Auf meinem Weg zurück zum Bett stoße ich mit dem Fuß gegen etwas auf dem Boden und schieße es quer durch den Raum. Es landet vor dem Bettpfosten, und ich hebe es auf. Es ist der schwarze Filzstift, den Rhyme und Stage vor gut zwei Wochen benutzt haben, um Cut dicke Schnurrhaare quer übers Gesicht zu malen. Die Erinnerung daran lässt mich noch immer lächeln.

			Ich bin drauf und dran, den Stift auf den Waschtisch zu legen, als mir ein Schatten unter dem Türspalt auffällt. Jemand ist vor unserem Zimmer stehen geblieben, klopft aber nicht an. Mein Puls beschleunigt sich. Dann bewegt sich der Schatten und ist wieder verschwunden.

			Eine Weile bleibe ich reglos stehen und lausche gespannt, dann husche ich zur Tür und öffne sie vorsichtig. Draußen im Flur ist niemand mehr, nicht mal eine Wache. Ich beiße mir auf die Unterlippe, schaue zurück zu Cut, der noch immer tief und fest schläft, und stehle mich lautlos hinaus.

			Alle Türen im Flur sind geschlossen, also gehe ich tiefer ins Gebäude hinein, bis ich in einen Notaufnahmebereich komme. Der große Raum ist mit schneeweißen Plastikvorhängen abgeteilt worden, unter denen ich die Rollrädchen von Betten und medizinischen Gerätschaften sehen kann. Nur einer der Vorhänge ist halb zur Seite gezogen. Dahinter höre ich Stimmen. Auf Zehenspitzen schleiche ich mich näher.

			»… das wird ihm zumindest eine Lehre sein«, höre ich Lady Capulet noch sagen. Dann legt mir von hinten jemand einen Zeigefinger über die Lippen, schiebt mich geräuschlos in ein anderes Abteil und zieht hinter uns die Vorhänge zu.

			Es ist Rhyme!

			Allein das schon versetzt mir einen kleinen Schock.

			Keiner von uns rührt sich, während sich Lady Capulet mit der Ärztin unterhält und auf ihren klackenden Absätzen langsam an uns vorbei durch den Flur geht. Würden die beiden darauf achten, könnten sie das sachte Nachschwingen unseres Vorhangs entdecken. Miteinander zu reden ist absolut unmöglich. Trotzdem muss ich wissen, wie es Balboa geht.

			Erst da wird mir bewusst, dass ich den Filzstift noch immer fest umklammert halte. Spontan greife nach Rhymes Hand, strecke seinen Arm vor uns aus und schreibe eine schnelle Nachricht auf seine blasse Haut.

			Balboa? 

			Bevor die Buchstaben trocknen können, verwische ich sie zu unleserlichen Schlieren. Rhyme erschaudert kurz, dann antwortet er mir auf dieselbe Weise – allerdings nicht auf seinem Arm. Stattdessen zieht er meine Hand an seine Brust und lässt den Filzstift über die Innenseite meines Handgelenks wandern. Die Spitze kitzelt mich ein wenig, und auch mir läuft ein angenehmer Schauer über den Rücken.

			Kritisch 

			Verdammt. Das ernüchtert mich schlagartig. Ich schließe für einen Moment die Augen, atme tief durch und male schließlich ein trauriges Gesicht mit einer dicken Träne auf Rhymes Hand.

			Er betrachtet es nachdenklich. Dann lehnt er sich zu mir und gibt mir einen sachten Kuss auf die Wange. Ein Dankeschön, wie Freunde es sich untereinander geben können. Jedenfalls sollte es nicht mehr sein. Mir aber reißt es einen heftigen Herzschlag lang den Boden unter den Füßen weg.

			Wie aus weiter Ferne hallt Lady Capulets Stimme durch mein Bewusstsein. »Rhyme? Wo bist du?« Ihrer Lautstärke nach zu urteilen, vermutet sie ihn weiter hinten im Flur. »Ich will mit dir reden!«

			Rhyme dreht sich zum Vorhang um, aber bevor er hinausgehen kann, halte ich ihn zurück. Mein Puls hämmert so heftig in meinen Fingern, dass es mich nicht überraschen würde, wenn er ihn spüren könnte. Ein letztes Mal wendet er mir seinen eisblauen Blick zu.

			Ich schreibe ein zitterndes Fragezeichen zwischen uns in die Luft.

			Wie geht es jetzt weiter?

			Er schüttelt leicht den Kopf.

			»Wo steckt dieser Junge schon wieder?!«, schimpft Lady Capulet von weiter weg.

			Rhyme nimmt mir den Stift ab, schreibt etwas auf meinen Arm und schlüpft so geschickt durch den Vorhang, dass niemand mich hier drinnen sehen kann. Ich höre ihn sagen, dass er sich kurz auf eines der freien Betten gelegt hat. Den Geräuschen nach begleitet er die beiden Frauen durch den Flur nach draußen. Erst als es um mich herum so still wird, dass ich das Rauschen in meinen Ohren hören kann, wage ich einen Blick hinab auf meinen Arm.

			Ich habe den Stift nicht schnell genug verschmiert.

			Seine letzten Worte sind wasserfest auf meiner Haut getrocknet.

			Aber auch so würden sie mich nicht mehr loslassen.

			Warte auf meine Nachricht 
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			KAPITEL 21

			Tag um Tag verstreicht, aber Rhymes Nachricht kommt einfach nicht.

			Zwei volle Wochen vergehen, bis ich mir mit flauem Gefühl eingestehen muss, dass er es vielleicht vergessen hat. Damals, nach dieser schlaflosen Nacht vor dem Käfig, war er bestimmt todmüde und in Gedanken bei Balboa. Es wäre nur zu verständlich, dass ihm so eine Kleinigkeit entfallen ist.

			Natürlich habe ich ihn hin und wieder gesehen, beim Essen im Speisesaal oder beim Training im Rosengarten. Aber egal, wie oft ich aus der Ferne versucht habe, heimlich seinen Blick einzufangen – er sah kein einziges Mal in meine Richtung. So lange nicht, bis seine Worte auf meinem Arm schließlich verblasst waren.

			Ich würde so gerne wissen, wie es Balboa geht.

			Wie es ihm geht …

			»Wo hast du schon wieder deine Gedanken, Joy?« Cut steht vor mir im Feuerfeld, hat mir den Rücken zugewandt und wirft mir einen tadelnden Blick über die Schulter zu. »Konzentrier dich auf meine Rückenmuskulatur. Sie verrät dir zuallererst, auf welche Seite ich mich drehen werde. Nur so hast du eine Chance, meiner Attacke auszuweichen.«

			Ich tackere meine Aufmerksamkeit auf seinen Rücken. »Auf deine Muskeln konzentrieren. Verstanden.«

			Cut schnellt wie ein Wirbelwind herum, hakt seinen Fuß in Lichtgeschwindigkeit um meine Wade und reißt mir das Bein weg. Ein paar Millisekunden lang sehe ich nur noch sein unverschämtes Grinsen über mir, bevor ich auf dem Rosenquarzsand in den Flammen lande.

			»Ich sagte doch, dass ich dich mit einem tiefen Tritt angreifen werde«, rügt er mich von oben. Ich kann im Hitzeflimmern nur seine schemenhaften Umrisse erkennen. »Warum hast du nicht mal versucht, mir auszuweichen?«

			»Das habe ich doch!« Schnaubend rapple ich mich auf und schüttle mir Sand vom Kopf. Cuts zuckenden Mundwinkeln nach müssen meine Haare inzwischen besser gepudert sein als eine Rokoko-Perücke. »Sollen wir was anderes ausprobieren?«, fragt er amüsiert. »Wenn wir nicht aufpassen, kreisen bald Krähen um deine Frisur. Die dahinten hat schon ein Auge auf dich geworfen.«

			Ich trete nach ihm.

			»Siehst du?!« Er lacht auf. »Du bist unfassbar schnell, wenn du es nur willst.«

			Drapes, die mich seit zwei Wochen vom Rand aus anfeuert, stimmt ihm sofort zu. »Er hat recht, Joy, deine Reflexe sind blitzschnell, wenn du nicht nachdenkst. Du musst einfach nur deinen Kopf ausschalten, dann bist du mindestens so gut wie der Katzenfürst.«

			Cut runzelt die Stirn. »War das jetzt ein Kompliment für Joy oder eine Beleidigung für mich?«

			»Wenigstens hast du einen hübschen leeren Kopf«, höhnt Blaze zu uns rüber. Sie muss entweder zufällig gehört haben, was Drapes gesagt hat – oder sie hat uns weitaus weniger zufällig belauscht. Dass sie ihr Tauchtraining ausgerechnet im Capuletpool direkt nebenan absolviert, deutet wohl eher auf Letzteres hin.

			Cut reckt sein Kinn. »Das heißt: Wenigstens hast du einen hübschen leeren Kopf, mein Fürst. Wenn du mich schon verhöhnst, dann gefälligst mit korrekter Anrede.«

			Sie wirft ihm eine Kusshand zu.

			Cut tut so, als hätte sie mit einem Gewehr auf ihn gefeuert, und duckt sich in die Flammen hinab. Leider nicht schnell genug, um damit gleichzeitig auch seinem Vater zu entkommen.

			Lord Montague taucht zwischen den Rosen am Mauerrand der Terrasse auf, marschiert an einer plötzlich erstarrten Blaze vorbei und läuft schnurstracks zu Cut ins Feuerfeld. Ich halte den Atem an. Noch nie habe ich gesehen, wie ein Erwachsener die Macht der Komödie einsetzt – die Macht, die Montagues gegen Klingen und Hitze immun macht. Ganz offensichtlich ist auch sein maßgeschneiderter Anzug aus feuerfestem Material, denn er bleibt so lange mit verschränkten Armen in den Flammen stehen, bis sein Sohn widerwillig vor ihm auftaucht.

			»Was willst du von mir?«, brummt Cut.

			»Du vernachlässigst deine Fürstenpflicht.« Lord Montagues Körper bleibt absolut reglos, aber er durchbohrt seinen Sohn mit seinem giftgelben Raubtierblick. »Falls du es vergessen haben solltest: Es ist nicht nur deine Aufgabe, dich um das Training aller Montagues zu kümmern – sondern auch, mich darüber in umfassenden Berichten auf dem Laufenden zu halten.«

			»Ist es nicht wichtiger, dass ich meine Zeit fürs Training einsetze? Wozu langatmige Berichte schreiben, die dann doch keiner liest?«

			Lord Montagues Augen verengen sich. »Der Schlangenfürst schafft es nicht nur, seine detaillierten Berichte pünktlich abzuliefern – er hat seit dem letzten Ball das Training seines Hauses sogar noch verdoppelt.«

			Hat er das?, denke ich mit pochendem Herzen. Dann bin ich also nicht die Einzige, die sich in den letzten zwei Wochen ins Training gestürzt hat. Ist das vielleicht der Grund, warum er sich bisher nicht bei mir gemeldet hat?

			»Wenn das so ist«, lenkt Cut in spöttischem Ton ein, »dann werde ich von jetzt an einfach nicht mehr schlafen und meine dringend benötigte Erholungsphase damit verschwenden, sinnlose Berichte zu verfassen, die danach in irgendeinem Ordner in deinem Büro verstauben.«

			Lord Montague hält seinem aufmüpfigen Blick stand, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Genau das wirst du tun«, entgegnet er gefährlich leise. »Und zwar heute Abend. In meinem Büro. Unter meiner Aufsicht. So lange, bis auch der letzte überflüssige Bericht in meinem Ordner verstaubt.«

			Cut öffnet den Mund, schließt ihn aber sofort wieder, was seinen Vater zufrieden schnauben lässt. Er schenkt seinem Sohn sein seltenes Raubtierlächeln – auf eine Weise, die einen Schauder über meinen Rücken jagt. »Wie ich sehe, lernst du langsam dazu. Der Käfig hat seine Wirkung also nicht verfehlt. Ich erwarte dich vor dem Abendessen in meinem Haus.« Er dreht sich weg, hält seinen Blick aber bis zur letzten Sekunde auf Cut gerichtet. Kurz bevor er das Flammenfeld verlässt, fügt er noch über die Schulter hinzu: »Und sei pünktlich. Zwing mich nicht, dich von meinen Leibwächtern abholen zu lassen.«

			Damit verlässt er den Rosengarten und lässt uns sprachlos zurück.

			Mir fällt auf, dass er Ink keinen einzigen Blick zugeworfen hat, obwohl sein jüngerer Sohn nur wenige Meter von uns entfernt am Rand des Feuerfeldes sitzt. Und mir fällt auf, dass Ink ihm sehr lange hinterhersieht.

			Cut stapft aus den Flammen, kickt sein Handtuch frustriert über die Terrassenmauer hinab und springt ihm sofort hinterher. »Ich dreh eine Runde, damit ich irgendwas habe, das ich in diesen verdammten Bericht schreiben kann. Übt das weiter, was wir bisher gemacht haben.«

			Ich sehe ihm nach, bis er zwischen den Rosensträuchern abtaucht. Von dahinter höre ich das Aufstöhnen einiger Montagues, die offenbar von ihm aufgescheucht werden. Ich schaue rüber zu Ink. »Hast du Lust, mit uns zu einem Wasserbecken zu gehen? Ich könnte dir ein paar Capulet-Tricks beibringen.«

			Ink dreht seinen Kopf nur langsam von der Stelle weg, an der sein Vater verschwunden ist, und zieht zweifelnd die Augenbrauen zusammen. »Du? Mir was beibringen? Ich trainiere hier schon mein ganzes Leben.«

			»Schon«, erwidere ich mit einem herausfordernden Lächeln. »Aber du wurdest nicht zwei Monate lang vom Schlangenfürsten trainiert. Eigentlich dürfte ich dir seine Tricks nicht verraten, aber …«

			Das lässt Inks Augen sofort wieder aufleuchten.

			Gemeinsam machen wir uns auf, um ein freies Wasserbecken zu finden. Ink läuft mit frischem Ansporn voraus und gibt Drapes und mir dadurch Gelegenheit, zwischen den Rosen ein paar private Worte zu wechseln. Sie wirft mir einen langen Blick zu. »Ich weiß, dass du das eben Ink zuliebe vorgeschlagen hast. Trotzdem sollte ich dich darauf hinweisen, dass es langsam auffällt.«

			»Was fällt auf?«

			Sie vergewissert sich rasch, dass wir von niemandem belauscht werden, und atmet sehr tief durch – so als müsste sie sich dafür wappnen, gleich eine unangenehme Wahrheit auszusprechen. »Wenn mir auffällt, dass du ausgerechnet immer das Wasserbecken auswählst, das am nächsten an Rhyme dran ist, dann kann es auch anderen auffallen.«

			»Das … das tue ich doch gar nicht! Ich nehme nicht immer das Becken, das am nächsten an ihm dran ist«, verteidige ich mich. »Manchmal sind noch zwei, drei andere Becken dazwischen …«

			Drapes’ Blick verfinstert sich. »Du musst damit aufhören, Joy.«

			»Mit meinem Wassertraining? Das ist ein gefährlicher Ratschlag. Ich könnte beim nächsten Duell absaufen. Du würdest dir Vorwürfe machen.«

			Sie bleibt mitten in den Rosen stehen, verschränkt ihre Arme vor der Brust und tippt mit dem Fuß auf den Boden. Seufzend lasse ich meine Schultern hängen. »Na gut«, brumme ich resigniert. »Eventuell könntest du recht haben … Es ist einfach nur … Wir haben seit der Krankenstation kein einziges Wort mehr miteinander geredet.«

			»Und das ist auch richtig so.« Drapes legt mir eine Hand auf den Arm. »In zwei Wochen ist schon der nächste Ball. Ihr solltet wirklich keinen Kontakt mehr haben.«

			»Aber Balboa …«

			»Wäre Balboa etwas passiert, hätten wir es garantiert erfahren.«

			Wir verlassen die Rosen und treten hinaus auf die Treppe. Ich kann nicht anders, als meinen Blick suchend über die Terrassenebenen schweifen zu lassen. Hat sich Rhyme deshalb nicht bei mir gemeldet? Um mich zu beschützen? Oder … gewöhnt er sich einfach nur langsam daran, dass ich nicht mehr da bin?

			»Oh, Shit.« Drapes packt mich am Arm. »Versuch jetzt bitte, in deinem neuen Badeanzug nicht allzu sexy auszusehen.«

			»Wieso? Der hat mehr Stoff als Poetrys silbernes Fischernetz.«

			»Ja, aber er ist knallrot, Joy. Knallrot.«

			Ich sehe, was sie meint, denn Drapes trägt genau den gleichen: einen knallroten Einteiler mit breiten Trägern, tiefem Ausschnitt und einem schicken Taillengürtel mit goldfarbener Schnalle, die im Feuer nicht heiß wird. Mit ihrer elfenbeinfarbenen Haut und den langen schwarzen Haaren sieht sie darin aus wie eine Mischung aus Schneewittchen und Geheimagentin. Der Einfachheit halber habe ich denselben genommen.

			Mir bleibt keine Zeit mehr, um irgendwie darin auszusehen.

			Vor uns taucht bereits eine Gruppe in Weiß, Königsblau und Silber gekleideter Capulets auf – was mich nicht sonderlich kümmert, bis mir schlagartig klar wird, warum Drapes plötzlich so nervös ist. Es ist Sorrows übliche Clique. Und sie umschwärmt ausgerechnet den Schlangenfürsten. Für einen Rückzug ist es zu spät. Wir sind auf direktem Kollisionskurs. Als Rhyme mich nur wenige Schritte vor sich entdeckt, bricht er mitten in seinen Trainingserklärungen ab und bleibt wie angewurzelt auf der Treppe stehen. 

			Stage läuft von hinten in ihn hinein. »Hey, pass auf, ich hab mit diesen Krücken kein besonders gutes Gleichgewicht auf den Stufen.« Dann entdeckt er mich und flucht leise. »Schon okay, nichts passiert. Geh einfach weiter.«

			Rhyme gehorcht ihm zwar, aber sein Kopf dreht sich im Vorbeigehen wie in Zeitlupe nach mir um. Ich sollte seinen Blick nicht erwidern, doch das leuchtende Eisblau seiner Augen zieht mich unaufhaltsam mit sich. Glücklicherweise krallt sich Sorrow die ganze Zeit über in seinen Arm und fordert mit alles übertönender Stimme, erklärt zu bekommen, wie man eine Montague am besten unter Wasser in den Schwitzkasten nimmt. 

			Keiner aus ihrer Clique scheint etwas zu bemerken. Als die Gruppe an uns vorbeigezogen ist, findet Rhyme irgendwo hinter uns seine Stimme wieder. Er klingt ein wenig benommen.

			»Verdammt!«, stoße ich hervor. »Ich hätte den Nonnenanzug kaufen sollen.«

			»Der Nonnenanzug hätte dir auch nichts genützt«, seufzt Drapes. »Du könntest genauso gut in einem Mehlsack hier rumlaufen, wenn wir mal ehrlich sind. Du-weißt-schon-wen-ich-meine ist nicht der Typ, der sich schnell verliebt. Und er ist auch nicht der Typ, der sich schnell wieder entliebt. Er braucht einfach noch etwas Zeit, um über dich hinwegzukommen.«

			Um über mich hinwegzukommen.

			Meine Kehle schnürt sich zusammen. »Wie lange … denkst du … braucht er noch dafür?«

			Sie zuckt die Schulter. »Keine Ahnung, vor dir hatte er keine andere. Am besten wäre es, wenn ihr euch neuen Zielen zuwendet.«

			»Neuen Zielen?«

			»Du weißt schon«, erwidert sie leise. »Wenn ihr euch jemand anders sucht.«

			Ich bringe kein Wort mehr raus.

			Den Rest des Tages verbringen wir damit, uns unter Wasser aus verschiedenen Würgegriffen zu winden. Dabei stelle ich fest, dass es weitaus anstrengender ist, jemandem etwas beizubringen, als ich bisher angenommen hatte. Wie die Fürsten das Tag für Tag meistern und trotzdem noch genug Energie haben, um beim Dinner nicht mit dem Gesicht auf die Tischplatte zu knallen, ist mir ein Rätsel. Ich jedenfalls kann meinen Kopf beim Abendessen nur noch mit aufgestützten Armen oben halten.

			Cut ist bereits im Haus Montague. Ob er dort zusammen mit seinem Vater zu Abend isst oder ob ein hungriger Magen für Lord Montague zum Berichteschreiben dazugehört, kann Ink mir auch nicht sagen. Vorsichtshalber lasse ich ein paar Brötchen in meiner goldenen Stoffserviette verschwinden und lege sie Cut nach dem Essen vors Zelt. Ink und Drapes wollten mich noch zu einem Abendspaziergang überreden, aber dazu war ich zu müde, und insgeheim genieße ich jetzt die Stille und Einsamkeit hier im Zimmer.

			Gähnend schlüpfe ich in mein Zelt und lasse mich aufs Bett fallen. Erst als Papier unter meiner Wange knistert, bemerke ich, dass etwas auf mein Kissen gelegt wurde. Ich schieße so abrupt zurück in eine aufrechte Sitzposition, als hätte man mir eine Adrenalinspritze mitten ins Herz gejagt, und bin schlagartig wieder hellwach.

			Eine Karte!

			Mit rasendem Puls hebe ich sie auf und muss zuallererst an Dad denken. Dann sehe ich, dass es keine bedruckte Fotopostkarte, sondern eine naturweiße Klappkarte aus handgeschöpftem Büttenpapier ist.

			Neugierig drehe ich sie um.

			Die Rückseite ist genauso leer wie die Vorderseite, aber jemand hat etwas ins Innere geschrieben. Es ist nicht Dads Handschrift. Eigentlich ist es gar keine Handschrift, der Verfasser hat eine Zierfeder benutzt und äußerste Sorgfalt beim Schriftbild walten lassen. Es sieht so perfekt aus wie gedruckt. Wer auch immer das geschrieben hat, wollte mich entweder mit makelloser Kalligrafie beeindrucken – oder seine wahre Handschrift vor ungebetenen Lesern verbergen. Einen Namen hat die Person nicht hinterlassen, aber als ich die Zeilen lese, braucht mein Herz auch keinen mehr. Es springt mir auch so fast aus der Brust.

			Rhymes Nachricht ist doch noch gekommen!

			Bloß lautet sie ganz anders, als ich in meinen wildesten Träumen gedacht hätte.

			Mitternacht

			Nur wir beide

			Im Diamantturm 
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			KAPITEL 22

			Ich sollte nicht hingehen.

			Ich sollte mich nicht um Mitternacht mit Rhyme beim Diamantturm treffen.

			Aber dieser Gedanke ist nur noch Nebel in meinem Kopf.

			Meine Sehnsucht nach ihm wird so überwältigend, dass ich alle Bedenken beiseiteschiebe. In den letzten Tagen habe ich mir mit aller Macht eingeredet, dass es besser ist, wenn er sich nicht mehr meldet. Aber jetzt, wo er mich auch sehen will, muss ich mir eingestehen, dass ich mir bloß was vorgemacht habe. Natürlich weiß ich, wie gefährlich das ist. Trotzdem finde ich nur noch Argumente, die mich darin bestätigen, dass ich meiner Sehnsucht folgen sollte. Diesmal werde ich vorsichtiger sein. Diesmal wird uns keiner erwischen!

			Ein letztes Mal lese ich seine sorgfältig geschriebenen Zeilen, krabble aus dem Zelt und werfe die Karte sicherheitshalber ins Lagerfeuer, wo das dicke Büttenpapier sofort von leuchtend orangen Flammen aufgefressen wird. Die Worte »Nur wir beide« verschwinden zuletzt.

			»Ich vertraue dir«, wispere ich ins Feuer.

			Ich vertraue dir. Mit meinem Leben.

			Unweigerlich kommt mir Poetrys Stimme in den Sinn. Ich sehe ihr Gesicht vor mir, als sie das sagte, hoch oben auf dem Capuletbalkon, während der Unstern über ihren weißblonden Locken leuchtete. Das war kurz bevor wir hinunter zum Duell im Rosengarten gingen. In meiner Vorstellung tut sie jetzt aber etwas anderes. Statt mit hocherhobenem Kopf an mir vorbei durch den Vorhang zu rauschen, packt sie mich an beiden Armen und durchbohrt mich mit ihrem frostig grünen Blick. Sie will mir etwas mitteilen, etwas äußerst Dringendes. Aber kein Laut kommt aus ihrem geöffneten Mund. Hastig schiebe ich diese grässliche Vorstellung beiseite. Trotzdem weiß ich instinktiv, was sie mir sagen wollte.

			Vertrauen allein reicht nicht.

			Ich brauche etwas Besseres als das.

			Ich brauche einen Plan.

			Als Ink und Drapes eine Stunde später von ihrem Abendspaziergang zurückkehren, meinen Zeltvorhang aufreißen und mir aufgeregt von irgendeiner Entdeckung erzählen wollen, tue ich so, als würde ich bereits tief und fest schlafen. Sie werden sofort leise, huschen mit gedämpften Schritten über den Perserteppich und einigen sich flüsternd darauf, dass das noch bis morgen früh Zeit hat. Ihr leises Geklapper im Badezimmer hält noch eine Weile an, dann krabbeln auch sie in ihre Betten, und es wird still im Zimmer.

			Um halb zwölf schleiche ich mich raus.

			Von Wachleuten ist weit und breit nichts zu sehen, also husche ich rasch über den Marmorplatz und verschwinde in den langen Schatten des Rosengartens. Durch das Schummerlicht des Unsterns wird es zwar nie vollkommen dunkel, aber auch so kenne ich mich inzwischen gut genug hier aus, um meinen Weg zu finden. Auf Zehenspitzen stehle ich mich hinter hell auflodernden Feuerfeldern und beleuchteten Springbrunnen vorbei, immer darauf bedacht, im Verborgenen zu bleiben. Der Diamantturm befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite, aber ich nehme nicht die direkte Route dorthin. Stattdessen ziehe ich Schleifen und Kreise im Gebüsch, verstecke mich mehrmals an den dunkelsten Stellen und lausche gebannt auf mögliche Verfolger.

			Hin und wieder knistern Schritte zwischen den Rosen, doch jedes Mal sind es nur die Souffleure und Souffleusen, die in ihren schwarzen Kutten durch den Rosengarten streifen. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen muss ich daran denken, dass ich seit meinem letzten Treffen mit dem Flüsterer noch immer nichts Neues herausgefunden habe. Zwar habe ich inzwischen alle möglichen Bücher aus der Montaguebibliothek ausgeliehen, in denen die Souffleure zumindest am Rande erwähnt werden, aber sie waren genauso nutzlos wie die Bücher der Capulets, die ich letzten Monat gelesen habe. Sosehr die beiden Häuser sich auch unterscheiden – ihre Geheimnisse hüten sie seit tausend Jahren gleichermaßen. Und der Flüsterer selbst ist auch nicht mehr aufgetaucht. Inks Plan, ins Capuletarchiv einzusteigen, wird immer unausweichlicher.

			Seufzend schüttle ich mir diese Überlegungen aus dem Kopf.

			Ich muss mich jetzt auf die Gegenwart konzentrieren!

			Das Herumstreifen der Souffleure und Souffleusen macht es schwieriger, mögliche Verfolger zu bemerken, allerdings gilt das andersrum genauso: Auch für mögliche Verfolger wird es schwieriger, mich zu finden. Als es Punkt Mitternacht schlägt und ich davon überzeugt bin, dass niemand mir an den Fersen hängt, klettere ich über die letzte Terrassenmauer hinauf an den Rand des Marmorplatzes und spähe ihn sorgfältig aus.

			Auf dieser Seite der Akademie befinden sich die Bibliotheken und Seminarräume, die während des Fluches nicht benutzt werden, wodurch ich mir über verborgene Blicke hinter verdunkelten Fenstern wenigstens keine großen Sorgen machen muss. Der Diamantturm ragt dunkel hinter einem dicht bewachsenen Eisentor empor. Nur einen mit Kletterrosen überwucherten Balkon kann ich über dem Tor erkennen. Die hohen Sprossenfenster dahinter sind mit blickdichten Vorhängen verhängt. Der gesamte Turm wirkt mit seinen unzähligen Verzierungen sehr kostbar, allerdings sind die Steine so alt, dass Wind und Wetter sie über die Jahrhunderte hinweg ein wenig abgeschliffen haben. Eine Reihe kleinerer Fenster über dem Balkon hat kein Glas, was mir heute zum ersten Mal auffällt, da tagsüber sonst immer die Diamantspitze meinen Blick auf sich zieht. Selbst nachts funkeln und blitzen die Edelsteine unter dem Schummerlicht des Unsterns weit in den Himmel hinauf.

			Etwas bewegt sich in meinem Augenwinkel.

			Mein Blick schnellt zurück nach unten.

			Jemand steht in den Schatten des Tores!

			Jemand, der genauso wenig gesehen werden will wie ich!

			Plötzlich schlägt mir das Herz bis zum Hals. Ich schaue mich nach beiden Seiten hin um, entdecke keine Wachleute und husche geräuschlos über den Marmorplatz. So geräuschlos, um genau zu sein, dass Rhyme mich nicht mal kommen hört. Unter dem Torbogen ist es so dunkel, dass ich seinen Umriss erst ausmachen kann, als ich schon knapp hinter ihm stehe. Er hat mir den Rücken zugewandt und blickt durch das Tor hinein.

			Einem spontanen Impuls folgend lege ich von hinten meine Hände über seine Augen und flüstere ihm ins Haar: »Erwischt! Da hat sich jemand wohl heimlich rausgeschlichen, was?«

			Er wirbelt herum.

			Ich lache ihm leise entgegen. Zumindest tue ich das, bis er einen Schritt nach vorne ins Zwielicht macht und ich feststellen muss, dass die Schatten noch immer tiefschwarz in seinen Haaren hängen. Es dauert einen Herzschlag, bis mir mein Fehler klar wird. Einen schmerzhaften Herzschlag, in dem meine Vorstellung von Rhyme zerplatzt und einem anderen weicht.

			»Joy, hast du mir einen Schrecken eingejagt! Ich dachte schon, die Leibwächter meines Vaters wären mir gefolgt.«

			Es ist Cut!

			Wie dumm von mir!

			Ein paar Sekunden lang weiß ich nicht, was ich sagen soll. Dabei war ich doch extra so vorsichtig! Am liebsten würde ich mir selbst einen Tritt in den Hintern verpassen. Möglichst unauffällig lasse ich meinen Blick über den Marmorplatz wandern. Ob Rhyme schon in der Nähe ist und uns beobachtet? Falls er mich jetzt still und heimlich verflucht, kann ich ihm nur zustimmen.

			Cut zieht die Augenbrauen hoch, und mir wird klar, dass ich was erwidern sollte. »Ich … ähm … dachte, dein Vater hält dich die ganze Nacht lang in seinem Büro fest?«

			»Er hat es jedenfalls versucht«, erwidert er schulterzuckend. »Stellt sich raus, dass ich mehr Geheimgänge kenne als er, und das in seinem eigenen Haus. Was für eine Schande. Komm, ich zeig dir einen.«

			»Ich …«

			»Dahinten kommt jemand!« Er packt mein Handgelenk und zieht mich am Gitter entlang in die entgegengesetzte Richtung. »Wir sollten nicht vor dem Eingangstor erwischt werden. Der Zutritt zum Diamantturm ist Schülern strengstens verboten.«

			Ich streife die raschelnden Rosenblätter, die das Tor überwuchert haben, und werfe einen raschen Blick zurück. Am Rand des Rosengartens glaube ich, einen Schatten auszumachen, der blitzschnell in meinem Augenwinkel abtaucht. Allerdings könnte ich mir das auch nur eingebildet haben. Die Taschenlampen, die weiter hinten gerade um die Kurve flackern, sind aber garantiert echt.

			»Den habe ich mit vierzehn entdeckt«, flüstert Cut mir zu. Ich drehe meinen Kopf zurück nach vorne. Das Eisengitter wölbt sich halbkreisförmig über den Marmorplatz, was uns für ein paar Minuten etwas Sichtschutz bietet. Cut führt mich daran entlang, bis wir auf die mit Wein bewachsenen Mauern der Seminarräume stoßen. »Ich glaube nicht, dass außer mir noch jemand diesen Geheimzugang kennt.«

			Nahe am Rand greift er ins Dickicht und zieht einen Teil des Eisengitters aus den Rosenranken. Es ist ein verborgenes Tor zum Diamantturm, so schmal, dass sich ein ausgewachsener Mann nur quer hindurchquetschen kann. Obwohl uns kein anderer Fluchtweg mehr vor den Wachen bleibt, zögere ich. »Sollten wir nicht besser zurück auf unser Zimmer?«

			Cut grinst. »Wo bliebe da der Spaß?«

			Im Endeffekt habe ich keine andere Wahl, als ihm nach drinnen zu folgen.

			Direkt hinter dem Gitter wuchert eine breite Rosenhecke mit besonders dicken Dornen, die fast genauso undurchdringlich wäre wie die Eisenstäbe davor – wenn man nicht einen schmalen Durchgang hineingeschnitten hätte, so sorgfältig, dass es von außen nicht auffällt. Ich muss mich nur durch eine dünne Schicht kratzender Rosenzweige zwängen, die alle Blicke draußen halten, und kann danach ohne Probleme weitergehen.

			Ob Rhyme diesen Zugang ebenfalls kennt?

			Wollte er mich vielleicht genau hier durchschleusen?

			»Komm weiter, bevor die Wachen hier sind. Hinter dem Turm können sie uns nicht mehr sehen.«

			Ich drehe mich von der Hecke weg und schaue auf einen wundervollen Blumengarten, der im Licht des Unsterns wie buntes Glas schimmert. Alle Pflanzen sind so perfekt arrangiert wie auf einem Gemälde, von zarten Schneeglöckchen zu meinen Füßen über lange Ziergräser bis hin zu üppig blühenden Tulpen. Cut wartet vor einem Busch aus kristallweißen Narzissen, die ihn wie einen dunklen Prinzen in einem Mitternachtstraum wirken lassen. Erst als er auffallend vorsichtig daran vorbeigeht, wird mir klar, dass die Blüten um diese Uhrzeit nicht geöffnet sein sollten. Mal ganz abgesehen davon, dass es nicht die richtige Jahreszeit für Schneeglöckchen ist.

			»Das ist der Ewige Garten«, erklärt Cut über seine Schulter hinweg. »Egal, wann das legendäre Liebespaar ausfindig gemacht wird, hier drin herrscht für sie immer Frühling.«

			Ich lasse meine Finger über einen hohen Halm von Ziergras gleiten und zucke erschrocken zurück, als ich mich daran schneide. »Das ist ja Glas!«

			»Kein Glas. Die Schneeglöckchen sind aus Edelberyll und Peridot, die Narzissen aus Aquamarin und Quarz. Du findest hier jeden Edelstein, den diese Welt zu bieten hat. Dieser Garten ist wunderschön, nicht wahr?«, fügt Cut nachdenklich hinzu, während er die funkelnden Krokusse zu seinen Füßen betrachtet. »Aber gleichzeitig ist er auch tot.«

			Etwas an seinem Tonfall lässt Gänsehaut über meine Arme kriechen. Ich muss schwer schlucken und drehe mich zurück zur Hecke. Hinter dem Eisengitter sind noch immer keine Taschenlampen zu sehen. 

			»Ich glaube, die Wachen sind umgekehrt«, flüstere ich unbehaglich. »Wir sollten besser gehen.«

			Cut geht an mir vorbei zum Eingangstor, überzeugt sich selbst davon, dass die Wachleute nicht mehr in unsere Richtung kommen, und sieht dann zu mir rüber. Das Funkeln der Edelsteine überall um uns herum reflektiert sich wie tausend winzige Sterne in seinen Augen. »Noch nicht gleich. Ich will dir oben was zeigen.«

			»Oben?« Ich schaue über die Fassade des Turms empor und bleibe mit dem Blick am Balkon über uns hängen. Von dieser Position aus kann ich nur ein Stück der Bogenfenster erkennen. Plötzlich frage ich mich, was die blickdichten Vorhänge eigentlich verbergen sollen. »Willst du mit mir etwa in dieses Zimmer hoch?«

			»In die Diamantvilla?!« Cut lacht spöttisch auf, aber es klingt so, als würde ihm dabei gleichzeitig ein Schauder über den Rücken laufen. »Auf keinen Fall! Glaub mir, da willst du nie und nimmer rein. Es ist das schönste und schrecklichste Gebäude in ganz Verona.«

			Überrascht sehe ich ihn an. »Wieso?«

			»Es wurde zum letzten Mal vor siebzehn Jahren betreten.« Cut lächelt mich an, aber in seinen Augen liegt jetzt auch etwas anderes, etwas Dunkles und Verletzliches. »Nur unsere legendären Liebespaare dürfen darin wohnen. Es ist ihr erstes und letztes gemeinsames Zuhause.«

			Mein Magen verkrampft sich.

			Mit einem Mal wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass Rhyme uns entdeckt und bei unserem Anblick sofort von hier verschwindet. Was habe ich mir nur dabei gedacht, mich auf ein heimliches Treffen mit ihm einzulassen? Wie kann ich behaupten, dass er mir viel bedeutet, wenn ich ihn gleichzeitig einem so gewaltigen Risiko aussetze?

			Bitte geh, beschwöre ich ihn in Gedanken, geh weit von hier weg!

			Plötzlich ist mir speiübel.

			»Hey, ist alles okay?« Cut kommt zu mir rüber und berührt mich an der Schulter. »Tut mir leid, wenn das etwas harsch war. Ich habe vom Schicksal der Liebespaare so oft gehört, dass ich manchmal vergesse, wie grausam es eigentlich ist. Wenn du immer noch Lust hast, würde ich dir gerne etwas zeigen. Oben auf dem Turm.«

			»Hast du keine Angst vor einer Strafe?«, quetsche ich hervor.

			»Doch. Aber manche Sachen sind es wert, dafür etwas zu riskieren.« Er lächelt geheimnisvoll, und diesmal liegt nichts Dunkles mehr darin. Das gibt mir genug Zuversicht, um tief durchzuatmen und ihm zuzunicken. Er wirkt ein wenig aufgekratzt und führt mich mit schnellen Schritten unter dem Balkon hindurch auf die Rückseite des Diamantturms.

			Alle Gebäude der Akademie verschmelzen nahtlos miteinander, nur ein schmaler Durchgang in einer Verbindungsmauer erlaubt uns, in einen kleinen Hinterhof hindurchzuschlüpfen, der von den gewaltigen Außenbögen der Akademie umschlossen ist. Alles in dieser Nische ist piekfein aufgeräumt und gepflegt, doch das hohe Alter ist den gebrannten Terrakottafliesen anzumerken, die an den Rändern langsam zerbröseln und unter unseren Schuhen knirschen. Auf der Rückseite des Turms führen drei abgewetzte Steinstufen hinauf zu einer Tür aus blankem Edelstahl, die besser in den Tresorraum einer Bank gepasst hätte.

			»Heute war nicht das erste Mal, dass ich zu lästiger Schreibarbeit verdonnert wurde«, erklärt Cut, während er mit einem Satz nach oben springt. »Mein Vater hatte schon immer ein Faible dafür, mich stundenlang in sein Büro zu sperren und sinnlose Berichte schreiben zu lassen.« Er schiebt einen seiner langen Pulliärmel bis über den Ellbogen hoch und winkt mir vielsagend mit den Fingern zu. »Rate mal, was ich letztes Jahr dabei zufällig entdeckt habe?«

			Er tippt einen zehnstelligen Code in ein sehr modern wirkendes Zahlenschloss ein, dreht an einem Tresorrad und öffnet die Tür so mühelos, als würde sie kein Gramm wiegen, obwohl sie fast so breit ist wie ich und von einem Dutzend dicker Stahlbolzen verschlossen wurde, die seitlich noch zu sehen sind. Mit einer vornehmen Geste tritt er zu Seite und lässt mir den Vortritt. »Ladys first.«

			Mit klopfendem Herzen gehe ich hinein.

			Vor mir schraubt sich ein Treppenhaus in die Höhe, wie ich es in einem Leuchtturm erwartet hätte. Ich lege meine Hand auf das kunstvoll geschmiedete Eisengeländer einer engen Wendeltreppe und schaue fünf Stockwerke nach oben. Klassische Lampen gibt es hier keine. Dafür wurden unzählige kleine Lämpchen in der Wand verputzt, die von Zartgelb bis Altrosa wechseln, so als würden Tausende winzige Kerzen sachte im Wind flackern.

			»Früher waren hier drin echte Kerzen«, sagt Cut von hinten. »Als sie vor ein paar Jahren die alten Wachsberge von den Wänden kratzen mussten, kam allerdings der halbe Verputz mit runter. Die Tür und die Treppen sind neu, nur oben auf dem Turm wurde alles genauso belassen, wie es vor tausend Jahren schon ausgesehen hat. Zumindest behaupten sie das in unserer Familienchronik. Geh ruhig vor, ich bin gleich hinter dir.«

			Früher hätte mich der Aufstieg über die Wendeltreppe garantiert außer Puste gebracht, aber zweieinhalb Monate tägliches Training haben ihre Spuren hinterlassen. Ich bin selbst überrascht, wie mühelos ich nach oben komme. Der Grund, warum es mir kurz vor unserem Ziel dennoch den Atem verschlägt, ist ein ganz anderer. Ich bleibe mitten auf der Treppe stehen und deute in einen offenen Raum mit glaslosen Fenstern. »Diese Glocke da drin … ist das die Glocke …?«

			»… die in den Ballnächten läutet. Ja«, bestätigt Cut. »Aber das ist es nicht, was ich dir zeigen wollte. Geh noch ein Stockwerk höher.«

			Die Wendeltreppe mündet in einer Turmspitze von etwa fünf Metern Durchmesser. Jeder einzelne Zentimeter der Innenwand wurde mit rosa funkelnden Edelsteinen besetzt, die so aussehen, als wären sie zu Zeiten geschliffen worden, als es noch keine präzisen Instrumente dafür gab. Leichte Unebenheiten sind zu erkennen, und ein merkwürdig trüber Schleier glitzert in ihrem Innern. Ich drehe mich staunend um die eigene Achse und entdecke genau über mir einen besonders großen Stein, der in Linsenform geschliffen wurde und so breit wie meine Schultern ist.

			»Sind das rosa Diamanten?«, rate ich.

			»Seltener. Es ist Stellarum.«

			Erstaunt drehe ich mich zu Cut um. »Du kennst wirklich jede Menge Edelsteinnamen, von denen ich noch nie im Leben was gehört habe.«

			Das lässt ihn schief lächeln. »In diesem Fall ist das verzeihlich. Stellarum wirst du in keinem Edelsteinlexikon dieser Welt finden, dafür haben unsere Vorfahren peinlich genau gesorgt. Alle Steine dieser Art, die je entdeckt wurden, befinden sich hier in diesem Raum. Sie sind unbezahlbar.«

			»Stellarum«, wispere ich ehrfurchtsvoll und blicke nochmals hoch zum größten der Steine.

			»Es bedeutet Sternenlicht.«

			»Ist es das gleiche Schimmerzeug wie in den Capuletpools und den Montaguefeuern? Und auch im Rosenwein?«

			»Nein, das ist etwas anderes. Stellarum ist endlich und damit nur begrenzt verfügbar. Das Mineral im Rosengarten lässt sich hingegen vermehren. Und bevor du mich fragst, wie das geht«, fügt Cut schulterzuckend hinzu, »muss ich dir leider sagen, dass ich keine Ahnung habe. Es ist eines der Geheimnisse, die von den Souffleuren und Souffleusen streng gehütet werden.«

			Ich runzle die Stirn. »Wieso habe ich in keinem einzigen eurer Bibliotheksbücher etwas davon gelesen?«

			»Weil in den Bibliotheksbüchern grundsätzlich nichts Interessantes steht. Ganz im Gegensatz zu den Büchern im Büro meines Vaters«, meint Cut geheimnisvoll und tritt an mir vorbei hinaus auf einen Balkon. »Was glaubst du, woher ich all das hier weiß? Über die Jahre hinweg konnte ich immer wieder mal heimlich ein paar Seiten lesen, wenn Vater zu einem dringenden Gespräch weggerufen wurde. Zumindest ein paar Minuten lang, bis mir seine Leibwächter auf die Pelle rückten.«

			Das ergibt Sinn.

			Natürlich würden die Familienoberhäupter ihre wirklich interessanten Geheimnisse nie in Büchern preisgeben, die für alle Schüler öffentlich zugänglich sind. Jetzt ärgere ich mich darüber, dass ich so viel Zeit damit verschwendet habe. In Lord Montagues Büro habe ich die alten, mit Edelsteinen verzierten Bände schließlich mit eigenen Augen gesehen. Bloß hatte ich in der Ballnacht absolut keinen Kopf dafür. Nun wünschte ich, dass ich mir zumindest die Buchrücken genauer angeschaut hätte.

			»Hast du da auch irgendwas über den Fluch gelesen?«

			Er dreht sich nach mir um. »Du meinst die mittelalterliche Hexenformel mit Hühnerknochen, Froschaugen und Jungfrauenblut, mit der sich der Fluch in einer Neumondnacht beseitigen lässt?«

			Ich verfinstere meinen Blick. »Ich erkenne Sarkasmus, wenn ich ihn höre.«

			»Hätte ich was drüber gefunden, hätte ich es dir längst gesagt. Komm mit, die eigentliche Überraschung ist hier draußen.«

			Rund um die Turmspitze führt ein breiter Balkon mit funkelnder Diamantbrüstung. Ich trete an sie heran, ohne sie zu berühren, und schaue vorsichtig über die Kante hinweg in die Tiefe des Rosengartens. Erst von hier oben wird mir klar, mit welch perfekter Symmetrie er angelegt worden ist. Bunt flackernde Feuerfelder und kunstvolle Wasserspiele wechseln einander in der Form eines strahlenden Sterns ab, in dessen Zentrum das schwarze Auge der Eisenbühne liegt.

			Cut stellt sich hinter mich und stützt seine Arme zu beiden Seiten vor mir ab. Er umarmt mich zwar nicht, dennoch fühlt es sich fast so an. »Ich bin froh, dass du hier bist«, flüstert er in meinen Nacken. »Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht sicher, ob du kommen würdest.«

			Ob ich kommen würde?

			»Was … was meinst du?«

			Er zögert einen Moment. »Na ja … Es ist immerhin erst zwei Wochen her … Ich wusste nicht, ob du … schon bereit dafür bist.«

			»Wofür?«

			Er tritt einen Schritt zurück, gerade weit genug, damit ich mich umdrehen kann. Doch kaum sehe ich ihn fragend an, senkt er den Kopf, als könnte er mir plötzlich nicht mehr in die Augen sehen. »Du weißt schon …« Ein verlegenes Lächeln umspielt seine Lippen. »Nur wir beide … Zu Mitternacht … Im Diamantturm …«

			Schlagartig bekomme ich keinen Ton mehr raus.

			Woher …?!

			Bedeutet das etwa …?!

			Er nimmt seinen Mut zusammen und schaut mir doch noch in die Augen. Sein schiefes Lächeln wird bittersüß. »Seit ich diese Karte geschrieben habe, konnte ich nur noch an dich denken.« 
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			»Seit … seit du die Karte geschrieben hast?«, wiederhole ich benommen. Tausend Gedanken stürzen auf mich ein, aber ich bekomme nicht einen davon zu fassen. »Du … hast eine unfassbar schöne Handschrift«, höre ich mich wie aus weiter Ferne sagen, so als hätte ein Autopilot übernommen und würde einfach irgendwas drauflosplappern.

			»Jahrelange Übung«, schnaubt Cut amüsiert. »Vater treibt es zur Weißglut, wenn ich meine Berichte mit Zierfeder schreibe. Er ist mehr der effiziente Blockbuchstaben-Typ, weißt du?«

			Mitternacht.

			Nur wir beide.

			Im Diamantturm.

			Es war nicht Rhyme, der das geschrieben hat. Er sitzt nicht irgendwo da unten im Rosengarten und schaut zu uns herauf. Er weiß nicht mal, dass ich heute Nacht für ihn aus dem Bett geschlichen bin. Ein Teil von mir versucht sich einzureden, dass das eine gute Sache ist. Mein Wunsch wurde erfüllt. Rhyme ist weit, weit weg von hier. Alles sollte gut sein. Nur … Nur denkt Cut, dass ich ihn hier treffen wollte.

			Dass das hier … ein Date ist?

			Ich hole tief Luft, um ihn über das Missverständnis aufzuklären, doch als er mich mit diesem bittersüßen Lächeln ansieht, bringe ich es einfach nicht übers Herz. Was sollte ich auch sagen? Dass ich eigentlich Rhyme sehen wollte? Das war dumm. Und das weiß ich auch genau. Stattdessen klappe ich meinen Mund wieder zu und sinke mit einem mulmigen Gefühl im Magen gegen die Brüstung. Keine Ahnung, was Cut in meinem Gesicht entdeckt, aber sein Lächeln vertieft sich. »Bist du bereit für deine Überraschung?«

			Was? Noch eine Überraschung?, hätte ich um ein Haar gesagt.

			Ich bringe nur ein Nicken zustande.

			Er geht ein Stück um die Brüstung herum und holt etwas Voluminöses hinter der Kuppel hervor, das er mit beiden Armen zu mir rüberträgt. Erst als er es vor mir ausschüttelt und schwungvoll vor meinen Füßen ausbreitet, erkenne ich, was es ist.

			»Eine Picknickdecke?«, staune ich.

			»Ich habe sie kurz vor dem Abendessen hier oben versteckt.«

			Das mulmige Gefühl in meinem Magen verstärkt sich noch. »Und … wo ist das Picknick?«

			Cut grinst mich an. »Ich habe nicht wirklich an Picknick gedacht. Ich dachte eher, wir legen uns hin, und ich zeige dir was Eindrucksvolles.«

			Mir klappt der Mund auf. »Ist das … dein Ernst?!«

			Er lacht auf, so als hätte ich genauso reagiert, wie er gehofft hat, und tritt so nah an mich ran, dass mir das Herz plötzlich bis zum Hals schlägt. »Heb mal deinen Kopf«, raunt er mit zuckenden Mundwinkeln.

			»W…was?«

			Er streckt seinen Zeigefinger aus und deutet nach oben. »Schau hoch in den Himmel, Joy.«

			Misstrauisch linse ich nach oben, doch außer dem stetigen Glitzern des Unsterns weit über uns fällt mir nichts Besonderes auf. Ich will den Kopf gerade wieder senken, als Cut mein Kinn berührt und es sachte zurück nach oben drückt. »Länger. Es kann schon eine Weile dauern. Hab etwas Geduld.«

			Er lässt mich zwar gleich wieder los, aber seinen Fingerabdruck spüre ich noch immer auf meiner Haut. Jetzt, wo mein Hals durchgestreckt ist, habe ich das Gefühl, dass Cut meinen rasenden Puls in der Kehle sehen muss, so nah, wie er vor mir steht. Erleichtert nehme ich aus dem Augenwinkel wahr, dass er den Kopf nun ebenfalls hebt. Erst da kann ich mich halbwegs auf den Himmel konzentrieren.

			Plötzlich schießt etwas Leuchtendes über uns hinweg.

			»Eine Sternschnuppe!«, rufe ich überrascht und starre Cut ungläubig an. »Woher wusstest du das?!«

			»Schau nicht mich an. Schau nach oben.«

			Ich blicke hoch und entdecke zu meinem Erstaunen noch eine Sternschnuppe – und noch eine! Und eine weitere! Sie flitzen wie weit entferntes Feuerwerk über den Himmel. »Das sind ja Dutzende! Sonst habe ich manchmal ganze Nächte lang umsonst auf dem Dach unseres Wohnwagens gelegen und keine einzige gesehen. Unglaublich!«

			»Heute ist die Notte di San Lorenzo«, sagt Cut. »Die Nacht der Wünsche. Die Erde durchquert den Meteoritengürtel der Perseiden und beschert uns die ganze Nacht lang Hunderte von Sternschnuppen.« Als ich erstaunt den Kopf senke, grinst er mich frech an und fügt in einem belustigten Unterton hinzu: »Was hast du denn geglaubt, was ich dir Eindrucksvolles zeigen will?«

			Ich knuffe ihn in den Bauch, muss aber gleichzeitig über seine Unverfrorenheit lachen. »Du bist echt unmöglich!«

			»Willst du dich jetzt vielleicht doch lieber hinlegen?«, fragt er grinsend. »Ich krieg Nackenstarre vom langen Hochschauen.«

			Wir legen uns nebeneinander auf die Picknickdecke. Eigentlich sollte das keine große Sache sein, aber mir ist durchaus bewusst, dass ich Cuts Bewegungen weitaus mehr Aufmerksamkeit schenke als üblich. Dieses mulmige Ziehen in meinem Magen wird immer schlimmer. Mit klopfendem Herzen versuche ich, mich auf den Nachthimmel zu konzentrieren.

			Über uns schießt eine Sternschnuppe nach der anderen durch die Nacht. Die meisten sind nur weiße Linien, aber manche von ihnen verglühen mit einem roten oder sogar grünen Schimmer. »Meine Mom hat oft mit mir nach Sternschnuppen gesucht«, flüstere ich nach einer Weile. »Ich muss ziemlich klein gewesen sein, aber ich kann mich noch genau daran erinnern, dass sie jedes Mal, wenn wir eine entdeckt haben, meine Hand gedrückt hat und sagte, dass ich mir was wünschen soll.«

			Cut nimmt meine Hand und drückt sie sanft. »Wünsch dir was.«

			Ich drehe den Kopf zu ihm und bemerke erst jetzt, dass er mich schon längst ansieht. Um diese Uhrzeit, wenn seine kohlrabenschwarzen Haare mit dem Hintergrund der Nacht verschmelzen, wirken seine goldenen Augen noch intensiver. Er neigt sich langsam zu mir – langsam genug, um mir jede Menge Zeit zu lassen, auszuweichen. Doch mein Körper rührt sich keinen Millimeter. Von außen muss es wirken, als würde ich erstarren, aber in meinem Innern tobt ein Wirbelsturm. Erst als seine Lippen mir so nahe kommen, dass ich seinen warmen Atem bereits spüren kann, hält er plötzlich inne und legt seinen Kopf vor mir ab. Eine leichte Falte bildet sich auf seiner Stirn. »Ich … sollte mich bei dir entschuldigen.«

			Meine Gedanken verheddern sich in jeder Menge komplizierter Gefühle. Zum Glück finde ich meine Zunge im Mund und bringe sie irgendwie dazu, ein Wort zu formen. »Wofür?«

			Er dreht sich auf den Rücken, starrt in den Himmel hoch und schweigt kurz. Seine Stimme klingt mit einem Mal etwas belegt. »Ich sollte mich dafür entschuldigen, dass die schlimmste Nacht deines Lebens meine beste war.«

			Mit klopfendem Herzen setze ich mich auf. »Was meinst du?«

			»In der Ballnacht«, flüstert er. »Im Büro meines Vaters, als du erfahren hast, dass du keine Capulet bist. Du hast von einer Sekunde auf die andere deine leiblichen Eltern verloren – aber ich hatte dich gleichzeitig gewonnen. Ein Teil von mir hat mich dafür verachtet, aber ein anderer Teil konnte nicht anders, als glücklich darüber zu sein. Dafür entschuldige ich mich.«

			Meine Hände graben sich tief in die Picknickdecke, als bräuchten sie etwas, woran sie sich festhalten können. Bilder aus jener Nacht flirren an meinem geistigen Auge vorüber. Viele Details habe ich im Schock vergessen, nur Rhymes Blick taucht immer wieder vor mir auf. Dieser Ausdruck in seinem Gesicht, als ich auf ihn zulief und er mich von sich wegschieben musste. Er sah aus, als würde es ihn innerlich zerreißen.

			»Na ja, das Schicksal hat nicht lange gewartet, um mich dafür zu bestrafen«, fährt Cut ironisch schnaubend fort. »Als ich oben an der Treppe stand und gehört habe, dass ihr beide ineinander verliebt seid, hätte ich am liebsten laut geschrien.«

			»Cut …«

			»Ich verrate dir ein Geheimnis. Aber nur, wenn du schwörst, niemals auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren, okay?«

			»O…okay.«

			Er dreht den Kopf zu mir, mustert mich einen prüfenden Moment lang und blickt dann wieder in die Nacht hinauf. »Ich wollte nicht Katzenfürst werden. Ich wollte der Schlangenfürst sein.«

			»Was?!« Ungläubig lache ich auf.

			»Ich war erst neun, als das entschieden wurde«, rechtfertigt er sich. »Giftschlangen bändigen zu können, hörte sich einfach viel cooler an, als Kätzchen zu streicheln. Am schlimmsten fand ich die älteren Schülerinnen, die verträumt vor sich hin seufzten, wenn ich ein Katzenbaby durch den Rosengarten trug. Es hat ein paar Jahre gedauert, um den Vorteil darin zu entdecken.«

			Ich schnaube. »Hört sich an, als würdest du es nicht länger bereuen.«

			»Ja … Für mich war es immer leicht, ein Mädchen zu bekommen«, erwidert er nachdenklich. »So leicht, dass es mir kaum was bedeutet hat. Bei Rhyme war das anders. Seine Schlangen haben alle abgeschreckt – und ich habe mich heimlich darüber gefreut.« Nichts an ihm rührt sich, nur seine Augen richten sich plötzlich auf mich. Das Gold darin wirkt eine Spur durchdringender als sonst, als würde es mich in Tiefen hinabziehen, die er sonst vor mir verborgen hält. »Und dann hat sich das einzige Mädchen, das ich jemals wirklich haben wollte, ausgerechnet in ihn verliebt.«

			Für einen Moment bleibt mir die Luft weg.

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Alles Blut zieht sich aus meinem Kopf zurück und lässt nur eine kribbelnde Masse zurück, die mir keine Antworten liefert. So lange nicht, bis Cut schließlich keine mehr erwartet und selbst weiterspricht.

			»Als du noch eine Capulet warst, durfte ich dir das natürlich nicht sagen«, raunt er so leise, dass seine Stimme an der Schwelle zum Hörbaren kratzt. »Dafür habe ich umso schamloser mit dir geflirtet. Ich wusste, dass es dann niemand ernst nehmen würde. Alle würden denken, dass ich es nur tue, um den Schlangenfürsten zu ärgern. Sogar du hast das geglaubt. Aber in Wahrheit …« Er schnaubt spöttisch über sich selbst. »In Wahrheit hatte ich jedes Mal eine Scheißangst.«

			»Angst?«, wispere ich.

			»Angst, dass du meine Gefühle erwidern könntest. Und dass … mir alle Konsequenzen egal wären.«

			Plötzlich bebt die Erde.

			Heftig genug, um die Diamantglocke ein Stockwerk tiefer zum Schlagen zu bringen. Erschrocken kralle ich mich an Cuts Arm fest. Er schnellt von der Picknickdecke hoch und starrt mich mindestens ebenso bestürzt an. Ein dumpfes Grollen dringt aus dem Rosengarten zu uns empor, das durch seine Trichterform noch verstärkt wird, so als würde er uns aus seinen Tiefen heraus bedrohlich anknurren.

			Dann ist schlagartig alles wieder still.

			Nicht mal die Grillen zirpen noch.

			»W…war das ein Erdbeben?«, stoße ich hervor.

			Cut schluckt sichtbar. »Wir sind in Italien. Hier bebt es andauernd irgendwo«, antwortet er in einem Tonfall, der leichtfertig klingen soll. Trotzdem entgeht mir nicht, dass sein Blick für einen Sekundenbruchteil hoch in den Himmel flackert. So als hätte der Unstern mit diesem Beben auf das geantwortet, was Cut gerade gesagt hat. »Die Grundmauern dieses Turms sind tausend Jahre alt«, fügt er langsam hinzu. »Vielleicht sollten wir doch besser runtergehen.«

			Er ist drauf und dran aufzustehen, aber ich halte ihn zurück.

			»Warte mal.« Ich kann nicht einfach ignorieren, was er mir da eben gestanden hat. Das hat er nicht verdient. Genau genommen hätte er etwas ganz anderes verdient. »Was du … Ich meine …«

			»Schon gut«, unterbricht er mich ein wenig vorschnell, so als würde er meine Antwort lieber nicht hören wollen. »Fühl dich zu nichts gedrängt, okay? Ich wollte das einfach mal loswerden. Es muss sich nichts zwischen uns ändern. Du kannst mich meinetwegen weiterhin still und heimlich aus der Ferne anschmachten.«

			»Hey!« Ich lache auf und stoße ihn empört von mir.

			Er grinst nur frech.

			Auf eine Weise, die mir plötzlich den Kopf verdreht. Mein Körper fühlt sich an, als hätte jemand ein Schlagzeug in mir aufgestellt und würde im wilden Takt darauf rumtrommeln. Ich helfe Cut dabei, die Picknickdecke zusammenzurollen und hinter dem Turm zu verstecken, aber ein Teil von mir ist nicht richtig bei der Sache. Selbst den ganzen Weg hinunter durch den Turm schaffe ich es nicht, mich zu konzentrieren. Immer wieder hallen Bruchstücke von Cuts Sätzen in mir nach, und immer dann, wenn ich glaube, sie endlich verdaut zu haben, wirft er mir ein schiefes Lächeln über die Schulter zu und haut damit erneut aufs Schlagzeug.

			Ein gefühltes Rockkonzert später treten wir hinaus in den Ewigen Garten.

			Mir fällt auf, dass der Pfad zwischen den Edelsteinblumen breit genug ist, um einem spazierenden Pärchen Platz zu bieten. Immerhin wurde er für legendäre Liebespaare angelegt. Für zwei Menschen, die lieber füreinander sterben würden, als sich gegenseitig zu verraten. Unweigerlich muss ich an den Moment beim letzten Ball denken, als ich für ein paar unerträgliche Momente gefürchtet hatte, mit Cut in einem Duell zu landen. Das hätte alles verändert. Und dennoch … Möglicherweise wären wir jetzt trotzdem hier drin.

			Cut wirft mir ein herausforderndes Lächeln zu. »Du bist so still. Woran denkst du?«

			»Dass ich vergessen habe, mir etwas zu wünschen«, behaupte ich.

			»Was hättest du dir denn gewünscht?«

			Keinem, den ich liebe, wehtun zu müssen.

			»Keine Ahnung«, erwidere ich. »Vermutlich irgendwas Unmögliches.«

			Wir schlüpfen in den schmalen Durchgang der Rosenhecke, und Cut ist drauf und dran, die Geheimtür im Eisengitter zu öffnen, als mir aus dem Augenwinkel eine Bewegung auffällt. Ich reiße ihn gerade noch rechtzeitig zurück in die Rosen – kurz bevor sich eine Wachfrau auf der anderen Seite des Gitters nach uns umdreht und ihre Taschenlampe nur einen Meter von uns entfernt ins Gebüsch richtet.

			Das Adrenalin schießt mir wie ein greller Blitz durch den Kopf.

			Keiner von uns beiden rührt sich mehr.

			Die Wachfrau sieht sich suchend um und spricht dabei in ihr Headset. »Ich bin mir nicht sicher«, antwortet sie auf eine Frage, die wir nicht gehört haben. »Besser, ich behalte den Turm eine Weile im Auge. Ich melde mich in dreißig Minuten. Over and out.«

			Cut und ich starren uns regungslos an.

			Ich habe ihn so fest in die Rosen gepresst, dass ein dicker Dornenzweig seine Wange aufgekratzt hat. Unter einem Dorn bildet sich ein Blutstropfen, der leuchtend rot sein müsste, aber im Dunkeln tiefschwarz aussieht. Er läuft ihm langsam über die Wange hinab, bleibt einige Sekunden lang an seinem Kinn hängen und fällt dann irgendwo zwischen uns zu Boden.

			Zuerst wird mir das heftige Pochen von Cuts Herzschlag bewusst und dann erst, dass ich meine Hände fest gegen seine Brust drücke. Unsere Gesichter sind höchstens fünfzehn Zentimeter voneinander entfernt, nah genug, um unseren gegenseitigen Atem nicht nur zu spüren, sondern ihn auch zu teilen. Sein Duft nach Lagerfeuerrauch, tiefschwarzer Nacht und teurem Parfum vermischt sich mit dem Geruch zerdrückter Rosenblüten. Aber das ist es nicht, was meinen Puls beschleunigt. Es ist nichts, was man sehen oder greifen kann. Was mein Herz plötzlich rasen lässt, ist einzig und allein ein Gedanke.

			Der Gedanke, nicht mehr von ihm wegzuwollen.

			Selbst die kleinste Regung könnte uns verraten – und irgendwie macht es das noch aufregender. Eine gefühlte Ewigkeit lang können wir nichts anderes tun, als uns einfach nur anzusehen. Ich kann nicht genau sagen, wie oder wann genau es passiert, aber irgendwann kommen sich unsere Gesichter langsam näher, so als wären wir wie zwei Planeten in unsere gegenseitige Anziehungskraft geraten.

			Unsere Lippen berühren sich zuerst nur federleicht. Dann schließt Cut die Augen und vertieft den Kuss. Ich kann nicht anders, als ihn unter halb geschlossenen Lidern heimlich zu beobachten. Seine dunkle Schönheit verleiht diesem Kuss etwas Unwirkliches. Als wäre er nur ein verbotener, flüchtiger Traum, der sich kurz in meine Gedanken gestohlen hat.

			So lange gibt keiner von uns einen Laut von sich, dass sich sein Flüstern plötzlich viel zu laut anhört. »Damit hätte sich zumindest mein Wunsch erfüllt.«

			Rasch drücke ich ihm meinen Zeigefinger auf den Mund.

			»Schon gut.« Er zieht meine Hand herunter und grinst mich an. »Die Wachfrau ist schon vor einer ganzen Weile gegangen, hast du das nicht bemerkt?«

			Mein Kopf zuckt in ihre Richtung.

			Sie ist tatsächlich weg!

			»Nein …«

			Das lässt ihn lächeln. »Sosehr es mir auch gefällt, von dir in dieses Gebüsch gepresst zu werden – aber in meinem Rücken stecken bestimmt dreißig Dornen.«

			»Oh, sorry!«

			Rasch lasse ich ihn los und stolpere ein wenig überstürzt durch das Geheimtor hinaus auf den Marmorplatz. Cut will mir folgen, aber in seinem Pulli haben sich so viele Dornen verhakt, dass ich ihm helfen muss, sie aus dem Stoff zu zupfen. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie zerkratzt seine Haut darunter sein muss. Allein die Vorstellung lässt meinen Magen merkwürdig rumoren.

			Ich fühle mich komisch dabei, dicht an seiner Seite durch den Rosengarten zu gehen. In meinem Augenwinkel ragt der Capuletturm wie ein stummes Mahnmal empor, aber ich wage es nicht, genauer hinzusehen, und beiße mir stattdessen auf die Unterlippe.

			Dieser Kuss hat mich überrumpelt.

			Andererseits mag ich Cut wirklich sehr.

			Und … beschütze ich Rhyme damit nicht sogar noch?

			Oder ist das nur eine Ausrede, um mein schlechtes Gewissen zu besänftigen? Innerlich springe ich von einem Argument zum nächsten, doch das hat bloß zur Folge, dass sich meine Gefühle immer heftiger ineinander verheddern, bis mir schließlich nur noch der Kopf schwirrt. Ich kriege kaum mit, dass wir gemeinsam über den Marmorplatz huschen, und bin überrascht, als mir die blutroten Samtvorhänge unseres Zimmers ums Gesicht streifen. Gedankenverloren gehe ich zu meinem Zelt, doch kurz davor berührt Cut mich am Handgelenk und zieht mich zurück.

			Überrascht drehe ich mich um – und finde mich plötzlich in einem weiteren Kuss wieder. Einem heftigen Kuss. Einem, der mich nicht gehen lassen will. Cut weiß es nicht, aber vor zwei Wochen habe ich Rhyme an genau derselben Stelle auf genau die gleiche Art geküsst. Ohne es zu wollen, vermischen sich die beiden Szenen in meiner Vorstellung miteinander. Cuts Gegenwart lässt Rhymes Vergangenheit noch einmal in mir aufleuchten. Kaum wird mir das bewusst, weiche ich sofort von ihm zurück. Aber sein Kuss liegt längst warm auf meinen Lippen.

			Er lächelt mich an. Seine sonst goldenen Augen schimmern jetzt rötlich in der fast erloschenen Glut des Lagerfeuers. »Der Gentleman in mir wünscht dir eine gute Nacht«, flüstert er mir verstohlen zu. »Aber der Kerl, der dich gerade geküsst hat, kann einfach nicht anders, als dich zu fragen, ob du in meinem Zelt schlafen willst.«

			Mir wird abwechselnd heiß und kalt.

			Ich räuspere mich, um Zeit zu schinden. Zeit, in der ich vielleicht rausfinden kann, was zur Hölle ich hier eigentlich tue. Aber auch die paar zusätzlichen Sekunden reichen nicht aus. »Das Mädchen, das dich geküsst hat, findet deinen Vorschlag durchaus überlegenswert«, erwidere ich mit brennenden Wangen. »Aber die Lady in mir traut ihrem Urteilsvermögen momentan nicht besonders. Ich denke, ich gehe besser in mein eigenes Bett und warte ab, was sie morgen früh von diesem Vorschlag hält.«

			Cut umarmt mich. »Der Gentleman versteht das.«

			»Und der andere Kerl?«

			Er seufzt über meinen Rücken hinweg. »Der gibt sich damit zufrieden, von morgen zu träumen.«
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			KAPITEL 24

			Ich bekomme die ganze Nacht lang kein Auge zu.

			Kaum verschwinde ich in meinem Zelt, wünschte ich, dass ich meine Gedanken zumindest für ein paar Stunden draußen lassen könnte. Doch jedes Mal, wenn meine Augen vor Müdigkeit zufallen wollen, klopft mich mein Herz wieder wach. Ich zähle die Kirchturmschläge von Verona, die leise durch die geöffnete Terrassentür hereinklingen, bis zum Morgengrauen. Erst als die Lerchen ihr frühes Lied anstimmen, gebe ich meine Fluchtversuche auf. Es hat keinen Zweck, meinen Gefühlen noch länger auszuweichen. Es ist an der Zeit, mich ihnen zu stellen. Unter der Dusche, während mir der Duft von Cuts Waschgel in die Nase steigt und meinen Bauch flattern lässt, komme ich zum Schluss, dass ich nichts Falsches getan habe. Nur, dass der Zeitpunkt nicht der richtige war.

			Ich rubble mir mit einem blutroten Handtuch die Haare trocken und tappe rüber ins Schrankzimmer, wo ich mir die richtigen Worte für Cut zurechtlegen will – doch kaum trete ich dort über die Schwelle, schlingen sich von hinten zwei Arme um meine Taille.

			»Guten Morgen, Joy.« Cut umarmt mich zur Begrüßung. Zumindest ein paar Sekunden lang, bis ihm das feuchte Frottee unter seinen Händen bewusst wird und sich sein ganzer Körper anspannt. »Wie … ähm … wie nackt bist du unter diesem Handtuch?«

			Ich schlüpfe aus seinem Griff und drehe mich mit brennenden Wangen um. »Was denkst du wohl? Für gewöhnlich trage ich unter der Dusche meinen Keuschheitsgürtel.«

			Er grinst mich unverschämt an. »Das wäre irgendwie heiß.«

			»Dreh dich um, ich will mir was anziehen. Und sei gewarnt: Wenn du auch nur einmal heimlich in den Spiegel blinzelst, verpasse ich dir wirklich einen Keuschheitsgürtel – und zwar mit meinem Fuß.«

			Cut hebt grinsend die Hände hoch und wendet mir folgsam den Rücken zu. »Ich steh auf schlagfertige Mädchen.«

			»Hab ich schon mitbekommen«, brumme ich.

			Hastig zupfe ich meine Klamotten aus dem Schrank und kugle mir fast die Arme aus, weil ich versuche, sie anzuziehen, ohne dabei das Handtuch fallen zu lassen. Wahrscheinlich hätte ich Cut einfach bitten sollen, draußen zu warten. Aber ein klitzekleiner Teil in mir kommt nicht umhin, die Situation ein bisschen aufregend zu finden. Verstohlen linse ich über meine Schulter und beobachte Cut heimlich dabei, wie er in seiner Schublade wühlt. Er trägt ein dunkelrotes, eng anliegendes Shirt, unter dem die Bewegung seiner Rückenmuskulatur deutlich zu erkennen ist.

			»Okay, ich bin fertig. Du kannst dich umdrehen.«

			Er zögert einen Moment, so als würde es ihn Überwindung kosten, und als er sich dann tatsächlich umdreht, könnte ich schwören, dass er dabei die Luft anhält. Unsere Blicke treffen aufeinander, und keiner von uns rührt sich mehr.

			Cut räuspert sich verlegen. »Ich … ähm … hab die ganze Nacht lang kein Auge zugekriegt.« Bisher war er immer so selbstbewusst, dass mich seine plötzliche Befangenheit nun ebenfalls ein wenig einschüchtert. Ein flaues Gefühl macht sich in meinem Bauch breit. »Ich … auch nicht.«

			Er tritt auf mich zu und betrachtet meine feuchten Haarspitzen, aus denen es auf meine Schultern tropft. »Bitte sag mir nicht, dass das gestern Nacht ein Fehler war.«

			Meine Brust zieht sich zusammen.

			»Es war kein Fehler«, wispere ich.

			Er blickt auf und sieht mir tief in die Augen. Eine steile Falte bildet sich auf seiner Stirn. »Warum siehst du mich dann so verschreckt an?«

			Ich weiche seinem Blick aus und trete von einem Fuß auf den anderen. »Es war kein Fehler. Ich mag dich wirklich wahnsinnig gern …«

			»Aber?«

			Ich muss schlucken und all meinen Mut zusammenzunehmen, um ihn wieder ansehen zu können. »Wahrscheinlich hörst du das nicht gerne, aber … Ich will Rhyme nicht wehtun. Unsere Trennung wurde uns von außen aufgezwungen, wir wollten das gar nicht. Zwischen uns ist nicht alles geklärt. Ich muss zuerst mit ihm reden, okay?«

			Cut schließt die Augen und atmet tief durch. Ich lege meine Hand auf seine Wange. Er hatte noch keine Zeit, um sich zu rasieren, und ich kann spüren, wie seine Haut langsam kratzig wird. Als ich mit dem Daumen darüberstreiche, schlägt er die Augen auf und sieht mich mit demselben bittersüßen Lächeln an, dem ich schon gestern Nacht nichts entgegenzusetzen hatte. »Natürlich ist das okay«, antwortet er sanft. »Ich wäre ein ziemlich mieser Freund, wenn ich dir nicht die Zeit geben würde, die du brauchst.«

			Mein Herz klopft etwas schneller.

			»Ich … ich hatte noch nie einen Freund«, gestehe ich etwas zerknirscht. »Also zumindest keinen länger als nur eine Nacht.« Cut zieht eine Augenbraue hoch, und mir wird klar, dass das ziemlich missverständlich klingt. »Damit will ich sagen, ich hab nur ein paarmal auf Partys rumgeknutscht«, verbessere ich mich hastig. »O Gott, das klingt auch nicht besser. Was ich eigentlich sagen will, ist, dass ich … ähm … noch nie offiziell mit einem Jungen … du weißt schon … so richtig zusammen war.«

			Er lacht leise. »Ich auch nicht.«

			»Im Ernst?«

			Er schüttelt den Kopf. »Kein einziger Junge. Ich schwör’s.«

			»Sehr witzig!« Ich trete nach ihm, aber das lässt ihn nur noch mehr lachen. »Ich glaube, das stimmt nicht«, kontere ich mit brennenden Wangen. »Du scheinst mir ziemlich verliebt in einen Kerl zu sein. Nämlich in dich selbst! Pass bloß auf, dass dich das Ballkomitee nie zusammen mit deinem Spiegelbild erwischt. Ihr zwei seid das tragischste Liebespaar von allen.«

			»Ehrlich gesagt denke ich daran, mich zu verlassen«, erwidert er grinsend. »Und zwar für dich.«

			Dieser eine Satz genügt, um meine Worte verpuffen zu lassen.

			Die Stimmung zwischen uns verändert sich schlagartig.

			Cut hebt seine Hand, und meine Eingeweide verflüssigen sich bereits – doch dann zupft er bloß ein paar Katzenhaare von meiner Schulter. »Fluffy liebt es, in deiner Sockenschublade zu schlafen. Daran bin ich wohl nicht ganz unschuldig. Er spürt, wie sehr ich dich mag.«

			»Danke.« Einem spontanen Impuls folgend, drücke ich mich auf die Zehenspitzen hoch und schlinge meine Arme um seinen Hals. Ich muss ihn damit überrumpelt haben, denn er braucht ein paar Sekunden länger, um die Umarmung zu erwidern.

			»Wofür bedankst du dich?«

			»Dass du so bist, wie du bist.«

			Einige Momente lang stehen wir eng umschlungen da. Dann klopft es an der Schranktür. Wir weichen nicht etwa erschrocken voneinander zurück, als hätte man uns bei etwas Verbotenem erwischt, sondern treten nur langsam auseinander. Unsere Hände gleiten an unseren Armen herab bis zu den Fingerspitzen, bevor wir uns endgültig loslassen.

			»Cut? Bist du mit Joy im Schrank?«, ruft Ink durch die Tür. »Was um alles in der Welt tut ihr da drin so lang?«

			Drapes flüstert ihm draußen eilig etwas zu, das ich nicht verstehen kann, und sieht ertappt aus, als ich die Tür nur einen Moment später vor ihr aufmache. Hastig richtet sie sich auf und streicht sich ihre langen Vorhanghaare hinter die Ohren. Was auch immer sie Ink gesagt hat, lässt ihn sehr verwirrt aussehen. Sein Blick springt zwischen Cut und mir hin und her, als wären wir zwei Puzzleteile, die einfach nicht so ganz zueinander passen wollen.

			Cut steckt seine Hände in die Hosentaschen und schiebt sich gelassen an mir vorbei. Aus jeder seiner Poren strömt pure Coolness. Kein Hinweis darauf, worüber wir eben noch gesprochen haben.

			Ich hingegen kann an überhaupt nichts anderes mehr denken. Bis wir in den Speisesaal gehen, grüble ich darüber nach. Erst als wir durch die Buntglastüren der Montagues treten, reißen meine Überlegungen ab – und mich überkommt schlagartig eine üble Vorahnung.

			Obwohl der Katzenfürst hereingekommen ist und sich bereits Dutzende Montagues im Saal befinden, bricht nicht ein Einziger von ihnen in ihr übliches Getrommel aus. Die Schüler tun das nicht etwa absichtlich. Sie tun es, weil sie ihn überhaupt nicht bemerken. Sie alle drängen sich vor der Fensterfront des Saals und plappern wild durcheinander.

			»Seht mal!« Ink streckt seinen Zeigefinger aus. »Die Glaswände für die Tanzkarten wurden hochgefahren. Ich glaube, da klebt was drauf.«

			Ich ahne bereits, was es ist, noch bevor ich es sehen kann. Als wir uns endlich durch das Gewusel der Schüler gedrängt haben und ich tatsächlich eine Tanzkarte aus braunem Pergamentpapier an der Scheibe entdecke, weiß ich sofort, dass ich mit meinem Bauchgefühl richtig lag. Dieser elende Spy hat wieder zugeschlagen! Cut schiebt sich schneller nach vorn, aber ich bin schon an der Glaswand und reiße die Karte noch vor ihm herunter.

			Mein Herz stolpert mehrmals heftig, während ich sie lese. Und dann, als ich mich zu Cut umdrehen will und stattdessen plötzlich in Rhymes eisblaue Augen direkt vor mir blicke, setzt es komplett aus.

			Auch heute werde ich verkünden

			eure allersüßesten Sünden.

			Der Hausherren Strafe hat geschieden,

			die Verbotenen auseinandergetrieben.

			Doch was ihr Herz so lang beschwerte,

			sich gestern Nacht nun doch entleerte.

			So fand das Mädchen im Nu

			Trost in einem Montague.

			Was die beiden ließ einander küssen,

			werden sie uns selbst erklären müssen.

			Nur eines lässt sich sicher sagen,

			nämlich, welche Namen beide tragen.

			Haltet euch fest, es kommt jetzt raus,

			es sind Cut und Joy aus gleichem Haus!

			Die Katze schlägt die Schlange,

			fragt sich nur, für wie lange?

			Eure Langeweile ist vorbei!

			The Spy 
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			KAPITEL 25

			Rhyme steht inmitten der Schüler und hält mir seine Hand hin.

			Eine irrsinnige Sekunde lang halte ich das für ein Angebot, nach ihr zu greifen und mit ihm zusammen den Speisesaal zu verlassen. Und eine noch irrsinnigere Sekunde lang möchte ich genau das tun. Ich möchte mit ihm zusammen weglaufen. Weit, weit weg von allem … von diesem Ort … von dem, was ich getan habe …

			Dann kapiere ich mit einem heftigen Herzschlag, dass er natürlich nur die Karte des Spys lesen will. Am liebsten würde ich sie zerreißen, in winzig kleine Fetzen, die ihm nicht mehr wehtun können. Aber vor den gespannten Blicken der anderen Schüler habe ich keine andere Wahl, als sie ihm zu geben.

			Er liest sie, ohne sich zu regen oder auch nur die geringste Gefühlsregung preiszugeben. Als er schließlich zu mir aufblickt, flackert etwas in seinen Augen auf, nur einen Sekundenbruchteil lang, und ist so schnell wieder verschwunden, dass ich keine Zeit habe, es zu benennen.

			»Schon wieder?!« Er streckt den Arm aus und hält die Karte weit hoch in die Luft, damit alle Schüler sie sehen können. »Wem von euch ist so langweilig, dass er sich diesen Blödsinn ausdenkt? Seid ihr beim Training etwa noch unterfordert? Das können wir jederzeit ändern, wenn ihr wollt!«

			Alle werden mucksmäuschenstill.

			»Das habe ich mir schon gedacht«, schnaubt Rhyme. »Also, dann sehen wir uns beim Tauchtraining.« Er wendet sich ab und klatscht die Karte im Vorbeigehen an Cuts Bauch, so unerwartet, dass dieser zusammenzuckt. Einen Blick wechseln die beiden nicht. Cut hebt einfach nur wortlos die Karte, überfliegt sie kurz und sieht mich dann auf eine Weise an, die einen Knoten in meinem Magen entstehen lässt. Er weiß sofort, dass gerade alles schiefgelaufen ist, was nur schieflaufen kann. Nur darf das keiner von uns offen zeigen.

			Allen voran nicht Rhyme.

			Ich sehe dem Schlangenfürsten wortlos dabei zu, wie er den Speisesaal durch den Capuletflügel verlässt. Nur mit Mühe kann ich dem Impuls widerstehen, ihm sofort nachzulaufen und alles zu erklären. Stattdessen reiße ich mich zusammen und gehe mit erhobenem Kopf an den glotzenden und tuschelnden Schülern vorbei zum Ausgang der Montagues. Weder Cut noch Ink oder Drapes folgen mir, jedenfalls nicht schnell genug, um mich davon abhalten zu können, schnurstracks in unser Zimmer zu marschieren, meine Trainingssachen zu schnappen und mich über Cuts Terrasse nach draußen zu stehlen. Als ich auf den Marmorplatz trete, kann ich weiter hinten in der Kurve gerade noch erkennen, wie Rhyme genau im gleichen Moment den Capuletturm verlässt.

			Also, dann sehen wir uns beim Tauchtraining, hat er gesagt.

			Keine Ahnung, ob das eine geheime Botschaft an mich war oder nicht, jedenfalls gehen wir beide gleichzeitig über den Marmorplatz, laufen über verschiedene Treppen nach unten und verschwinden hinter den Rosenhecken aus unserer gegenseitigen Sicht. Als ich auf der ersten Terrasse ankomme und auf die Treppenmauer steige, um nach Rhyme Ausschau zu halten, ist er noch immer verschwunden.

			Das lässt mich stutzen.

			Wo ist er nur hin? Zwischen uns befinden sich bloß ein Wasserbecken und ein Feuerfeld, die Duschräume liegen auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens, ebenso der geheime Zugang zum Unterschlupf der Souffleure und Souffleusen. Dann durchfährt es mich plötzlich wie ein Blitz. 

			Poetry! Das Feuerfeld zwischen uns ist der Ort, an dem Poetry besiegt wurde. 

			Und bevor ich meinen Kopf davon abhalten kann, denkt er noch etwas anderes: Es ist auch der Ort, an dem Rhyme mich zum ersten Mal geküsst hat – wenn auch nur auf die Wange.

			Wartet er dort auf mich?

			Ich laufe auf der Terrassenmauer rüber. Hin und wieder kratzen etwas zu lang geratene Rosenzweige an meinen Armen, aber ich nehme das kaum wahr. Meine Gedanken kreisen nur um Rhyme und wie er sich jetzt fühlen muss. Zum Glück habe ich noch keinen einzigen Bissen gegessen, so sehr dreht mir allein schon die Vorstellung daran den Magen um. 

			Als ich beim Feuerfeld ankomme und in die dichter verwachsenen Rosenbüsche dahinter trete, sitzt Rhyme bereits auf der kleinen Lichtung und streichelt eine Schlange.

			Aber nicht irgendeine.

			»Balboa!«, stoße ich erleichtert aus. »Es geht ihr also wieder gut.«

			Rhyme blickt erstaunt auf. So erstaunt, dass ich sofort weiß, dass er mir im Speisesaal doch keine versteckte Botschaft übermittelt hat. Er hat ganz offensichtlich nicht mit mir gerechnet. Sofort springt er auf die Füße und starrt mich entgeistert an. »Was machst du hier? Geh zurück zu den Montagues!«

			Sogar Balboa zischt mich an.

			Ich ziehe meinen Arm zurück, den ich schon halb nach ihr ausgestreckt hatte, rühre mich aber ansonsten nicht von der Stelle. »Es tut mir leid, dass du das so erfahren musstest«, sprudelt es so unerwartet aus mir hervor, dass ich mich damit sogar selbst überrasche. »Ich wollte eigentlich heute mit dir darüber reden.«

			Rhyme weicht einen Schritt vor mir zurück. »Also ist es wahr?«

			»Es …« Ich kauere mich mit einem tiefen Seufzen auf den Boden. »Es war nicht so geplant«, flüstere ich den dicken Rosenwurzeln unter meinen Füßen zu. »Um ehrlich zu sein, hielt ich Cuts Einladung zuerst für eine Nachricht von dir. Ich wollte dich sehen.«

			»Du musst dich nicht rechtfertigen«, unterbricht mich Rhyme so rasch, als hätte er Angst vor dem Rest meines Satzes. »Und du brauchst auch nicht meine Erlaubnis, um dich mit einem anderen zu treffen. Wir sind nicht zusammen.«

			Wir sind nicht zusammen.

			Dieser Satz tut mehr weh, als ich erwartet hatte.

			Ich brauche einen Moment, um zu Rhyme aufblicken zu können. »Das hat nichts mit Erlaubnis zu tun, sondern mit gegenseitigem Respekt. Ich wollte einfach fair zu dir sein und dir eine Möglichkeit geben, um …«

			»Um was?« Rhyme kauert sich vor mir nieder und schaut mich mit seinen durchdringend blauen Augen an. Sein Blick ist herausfordernd, auf eine Art und Weise, die mich fast zurückschrecken lässt. Aber seine Tonlage wird ungeheuer sanft. Es ist die Sorte von Tonlage, die man anschlägt, wenn man jemandem eine schlechte Nachricht übermitteln muss. »Joy … Wir können nicht zusammen sein. Wir können es einfach nicht.«

			»Ich weiß«, wispere ich und kann trotzdem nicht verhindern, dass mir die Tränen in die Augen steigen. »Es tut mir so leid. Ich … wollte dir nicht wehtun.«

			Rhyme vergräbt sein Gesicht einige Sekunden lang in den Händen. Als er wieder aufblickt, sieht er müde aus. Trotzdem schenkt er mir ein schiefes Lächeln. »Du tust mir nicht weh, solange du glücklich bist.«

			»Rhyme …«

			»Das meine ich ernst«, fügt er mit Nachdruck hinzu und steht wieder auf. Er ist ein großer Junge, und ihn von oben auf mich herabblicken zu sehen, verleiht auch seinen Worten etwas Eindrucksvolles. »Für mich ist es okay, solange es das ist, was du auch willst.«

			»Bist du dir sicher?«, flüstere ich zu ihm hinauf. Wobei sich eine Stimme in mir sofort fragt, wem ich diese Frage in Wahrheit stelle. Denn in mir drin fühlt sich gerade gar nichts mehr sicher an.

			»Was ist die Alternative?«, fragt Rhyme leise. »Dass wir füreinander sterben?«

			Das lässt mich hart schlucken. Ich weiche seinem Blick aus, streife mir eine Haarsträhne hinter die Ohren und wische mir dabei verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Balboa schlängelt sich über die Wurzeln hinweg, kommt aber nicht zu mir rüber wie sonst immer, sondern zischelt mich bloß kurz an und verschwindet dann in den Rosen.

			»Tu mir nur einen Gefallen«, höre ich Rhyme über mir sagen. »Bring diesem Kerl endlich bei, wie man respektvoll mit Frauen umgeht, okay? Poetry würde euch einen Tritt in den Hintern verpassen, wenn du ihn mit seinen üblichen Spielchen durchkommen lässt.«

			Jetzt schießen mir so viele Tränen in die Augen, dass ich sie unmöglich noch vor ihm verbergen kann. Trotzdem halte ich jegliches Geräusch in meiner Kehle zurück. Der Wurzelboden unter meinen Füßen verwischt zu einem undeutlichen Braun. 

			Ich kann Rhymes Schritte nur noch hören. Einen Moment lang bin ich mir sicher, dass er sich wieder vor mich setzen wird. Dass er mich in die Arme nehmen wird. Dass ich haltlos gegen seine Brust weinen kann. 

			Doch statt sich mir zu nähern, entfernt er sich langsam von mir. Als schließlich vollkommene Stille über mich fällt und ich weiß, dass ich nun ganz allein bin, kann ich mein Aufschluchzen nicht länger zurückhalten.

			In mir drin tut alles weh. Auf eine Art und Weise, wie ich noch nie zuvor empfunden habe. Fast wünschte ich, Rhyme hätte mich angeschrien. Das wäre leichter zu ertragen gewesen. Stattdessen hat er mir etwas angetan, das sehr viel schmerzhafter ist. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, hat er mein Wohlbefinden über sein eigenes gestellt.

			Und mir damit bewiesen … dass er mich wirklich liebt.
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			KAPITEL 26

			»Wir haben was für dich, das dich sofort auf bessere Gedanken bringt. Etwas, worauf du schon sehnsüchtig gewartet hast. Kommst du jetzt bitte aus dem Feuer raus, bevor du knusprig wirst?«

			Die Feuerfelder der Montagues haben einen mächtigen Vorteil: Tränen trocknen unglaublich schnell darin. Nur gut gemeinte Aufmunterungen können sie leider nicht von mir fernhalten. Seufzend krabble ich an den Rand des Feldes, wo ich mich nach dem Gespräch mit Rhyme verkrochen habe, und strecke meinen Kopf misstrauisch aus den Flammen.

			»Cut hat gesagt, wir sollen dich in Ruhe lassen«, erklärt Drapes mit leuchtenden Augen. »Aber Ink und ich glauben, dass du das hier sehen willst.« Sie hält mir eine silbern glänzende Kreditkarte vor die Nase und wackelt mit den Augenbrauen. Ink, der neben ihr sitzt, fängt an zu grinsen.

			»Darauf soll ich schon sehnsüchtig gewartet haben?«, brumme ich. »Auf eine Kreditkarte?«

			»Auf Antworten!«, rufen beide gleichzeitig.

			»Es ist eine Keycard der Capulets«, verdeutlicht Ink. Er kann sich seine Begeisterung kaum verkneifen, obwohl sein Blick vorsichtig umherwandert, damit uns niemand belauscht. Vor allem nicht sein großer Bruder.

			Cut hatte mich, schon kurz nachdem Rhyme gegangen war, im Feuerfeld gefunden und mir angeboten, mit mir zusammen in den Flammen zu sitzen, aber ich wollte lieber allein sein. Also hat er beschlossen, eine Runde durch den Rosengarten zu drehen und mit ausufernden Trainingsplänen dafür zu sorgen, dass alle anderen mich heute ebenfalls in Ruhe lassen.

			Ink hält so was trotzdem nicht auf. »Drapes und ich sind gestern Abend zur Capuletbibliothek spaziert, erinnerst du dich? Natürlich war der Haupteingang um diese Uhrzeit längst verschlossen, aber Drapes hatte eine Idee …«

			Drapes nickt. »Im angrenzenden Hörsaal gibt es eine Tür, die nur Professoren benutzen dürfen, um damit in den Lehrerbereich der Bibliothek zu gelangen. Da ist mir eingefallen, dass Poetry, Tear und ich vor zwei Jahren mal einen Geheimgang benutzt haben, um uns aus dem Hörsaal zu schleichen und … «

			»… blau zu machen«, ergänzt Ink sachlich. »Der Zugang im Hörsaal ist natürlich auch immer abgeschlossen, aber rate mal, was einer der Professoren zufällig auf dem Lehrerpult vergessen hat.«

			Mein Blick fällt auf die silberne Kreditkarte. »Eine Keycard, mit der wir Lehrerbücher klauen können? Das erfüllt tatsächlich meine wildesten Sehnsüchte«, spotte ich finster. »Ich wollte schon immer mal alle Lösungen vorher kennen.«

			Ink grinst. »Eine Keycard, mit der wir ins Capuletarchiv kommen!«

			»Oder zumindest ein gutes Stück näher ans Archiv ran«, verbessert Drapes rasch. »Wenn wir es tatsächlich reinschaffen, können wir vielleicht rausfinden, wer dein leiblicher Vater war. Und warum Lord Montague sich so sehr dafür interessiert.«

			»Und genau deshalb«, fügt Ink mit leuchtenden Raubtieraugen hinzu, »brechen wir heute Nacht dort ein!«

			Es ist praktisch unmöglich, sich aus einem Zimmer zu schleichen, das mit einer pelzigen Alarmanlage gesichert ist. Beziehungsweise wäre es unmöglich, wenn Ink nicht in weiser Voraussicht die Alarmanlage mit Katzenleckerlis vollgestopft hätte. Jetzt pennt Fledder so tief und fest vor der Terrassentür, dass nicht mal seine zerfledderten Ohren zucken, als wir der Reihe nach geräuschlos über den Panther hinwegsteigen.

			Was den Katzenfürsten betrifft, hat ihn seine schlaflose Nacht rechtzeitig eingeholt und heute früh zu Bett gehen lassen. Ink musste sein Grinsen darüber hinter einem falschen Gähnen verstecken, damit Cut nichts bemerkte, als dieser schon kurz nach dem Abendessen mit Fluffy auf dem Arm zu seinem Zelt schlurfte. Unser Plan läuft also wie am Schnürchen. So gut sogar, dass ich allein schon deswegen nervös werde. Obwohl auch ich eine schlaflose Nacht hinter mir habe, hält mich meine Aufregung hellwach.

			»Wir haben es unbemerkt durch den Rosengarten geschafft, konnten ohne jedes Problem diesen Schulschwänzer-Geheimgang unter dem Springbrunnen durchqueren und haben sofort den richtigen Hörsaal gefunden«, murmle ich mit einem Anflug leichter Paranoia, als wir die Stufen des Hörsaals nach unten gehen. »Das läuft einfach zu gut. Ich rechne jeden Augenblick damit, dass uns was auf den Kopf fällt. Ein Klavier oder so.«

			»Ups«, meint Drapes hinter uns. »Hab die Keycard im Zimmer vergessen.«

			Ink und ich wirbeln entsetzt vor dem Lehrerpult herum.

			Drapes grinst uns schadenfroh entgegen und hält die Keycard hoch. »War nur ’n Witz. Ihr solltet mal eure Gesichter sehen. Vor dieser Schultafel seht ihr aus, als hätte man euch gerade zu einer Prüfung aufgefordert, auf die ihr nicht gelernt habt.«

			Schnaubend nehme ich Drapes die Keycard ab und ziehe sie durch den Kartenschlitz einer unspektakulären Tür, die hilfreicherweise mit Lehrerbibliothek beschriftet wurde. Ein grünes Lämpchen blinkt, und die Tür springt sofort auf, was meine Besorgnis nur noch mehr anheizt.

			»Na großartig«, brumme ich fünf Minuten später mit einem mulmigen Ziehen im Magen, nachdem wir die Lehrerbibliothek zügig durchquert und sofort die richtige Tür zum öffentlichen Bibliotheksbereich gefunden haben, die sich auch noch ohne Probleme mit derselben Keycard öffnen ließ. »Das ist kein gutes Omen. Gleich läuft etwas gewaltig schief. Ich kann’s bis in meine Knochen spüren.«

			Drapes und Ink finden das auch noch witzig.

			Wir treten hinaus in eine düstere Bibliothekshalle, die von hellen Marmorbogen getragen wird. Licht können wir keines riskieren, aber eine Reihe kleiner Dachfenster über den Emporen reicht aus, um das gewaltige Deckengemälde auch so zu erkennen. Zwei Engel sind darauf abgebildet, die von beiden Seiten an einem hellen Stern zerren. Die Gewitterwolke, auf der die beiden stehen, schießt dabei silberne Blitze und Regentropfen auf uns herab.

			Weiter unten gibt es ebenfalls schwache Lichtquellen, an die sich meine Augen langsam gewöhnen. Ein sanfter Blauschimmer geht von einer Reihe leise gluckernder Wasserfälle aus, die über Glassäulen herab in silberne Bächlein zwischen den Regalen fließen. Darüber hinweg führen kleine Brückchen, deren Brüstungen gleichzeitig auch als weich gepolsterte Sitzbänke dienen. Ich kann im Zwielicht nur einen kleinen Teil der Schönheit dieser Bibliothek erkennen, doch auch der reicht bereits aus, um mich staunend umherblicken zu lassen.

			»Wo ist der Eingang zum Archiv?«, höre ich Ink hinter mir fragen.

			Drapes schnappt nach Luft. »Ich dachte, du weißt, wo der ist!«

			»Na ja, ich bin davon ausgegangen, dass sich hinter dem Bibliothekstresen ein Gittertor befindet – genauso wie in der Montaguebibliothek«, verteidigt sich Ink. »Aber euer Bibliothekstresen befindet sich mitten im Saal. Da gibt es nicht mal eine Wand dahinter.«

			Erleichtert atme ich auf und drehe mich zu den beiden um. »Endlich läuft mal was schief. Das konnte nicht ewig gut gehen.«

			Der Knoten in meinem Magen lockert sich etwas und lässt mich weitaus glücklicher über diesen Rückschlag sein, als ich es vermutlich sein sollte. Erleichtert gehe ich rüber zum kreisrunden Tresen in der Mitte des Saals und lasse meine Finger über die hochpolierte Tischplatte gleiten – nur um plötzlich mitten in der Bewegung zu stutzen und entsetzt über die Theke hinwegzublicken.

			»O nein«, stöhne ich mit einem Anflug neuen Entsetzens.

			»Was ist?« Ink und Drapes stürzen sofort an meine Seite und sehen mich fragend an. Ich schaffe es nur, meinen Finger auszustrecken und auf den silbernen Gitterboden hinter der Theke zu deuten.

			»Ist da etwa ein Wasserbecken unter dem Gitter?«, wundert sich Ink. »Wieso verstecken die Capulets ein Wasserbecken hinter einer kreisrunden Theke, wo keiner es sehen kann? – Oh!«, fügt er überrascht hinzu, als es bei ihm Klick macht. Er blickt mich mit leuchtenden Augen an. »Du hast den Eingang zum Capuletarchiv gefunden! Das nenne ich echt mal eine unfassbare Glückssträhne.«

			»Wir sind so gut wie erledigt«, keuche ich verzweifelt.

			Drapes klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Seit wann bist du so abergläubisch, Joy? Wenn du dich damit besser fühlst, kann ich dir auch sehr gerne eine schlechte Nachricht verraten.«

			»Ja, bitte. Her damit!«

			Sie tritt um die Theke herum, schaut durch das Gitter hinab ins Wasser und lächelt mich an. »Das sieht ziemlich tief aus. Ich drücke mich schon seit Jahren vor dem Tauchtraining. Ich glaube nicht, dass ich euch da runter folgen kann.«

			»Das ist alles?«, murmle ich misstrauisch. »Das läuft immer noch viel zu glatt …«

			»Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich in weiser Voraussicht das hier mitgebracht habe.« Ink hebt sein nigelnagelneues Dietrich-Set triumphierend in die Höhe. Als ich ihn heute Nachmittag gefragt habe, wie er das den Shop-Angestellten erklärt hat, meinte er nur mit vorgeschobenem Kinn, er sei der Vizefürst und brauche sich vor dem Personal nicht zu rechtfertigen. »Natürlich war das nicht einfach nur Zufall, sondern pure Logik«, fügt er zufrieden hinzu. »Immerhin dürfte um diese Uhrzeit wohl kaum eine Bibliothekarin anwesend sein, der wir den Zugangsschlüssel abschwatzen können. Aber wir sind trotzdem ziemliche Glückspilze heute Nacht.«

			»O Gott«, japse ich nur.

			Wenn es hier mit rechten Dingen zuginge, würden wir das Gittertor über dem Wasserbecken mit keinem Dietrich dieser Welt aufkriegen. Da es hier aber ganz offensichtlich nicht mit rechten Dingen zugeht, schafft Ink es schon beim ersten Versuch.

			Das Schloss öffnet sich mit einem deutlichen Knacken, das in den Gewölben über uns widerhallt und mindestens ein Dutzend Wachleute auf den Plan rufen sollte. Doch selbstverständlich passiert auch das nicht.

			Wir können uns in aller Seelenruhe die Klamotten vom Leib streifen und frieren nicht mal, da hier drinnen eine angenehme Temperatur herrscht. Drapes faltet uns sogar die Wäsche zusammen und verspricht, gut auf die Keycard aufzupassen und uns im Notfall mit Lichtsignalen unter Wasser zu warnen, falls jemand kommen sollte. Als ich wissen möchte, wie sie das anstellen will, zieht sie eine wasserdichte Taschenlampe aus ihrer Hosentasche, die sie für alle Fälle eingesteckt hat. Mich überrascht gar nichts mehr.

			»Na, wenigstens ist das Wasser eiskalt«, stelle ich fest, als ich mich nur in Unterwäsche bekleidet an den Rand setze und ein Bein hineinstrecke. Ink erschaudert neben mir, rafft aber seine Schultern und rutscht noch vor mir ins Wasser. Im Becken gönnen wir uns ein paar Momente, um uns zumindest halbwegs an die Temperatur zu gewöhnen. Dann holen wir mehrmals tief Luft, wie man es uns vor unseren Tauchübungen beigebracht hat, und tauchen gleichzeitig ab.

			Es muss Bewegungsmelder unter Wasser geben, denn eine Reihe blauer Lichter leuchtet an den Wänden ringsum auf und führt uns spiralförmig nach unten. Das Archivbecken ist genauso tief wie die Duellbecken draußen im Rosengarten, und nach etwa drei Metern beginnen meine Ohren leise zu pfeifen. Ich halte mir die Nase zu und mache einen Druckausgleich. Neben mir deutet Ink nach unten und zuckt mit den Schultern.

			Am Grund des Beckens tauchen fünf kleine Tunnel auf, die sternförmig in alle Richtungen abzweigen und absolut identisch aussehen. Es gibt keinerlei Hinweis darauf, welchen wir nehmen müssen – und da wir als Montagues nicht unter Wasser atmen können, bleibt uns auch keine Zeit, um lange zu überlegen. Ink wählt den Tunnel hinter uns, also nehme ich den vor uns.

			Es ist ein beklemmendes Gefühl, so tief unter Wasser in einen Tunnel zu schwimmen, der so eng ist, dass ich mich zu beiden Seiten mit meinen Händen abdrücken kann. Nach etwa zwei Körperlängen führt er nach oben und wird dabei immer enger – so eng schließlich, dass ich mit meinen Schultern stecken bleibe und mir eingestehen muss, dass ich mich für den falschen Durchgang entschieden habe.

			Leichte Panik wallt in mir auf, aber das monatelange Unterwassertraining der Capulets hilft mir dabei, einen kühlen Kopf zu bewahren. Um mich umzudrehen, ist es hier drin zu eng, aber ich schiebe mich einfach mit den Armen Meter um Meter zurück. Jedenfalls tue ich das, bis meine Füße unerwartet auf einen Widerstand hinter mir stoßen – einen Widerstand, der vor ein paar Augenblicken noch nicht da war.

			Inzwischen reicht der Platz wieder, um mich über meinen Bauch zu beugen und zwischen meinen Beinen hindurch zurückzublicken. Das blaue Schimmern des Wasserbeckens genügt, um zu sehen, was mir den Weg versperrt. Völlig geräuschlos hat sich hinter mir ein Gitter über den Eingang geschoben. Ein Gitter, das mich in diesem schmalen Tunnel einsperrt, fünf Meter unter Wasser, nur wenige Sekunden, bevor mir die Luft ausgehen wird.

			Und alles, was ich denken kann, ist:

			Ich wusste es!

			Ich wusste es die ganze Zeit!
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			KAPITEL 27

			Okay, okay.

			Vielleicht ist »Ich wusste es die ganze Zeit« nicht alles, was ich denke.

			Es folgen eine Reihe wilder Flüche, die mir durch den Kopf schießen.

			Allen voran: SHIT! SHIT! SHIT!

			Meine Instinkte übernehmen die Kontrolle. Ich trete so fest gegen das Gitter, wie ich kann, aber unter Wasser wird die Wucht meiner Schläge zu stark abgebremst. Dann versuche ich, mich im engen Tunnel umzudrehen. Ich mache eine Unterwasserrolle, bei der ich um ein Haar stecken bleibe, schaffe es aber gerade noch, meine Knie bis über die Ohren zu ziehen und die Rolle zu vollenden. Wäre ich so breit wie Stage oder Rhyme, wäre ich verloren. Ich zerre am Gitter, aber es hält bombenfest.

			Erst dann erkenne ich, dass einer der Gitterstäbe die Form einer gewellten Schlange hat. Entweder ein nettes Detail zum Abschied, bevor man hier unten hilflos absäuft, oder eine Erinnerung daran, dass das hier ein Capuletpool ist – und für Capulets sind Schlangen kein Grund zum Fürchten.

			Ich lasse meine Finger über die stählerne Schlange gleiten, um vielleicht einen verborgenen Schalter oder einen Hebel zu finden, doch kaum streiche ich über ihren Rücken, fährt das Gitter plötzlich von ganz allein zurück.

			Natürlich! Mit Gewalt wäre ich hier nicht rausgekommen. Aber die Schlange zu streicheln hat mich befreit. Gerade noch rechtzeitig. Mit dick aufgeblasenen Wangen kraule ich zurück nach oben und schieße prustend aus dem Wasser.

			»Meine Güte, Joy!«, ruft Drapes erschrocken und hilft mir rasch aus dem Becken, damit ich mich keuchend ein wenig auf dem Boden ausruhen kann. »Hast du etwa die ganze Zeit lang die Luft angehalten? Das muss ein neuer persönlicher Rekord für dich sein.«

			»Fantastisch«, japse ich. »Ich hätte gerne eine Urkunde.«

			Dann allerdings fügt Drapes etwas hinzu, das mich wie einen Blitzschlag trifft.

			»Wo ist Ink?«

			»Ink?!« Ich schieße hoch. »Er ist nicht aufgetaucht?!«

			Drapes schüttelt mit großen Augen den Kopf.

			Ich verschwende keine Zeit für Erklärungen. Stattdessen sauge ich so viel Luft in meine Lungen, wie es nur möglich ist, und tauche erneut in den Pool. Ich komme schnell voran, weil ich das monatelang trainiert habe, aber trotzdem fühlt es sich unter Wasser viel zu langsam an. 

			Inks Tunnel sieht von außen genauso aus wie meiner. Mit einer gewissen Erleichterung stelle ich fest, dass sich zumindest kein Gitter davorgeschoben hat. Allerdings könnten sich die Capulets für jeden dieser Tunnel eine neue kleine Überraschung ausgedacht haben. Mir bleibt nichts anderes übrig, als es herauszufinden.

			Ich tauche in den Tunnel und muss mit einem üblen Gefühl im Magen feststellen, dass auch er immer enger wird. Gegen Ende schaffe ich es nur, hindurchzuschlüpfen, indem ich meine Arme wie zum Kopfsprung nach vorne strecke und mich wie ein zappelnder Wurm hindurchwinde. Dann weitet er sich schlagartig wieder. Über mir wird es heller. Ich schwimme mehrere Meter nach oben und stoße plötzlich aus dem Wasser empor.

			Auch hier haben sich automatisch Lichter aktiviert, die den Raum um mich herum in ein angenehmes Blau tauchen. Ich klettere aus dem Wasserbecken, nur um festzustellen, dass sich nicht weit daneben ein weiteres Becken befindet, das ebenfalls in einen dieser Tunnel führen muss. Im Gegensatz zu meinem Becken ist dieses allerdings mit dem Komfort einer Einstiegstreppe samt Geländer ausgestattet. Wahrscheinlich wäre das der richtige Tunnel gewesen. Zum Glück sind Ink und ich schmal genug, um auch durch diesen gepasst zu haben.

			»Ink?! Bist du hier irgendwo?!«

			Ich trete in einen Durchgang, in dem sich sofort ein Luftgebläse aktiviert, um mich zu trocknen. Es fühlt sich an, als wäre ich in einen dieser superstarken Händetrockner auf öffentlichen Toiletten geraten. Die Windstärke lässt mich von einer Seite zur anderen taumeln. Mit dem positiven Nebeneffekt, dass ich tatsächlich handtuchtrocken auf der anderen Seite wieder rauskomme. 

			Ein neuer Raum tut sich vor mir auf. Ein Umkleideraum, wie man ihn in einem teuren Spa erwarten würde.

			Kuschelig aussehende Handtuchrollen stapeln sich in rautenförmigen Regalen, flauschige Bademäntel in Capulet-Weiß liegen sorgfältig gefaltet in allen Größen bereit, und eine breite Auswahl an unterschiedlichen Pantoffeln steht ebenfalls zur Verfügung. Es gibt Waschbecken, Spiegel, Haarföhne, Bürsten und sogar eine Reihe von klassischen Parfums, um sich vor dem Archivbesuch ausreichend frisch zu machen. In einem Regal daneben hängen wasserdicht verschließbare Beutel, um Akten oder Bücher sicher durch den Pool befördern zu können. Sogar die obligatorischen Wellness-Palmen gibt es hier unten – am Leben gehalten von hellen Wachstumslampen.

			Nur von Ink sehe ich nichts.

			Die einzige Spur, die auf seine Anwesenheit hindeutet, sind ein paar Wassertropfen am Fußboden, die zu einem Regalbrett führen, in dem ein Bademantel fehlt. Ich nehme mir ebenfalls einen heraus, da meine Hände nach der Kälte des Pools ein wenig zittern, schlüpfe in das erstbeste Pantoffelpaar und verlasse den Umkleideraum durch eine Schiebetür, die sich automatisch vor mir öffnet.

			Als ich hinaustrete, stehe ich mitten in einem sternförmigen Labyrinth. Zu allen Seiten gehen Gänge ab, die wie im Montaguearchiv mit allen möglichen Kartons gefüllt sind. Vor mir führt eine Wendeltreppe aus schmucklosem Stahlgitter viele Stockwerke in die Tiefe. Von einem Lift ist weit und breit nichts zu sehen. Den Wellness-Bereich habe ich damit wohl definitiv verlassen.

			Ich lehne mich über das Stahlgeländer. »Ink? Wo bist du?«

			»Joy?«, hallt es von weiter unten herauf. »Wo hast du denn so lange gesteckt? Ich hab schon deinen halben Jahrgang durchsucht. Du solltest das hier echt ernster nehmen.«

			Ich wollte dich vor dem Ertrinken retten, du undankbare Kröte!

			Trotzdem erleichtert mich der Klang seiner Stimme ungemein.

			Zum Glück geht es ihm gut.

			Ich folge Inks Anweisungen, bis ich die erste Ebene erreicht habe, wo ich ihn im 15-Uhr-Gang finde, wie er ihn nennt, also dem Gang, der rechts von mir abzweigt. Zu meiner Überraschung sitzt er diesmal nicht zwischen jeder Menge verstreuter Akten auf dem Boden, sondern hat es sich in einem mit blauem Samt bezogenen Ohrensessel hinter einem alten, aber auf Hochglanz polierten Lesetisch am Ende des Gangs bequem gemacht. Als ich auf ihn zukomme, blättert er gelassen in einem Buch und schiebt mir wortlos eine Aktenhülle hin. Er ist ein bisschen weiß um die Nase, was mich nach der Kälte dieses Pools nicht sonderlich verwundert. Dafür hat er sich seinen dicken Bademantel bis zum Hals zugezogen und wirkt hinter der altmodischen Schwanenhalslampe wie Sherlock Holmes in einem Hollywoodschinken – nur die paffende Pfeife in seinem Mundwinkel fehlt noch.

			»Sie ist auch leer«, sagt er nur.

			Mein Herz zuckt zusammen, als mein Blick auf die Aktenhülle fällt. Ich packe sie und werfe einen Blick hinein, nur um festzustellen, dass sich nicht mal das kleinste Fitzelchen Papier darin befindet. Frustriert werfe ich sie zurück auf den Tisch. Mein Name, der fein säuberlich auf den Rand der Akte geschrieben wurde, wirkt fast wie eine Verhöhnung.

			»Das gibt’s doch nicht! Haben wir das alles etwa schon wieder umsonst gemacht? Mir reicht’s langsam! Irgendwo hier muss es doch endlich mal Antworten geben!«

			Ich wirble herum und stapfe davon.

			Ink ruft mir nach, aber ich fauche nur über die Schulter, dass ich dieses Archiv erst verlassen werde, wenn ich irgendetwas Brauchbares gefunden habe. Immerhin wäre ich um ein Haar abgesoffen, um hier reinzukommen.

			Es dauert nicht lange, bis ich das Ordnungssystem kapiert habe. Zurück an der Wendeltreppe entdecke ich römische Jahreszahlen, die ins Metall eingraviert wurden. Jede Ebene steht für ein anderes Jahrhundert – je tiefer, desto länger liegt es zurück. Wild entschlossen steige ich Stock für Stock nach unten, um die Anfänge dieses Archivs zu erforschen. Anfänge, die vor tausend Jahren mit dem Fluch des Unsterns begonnen haben müssen.

			Auf der letzten Ebene sehen die Stahlgitter und Regale genauso aus wie die ganz oben. Sie müssen erst in diesem Jahrhundert erneuert worden sein, nur der Inhalt wirkt sehr viel älter und zerbrechlicher. Ein Gang ist ausschließlich mit alten Steinbrocken und Mauerresten gefüllt, die wohl irgendeinen historischen Wert haben müssen. In einem anderen stapeln sich Daumenschrauben, Halsringe und andere grauenvolle Folterwerkzeuge, ganz hinten entdecke ich sogar eine Eiserne Jungfrau, die mir mit ausdruckslosem Gesicht entgegenstarrt. Schaudernd wende ich mich ab und betrete einen Gang mit uralten Büchern und Schriftrollen.

			Zu meiner Enttäuschung sind sie allesamt auf Latein.

			Mir fällt ein, dass Rhyme mir mal gesagt hat, dass Latein bis ins 19. Jahrhundert die offizielle Schulsprache der Akademie gewesen ist. Gesprochen wird es hier zwar nicht mehr, aber immer noch unterrichtet.

			»Ink?«, rufe ich über die Wendeltreppe hinauf. »Wie gut ist dein Latein?«

			»So gut wie mein Altgriechisch«, hallt es von oben herab.

			»Kannst du mir die Buchrücken übersetzen?«

			Eine Weile höre ich nichts.

			Dann ruft er: »Mein Altgriechisch ist so gut wie meine Fähigkeit, mir Flügel aus dem Hintern wachsen zu lassen und zu dir runterzuflattern. Tut mir leid, Joy. Ich fange erst nächstes Jahr mit den antiken Weltsprachen an.«

			Enttäuscht lasse ich die Schultern hängen. »Ein einfaches Nein hätte es auch getan«, brumme ich. Trotzdem gehe ich zurück und sehe mir die Bücher der Reihe nach genau an. Auch wenn ich die Titel nicht lesen kann, geben mir vielleicht die ein oder anderen Symbole und Bilder einen Hinweis auf den Inhalt.

			Nur dauert das ziemlich lange.

			Ich bin locker schon eine Stunde hier unten, als Ink langsam unruhig wird.

			»Hey, Joy!«, hallt es von oben herab. »Ich schwimme lieber schon mal zu Drapes, bevor sie noch glaubt, dass wir hier unten verschollen sind. Du solltest bald nachkommen. Wir müssen zurück, solange es draußen noch richtig dunkel ist.«

			»Okay, nur noch ein paar Minuten!«

			Bisher war meine Ausbeute ziemlich mager.

			Ich habe zusammengerollte Sternenkarten aus echtem Pergament gefunden, die ich mir behutsam in den Gang herausgelegt habe, weil ein Komet drauf abgebildet ist, der dem Unstern sehr ähnlich sieht. Ein altes Ledermäppchen voller Baupläne der Akademie, in denen mit hauchdünnen, fast verblassten Linien jede Menge Geheimgänge verzeichnet wurden, die uns noch nützen könnten. Und ein Buch, in das mit kunstvoll geschnitzten Stempeln Rosen gedruckt wurden. Was hoffentlich ein Hinweis auf den Rosenfluch ist – und keine uralte Anleitung zur Blumenzucht. Viel mehr werde ich mit einem Tauchgang sowieso nicht nach oben transportieren können. Aber trotzdem fehlt mir noch diese eine Entdeckung, dieses eine Etwas, das unseren Einbruch heute Nacht und alles, was wir dafür riskiert haben, wirklich wert ist.

			»Komm schon, hier muss doch etwas sein …«

			Die Minuten verstreichen, und ich bin drauf und dran, meine Beute zu schnappen und nach oben zu gehen, als mir doch noch was ins Auge sticht. Ich war so sehr auf Symbole und Bilder konzentriert, dass mir einer der Titel ganz am Anfang des Regals erst jetzt auffällt, als ich nochmals an ihm vorbeigehe. Genauer gesagt fallen mir zuerst nur die schief herabhängenden Buchstaben auf, die aus echtem Gold geformt und mit winzigen Nägeln in den hölzernen Buchrücken genagelt wurden. Sie bilden ein lateinisches Wort, das mir bis gestern Nacht nicht das Geringste gesagt hätte.

			»Stellarum«, wispere ich und greife mit kribbelnden Fingern danach. Sternenlicht. Dieser extrem seltene Stein, den es nur im Innern des Diamantturms gibt. 

			Mit klopfendem Herzen schlage ich das Buch auf und entdecke so etwas wie ein Tagebuch oder Arbeitsjournal. Jedenfalls sind jede Menge handschriftlicher Berichte darin – von unterschiedlichen Leuten geschrieben und jeweils mit einem anderen Datum in römischen Ziffern versehen.

			Ich klemme es mir zusammen mit den Pergamentrollen, dem Ledermäppchen und dem Rosenbuch unter den Arm und gehe zurück nach oben. Ink mag erst zwölf Jahre alt sein, aber er ist schlau genug, um keine Spur seiner Anwesenheit hinterlassen zu haben. Sogar seinen Bademantel hat er sorgfältig zusammengefaltet an seinen ursprünglichen Platz gelegt.

			Ich mache es genauso, muss neben den Büchern allerdings eine Sache mitnehmen. Zum Glück gibt es so viele wasserdichte Beutel, dass es überhaupt nicht auffällt, wenn einer fehlt. Ich stecke meine Beute hinein, verschließe ihn fest und überprüfe im Wasserbecken sorgfältig, ob er auch wirklich dicht hält. Dann nehme ich den Luxustunnel mit der Einstiegstreppe zurück nach oben.

			Die blauen Spirallichter aktiveren sich wieder automatisch, als ich durch den kreisrunden Pool nach oben paddle. Kaum stößt mein Kopf aus dem Wasser, packt mich jemand unter dem Arm und zieht mich aus dem Becken – noch bevor ich genug Wasser aus den Augen geblinzelt habe, um was erkennen zu können.

			»Schsch!«, zischt Ink mir sehr leise zu. »Wir sind nicht mehr allein.«

			Er schließt mit äußerster Vorsicht das Gittertor hinter mir, wischt den Boden ringsum mit meinen Klamotten trocken und drängt mich so nah an den Bibliothekstresen, wie es nur geht. Erst da höre auch ich die Schritte mehrerer Wachleute hinter uns.

			»Der Eingangsbereich ist unauffällig«, sagt einer von ihnen – vermutlich in sein Headset. »Sollen wir weiter reingehen?«

			Ink und ich werfen uns einen entsetzten Blick zu.

			Dann drehen sich unsere Köpfe wie von selbst zurück nach vorne zum Wasserbecken, aus dem noch immer das blaue Licht der automatischen Beleuchtung herausstrahlt – mehr als hell genug, um uns hinter der Theke entdecken zu können. Wir beide erstarren zu absoluter Reglosigkeit.

			»Verstanden«, sagt der Wachmann. »Wir überprüfen den Eingang zum Archiv.«
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			KAPITEL 28

			Die Wachen nähern sich uns – und wir haben keinen Ausweg.

			Der kreisrunde Tresen bietet kaum Versteck; die Tischfläche ragt höchstens fünfzehn Zentimeter weit über unsere Köpfe hinaus, nicht genug, um uns vollständig darunter verbergen zu können. Mal abgesehen davon, dass dieses automatische Licht im Pool meine zitternden Füße blau aufleuchten lässt. Still und heimlich beschwöre ich den Bewegungsmelder, sich endlich abzuschalten, aber die Schritte der Wachleute nähern sich uns zu schnell. Dann – als ich schon alles verloren glaube – ertönt von weiter hinten plötzlich ein Geräusch.

			»Was war das?« Die Wachleute halten an und lauschen. »War das eine Tür? Geh nachsehen. Es kam von der Lehrerbibliothek.«

			Ink und ich wechseln einen Blick.

			Wir brauchen nichts zu sagen – auch er denkt sofort an Drapes, da bin ich mir sicher. Sie muss gehört haben, dass die Wachen kommen, und vielleicht hat sie auch versucht, uns mit Lichtsignalen zu warnen. Jedenfalls war sie schlau genug, um nicht beim Archivtor zu bleiben, bis sie erwischt wird. Einer der Wachleute geht nach hinten, was an seinen hallenden Schritten gut zu hören ist. Der andere aber kommt wieder auf uns zu.

			Er tritt hinter uns an den Tresen und leuchtet mit seiner Taschenlampe darüber hinweg – genau einen Herzschlag, nachdem sich die Poolbeleuchtung ausgeschaltet hat. In einem Moment erlischt das blaue Leuchten auf meinen Füßen und taucht uns in schummrige Dunkelheit, im nächsten fällt schon der Lichtstrahl an die gegenüberliegende Wand und wandert daran herab zum Gittertor.

			Zum Glück hat Ink es hinter mir zugemacht. Das Schloss ist von selbst eingerastet und sieht genauso aus wie vorher, selbst die Wasseroberfläche darunter liegt wieder ruhig da. Der Lichtstrahl bleibt eine Weile darauf ruhen, dann kommt er langsam auf uns zu. Ink greift nach meiner Hand und zerquetscht sie fast. Ich halte den Atem an.

			»Die Tür zur Lehrerbibliothek ist fest verschlossen!«, ruft der andere Wachmann von weiter hinten durch die Bibliothek. Die Taschenlampe hält kaum einen halben Meter vor meinen Füßen an. »Schüler können da keine durchgegangen sein. Ich glaube, es war nur der Luftzug, der irgendwo ein Fenster zugeknallt hat. Wir haben die Eingangstür offen gelassen.«

			Der Mann hinter uns seufzt. »Die Lordschaften übertreiben es langsam. Was sollten die Schüler nachts hier drin auch tun? Heimlich Vokabeln lernen?«

			»Hast du in dem Alter nachts heimlich Vokabeln gelernt?«, amüsiert sich der andere. »Das erklärt einiges.«

			Die Taschenlampe wird weggerissen.

			Hinter uns muss der Wachmann empört herumgewirbelt sein. Vielleicht zeigt er seinem Kollegen den Mittelfinger – jedenfalls tut er irgendetwas, das den anderen zum Lachen bringt. Schritte entfernen sich von uns, treffen weiter weg auf ein zweites Paar und verklingen schließlich ganz, als irgendwo hinter uns in der Dunkelheit eine schwere Tür geschlossen und verriegelt wird.

			Trotzdem wagen wir nicht, auch nur ein Wort zu sagen.

			Völlig geräuschlos tasten wir nach unseren Klamotten und schleichen uns hinter dem Tresen hervor. Im schwachen Schummerlicht der Wasserspiele fällt mir auf, dass Ink vorhin noch genug Zeit hatte, um sich fast vollständig anzuziehen, nur seine Socken und Schuhe trägt er unter dem Arm. Am liebsten würde ich mir ebenfalls meine Klamotten überstreifen, auch wenn sie von Inks raschem Bodenputz feucht geworden sind. Stattdessen nutze ich sie aber, um die feine Wassertropfenspur aufzuwischen, die wir zwangsläufig auf dem Weg rüber zur Lehrerbibliothek hinterlassen. Wahrscheinlich gibt es auch hier oben irgendwo Handtücher und vielleicht sogar einen Ganzkörpertrockner, aber wir riskieren es nicht, danach zu suchen.

			Erst vor der Tür zur Lehrerbibliothek sprechen wir wieder.

			»Sie ist tatsächlich verschlossen«, flüstert Ink. »Was jetzt?«

			Ich klopfe leise dagegen. »Drapes? Bist du da drin? Die Wachen sind weg. Du kannst uns reinlassen.«

			Wir hören nichts, aber plötzlich piepst das Türschloss, und ein grünes Lämpchen leuchtet auf. Kaum öffnet sich die Tür, werden wir von zwei dünnen Elfenarmen gepackt und über die Schwelle gezerrt. Drapes wirft sich uns beiden an den Hals und drückt uns mit erstaunlicher Kraft an sich. »Ich dachte schon, alles ist aus«, stöhnt sie. »Was in aller Welt habt ihr nur so lange da unten getrieben?! Ich hab schon befürchtet, dass sie euch morgen früh leblos aus dem Wasser ziehen!«

			»Das erklären wir dir später«, antworte ich. »Lass uns erst mal von hier abhauen.«

			Der Rückweg durch die Lehrerbibliothek, den Hörsaal und den Geheimgang, der von einem Wasserspender im Flur bis zu einem Springbrunnen im Rosengarten führt, verläuft genauso reibungslos wie der Hinweg. Nicht mal Wachen sind zu sehen, als wir über die letzte Terrassenmauer im Rosengarten klettern und den Marmorplatz sorgfältig ausspähen.

			»Endlich wieder etwas Glück«, seufze ich.

			»Wie denn? Hast du etwa keine Panik mehr?«, fragt Drapes amüsiert.

			Ich schüttle den Kopf. »Ich wäre um ein Haar abgesoffen, habe absolut nichts über meine Herkunft erfahren und trage feuchte Klamotten, die nach Fußboden riechen. Die Balance des Universums ist wieder hergestellt.«

			Und nicht nur das.

			Das Universum hält noch eine weitere Überraschung für mich bereit.

			Kaum huschen wir über den Marmorplatz und verschwinden hinter den dicken Samtvorhängen des Fürstenzimmers, müssen wir feststellen, dass zehn Packungen Katzenleckerlis nicht genug sind, um einen ausgewachsenen Panther eine ganze Nacht lang durchschnarchen zu lassen. Fledder ist nicht nur hellwach und sitzt mit gelb leuchtenden Katzenaugen im Glutschein des heruntergebrannten Lagerfeuers – er ist außerdem nicht allein.

			Cut sitzt an seiner Seite und krault ihm das Fell.

			Als er mich entdeckt, zieht er nur eine Augenbraue hoch.

			Ich versuche mich nicht mal an einer Ausrede, während Ink und Drapes hinter mir durch den Vorhang kommen und gegen meinen Rücken stolpern, weil ich so abrupt stehen geblieben bin. Stattdessen halte ich den wasserdichten Beutel hoch und schenke dem Katzenfürsten ein wackeliges Lächeln. »Du … ähm … sprichst nicht zufällig Latein?«
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			KAPITEL 29

			Cuts Antwort fiel nicht so aus, wie ich gehofft hatte. Genau genommen zwingt sie mich am nächsten Morgen zu recht verzweifelten Maßnahmen. Ich liege seit ungefähr zwanzig Minuten halb nackt am Rand des Rosengartens auf der Lauer und bereite mich auf den wohl peinlichsten Moment meines Lebens vor.

			»Bist du dir sicher?« Neben mir stützt sich Ink auf die Ellbogen und wirft mir einen mitleidvollen Blick zu. »Ist das echt nötig?«

			»Schsch! Da kommen sie! Halte dich bereit.«

			In der Kurve des Rosengartens tauchen die morgendlichen Jogger aus dem Haus Capulet auf. Noch sind sie völlig ahnungslos und laufen den Tanzmatten, die wir quer über den Marmorplatz gelegt haben, wie unschuldige Lämmchen entgegen.

			Wäre es nach mir gegangen, hätten wir alle Bücher und Dokumente, die ich aus dem Archiv gestohlen habe, selbstverständlich noch letzte Nacht übersetzt, den Fluch des Unsterns gebrochen und unsere Freiheit bis in die Morgenstunden hinein gefeiert. In Wirklichkeit aber musste ich ziemlich rasch feststellen, dass Cuts Latein nur unwesentlich besser ist als das seines kleinen Bruders.

			»In der Finsternis des schlechten Sterns zum Kosten von acht Häuptern Sternenlicht sammeln wir«, übersetzte Cut eine Zeile aus dem Stellarum-Buch. Er hatte sich erstaunlich schnell damit abgefunden, dass wir seine Wünsche missachtet und uns alle in Todesgefahr gebracht hatten, hielt uns einen höchstens zehnminütigen Vortrag über die Fahrlässigkeit unserer Handlungen und schnappte sich dann – als unsere Köpfe schamvoll gesenkt waren – meine Ausbeute, um sie sich anzusehen. Doch auch der zweite Satz, den er mit stark gerunzelter Stirn übersetzte, klang nicht viel besser: »Entfernt der Quelle Giftfeuer später eines Zyklus erlischt und die Höchsten durstig im Wissen der Versuche beschenkt.« Dann klappte er das Buch zu und sah finster zu uns auf. »Keine Ahnung, was das bedeuten soll. Wir brauchen einen Streber.«

			Einen Streber aus dem Haus Capulet, wie sich herausstellte.

			Und zwar einen, der ebenfalls nach Antworten sucht.

			»Bist du dir wirklich sicher, dass der das übersetzen kann?«, wispert Ink misstrauisch.

			»Rhyme spricht acht Sprachen. Alle fließend.« Ich seufze, weil mich das an Lady Capulets angeberische Worte erinnert, damals in der Limousine, mit der sie mich entführt hatten. Rhyme war ziemlich rot geworden, aber er hatte nicht widersprochen. Inzwischen weiß ich auch, warum. »Er kann Italienisch, Englisch, Deutsch, Französisch, Spanisch, Chinesisch, Altgriechisch und Latein.«

			»Kein Wunder, dass der nie eine Freundin hatte«, murmelt Ink.

			Nur eine, komme ich nicht umhin zu denken. Eine, die gleich ihren ganzen Stolz opfern muss.

			Wie jeden Morgen haben sich Sorrow und ihr Gefolge dem Lauftraining ihres Fürsten angeschlossen und umschwärmen Rhyme wie ein Schwarm fleißiger Bienchen. Und wie ein Schwarm fleißiger Bienchen werden auch sie zum Angriff übergehen, sobald eine feindliche Wespe mitten in ihr Nest fliegt. Oder besser gesagt, vor ihre Füße stolpert.

			Ink taucht wie abgesprochen hinter der Mauer ab und schleicht sich im Rosendickicht näher an die Jogger ran. Ich hingegen gehe auf direkten Konfrontationskurs. »Drei, zwei, eins …«

			Und los!

			Nur ein paar Meter vor Sorrow und den anderen Stechmücken springe ich aus den Rosen, recke meine Arme ins Sonnenlicht empor und bin in meinem knallroten Badeanzug für sie sofort unübersehbar. Leichtfüßig springe ich auf die Tanzmatten, schlage ein Rad und vollende es mit einem grandiosen Handstandüberschlag – zumindest theoretisch.

			Praktisch stampfe ich wohl eher wie ein Sumoringer auf, hüpfe mit hocherhobenem Hintern wie Gollum über die Matte und vollbringe es, mitten in meinem Handstandüberschlag in wackeliger Brückenhaltung stecken zu bleiben und mir mindestens drei Wirbel auszurenken.

			Sorrow und ihr Gefolge halten verdattert an und brechen wie geplant in schallendes Gelächter aus – oder besser: in die kichernde Capulet-Version von schallendem Gelächter. Laut lachen können sie natürlich nicht. Aber so, wie ihre Oberkörper beben und sie sich vor Schadenfreude verbiegen und krümmen, kann ich mir das Gelächter durchaus auch so vorstellen.

			»Was war denn das?!«, quiekt Sorrow und wischt sich Lachtränen ab. »Eine Ballettaufführung namens Der sterbende Flickflack?«

			Die Capulets taumeln kichernd an mir vorbei über die Tanzmatten.

			Nur einer lacht nicht. Noch immer in meiner Brückenhaltung gefangen, kann ich kopfüber herabhängend nur ein paar Blicke auf Rhyme hinter den vorbeilaufenden Capuletfüßen erhaschen. Er sieht mir mit aufgerissenen Augen entgegen, wendet sich dann aber ruckartig zur Seite und zieht seine Augenbrauen zusammen. Ink hat ihn im Vorbeigehen grob angerempelt, läuft zu mir rüber und kniet sich vor mir auf die Matte. Rhyme zögert einen Moment, ballt seine Faust über einem winzigen Stückchen Papier und geht wortlos an uns vorbei.

			»Okay, sie sind weg«, flüstert Ink mir zu. »Deine Performance war extrem überzeugend. Du kannst wieder aufstehen.«

			»Meine Performance war nicht nur extrem überzeugend«, röchle ich kopfüber in meiner Brückenhaltung, »sondern absolut echt. Ich kann nicht aufstehen. Meine Rückenwirbel haben sich quer gestellt und allesamt ineinander verhakt.«

			Ink kraust die Stirn. »Das geht doch gar nicht.«

			»Ich bin ein anatomisches Wunder.«

			»Von wegen, das kommt einfach nur davon, wenn man sich nicht richtig aufwärmt«, tadelt Ink und hilft mir zurück in eine Sitzposition, die meinen Rücken knackend wieder einrenkt. »Dein Ablenkungsmanöver hat tatsächlich funktioniert. All ihre Blicke hingen wie gebannt an deinem bedauernswerten Hintern. Ich konnte dem Schlangenfürsten unauffällig deine Nachricht zustecken. Was machen wir jetzt?«

			»Jetzt«, antworte ich, während ich mir meinen verzerrten Nacken reibe, »warten wir auf seine Antwort.«

			Rhymes Antwort kommt deutlich weniger peinlich daher.

			Jedenfalls weniger peinlich für ihn.

			Mich trifft es hingegen wieder mit voller Wucht.

			Eigentlich hatte ich schon beim nächsten Brunch auf seine Antwort gehofft, aber Rhyme, Tear und Stage warfen sich da nur verschwörerische Blicke zu, während Sorrow meine Künste im Bodenturnen noch mal vor allen Schülern lautstark in den Saal posaunte.

			Zur visuellen Unterstützung rollte sie auf ihrem Frühstücksteller (der die Tanzmatten darstellen sollte) eine unförmige Pampelmuse herum (die natürlich mich symbolisierte). Keine Ahnung, ob sie mir was Spezielles damit sagen wollte, als sie die Pampelmuse schließlich mit einem Messer abschälte und Stück für Stück genüsslich verspeiste. Sicher war ich mir nur, dass Rhyme meine Nachricht bereits mit Tear und Stage besprochen haben musste. Während Stage die Lippen zusammenkniff und nachdenklich in seinen Frühstücksbrei starrte, wurde Tear von einer kribbeligen Energie gepackt, die sie unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschen ließ. Mehr heimliche Blicke rüber zum Tisch des Schlangenfürsten konnte ich mir nicht leisten, weil Blaze mich die ganze Zeit über beobachtete.

			Erst eine Stunde später hatte ich das Schlimmste überstanden. Zumindest glaubte ich das – bis Cut hinter einem Feuerbecken im Rosengarten an mich herantrat und seine Stimme zu einem einfühlsamen Flüstern senkte. »Soll ich dir beibringen, wie man ein richtiges Rad schlägt?«

			»Sorrows Vergleich hinkte extrem!«, stieß ich hervor.

			Cut machte ein nachdenkliches Geräusch. »Schon, diese Pampelmuse war eigentlich ziemlich gut …«

			Was im Endeffekt genau zu diesem peinlichen Moment jetzt geführt hat.

			Müsste ich die Stellung beschreiben, in der Cut und ich mich gerade befinden, würde ich sie als verunglückten Wrestlingkampf bezeichnen. Eigentlich hatte ich ein Rad schlagen wollen, wäre aber mit den Beinen hoch in der Luft zusammengeklappt, hätte Cut mich nicht rechtzeitig an den Knöcheln gepackt. Da mein angekratzter Stolz das Rad trotzdem beenden wollte, schaffte ich es irgendwie, meine Beine um seinen Hals zu schlingen – und dann mit ihm gemeinsam umzufallen. Oder anders ausgedrückt: Wir liegen kreuz und quer übereinander, als endlich Rhymes Antwort daherkommt.

			»Ihr zwei geht es ja nicht gerade langsam an«, verkündet Rhymes Antwort sarkastisch. Besser gesagt, Tear, die seine Antwort für ihn überbringt. Sie schüttelt fassungslos ihre frostgrünen Dutts und wirft uns ein zusammengefaltetes Stückchen Papier entgegen.

			Cut rollt sich zur Seite, befreit damit meine Füße, die unter seinem Kopf eingeklemmt waren, und hilft mir vom Boden hoch. Dass ihm dabei ein äußerst schmutziges Grinsen im Gesicht klebt, macht die Situation nicht unbedingt weniger peinlich. Obwohl mein Blut jetzt, da ich wieder aufrecht dastehe, allen Gesetzen der Physik nach eigentlich runter in meine Füße rauschen sollte, schießt es mir mit voller Wucht ins Gesicht.

			Tear seufzt bei unserem Anblick. »Wahrscheinlich besser so. Auch wenn ich mir was anderes gewünscht hätte«, murmelt sie mehr zu sich selbst und fügt dann deutlich lauter hinzu: »Also dann, wir sehen uns heute Nacht.«

			Damit lässt sie Cut und mich allein.

			Ich hebe den Zettel auf und falte ihn auseinander.

			Ein Schlag der Zeit

			lässt uns eilen,

			wohin Komödie und Tragödie

			tagsüber verweilen. 

			»Geht der Schlangenfürst jetzt etwa auch unter die Dichter?«, brummt Cut mit einem Blick über meine Schulter. Sein Atem streift dabei die feinen Härchen in meinem Nacken und lässt einen angenehmen Schauder über meinen Rücken kribbeln. »Mir reichen schon diese lächerlichen Reime des Spys. Was will er uns damit sagen?«

			Ein Lächeln zupft an meinem Mund. »Es ist ein Rätsel, falls jemand die Nachricht abfängt. Und ich weiß auch schon, was es bedeutet.«
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			KAPITEL 30

			»Was macht die denn hier?!« Tear bleibt wie angewurzelt auf der schmalen Lichtung im Rosendickicht stehen und schüttelt vehement ihre frostgrünen Dutts. Es ist ein Uhr nachts, und die Souffleure und Souffleusen haben in ihren lachenden und weinenden Masken der Komödie und Tragödie längst ihren Unterschlupf verlassen – den Ort, an dem Rhyme uns treffen wollte. Tear starrt allerdings in die entgegengesetzte Richtung. Genauer gesagt, auf Drapes. »Wir können diese Verräterin nicht mit rein zu Poetry nehmen!«

			Drapes, die gerade hinter uns aus den Rosen getreten ist, bleibt abrupt zwischen Cut und Ink stehen. Obwohl sie sich sonst nicht so leicht unterkriegen lässt, wird sie bei Tears harschem Tonfall deutlich kleiner. Ihr Kopf sinkt beschämt nach unten. In den letzten Wochen haben Drapes und ich langsam wieder in so etwas wie eine Freundschaft gefunden. Doch für die Capulets ist und bleibt sie nach wie vor eine Verräterin.

			Stage, der gleich hinter Tear durch den Rosentunnel gekrochen ist, rappelt sich auf und verschränkt seine muskulösen Arme vor der Brust. Seine Krücken hat er nicht dabei, aber er hinkt noch immer auf einem Gehgips. Rhyme kommt als Letzter aus den Rosen, schiebt sich sofort zwischen den beiden hindurch und stellt sich wie ein Schutzwall vor ihnen auf. Seine eisigen Augen bekommen im Schummerlicht des Unsterns einen unheimlich violetten Glanz. »Wenn ihr unsere Hilfe wollt«, sagt er ruhig, »dann nur ohne sie.«

			Ich hole Luft. »Drapes hat …«

			»Schon gut«, unterbricht sie mich hastig. »Ich will das hier nicht gefährden. Antworten sind jetzt das Wichtigste. Ich bleibe einfach hier draußen und passe in der Zwischenzeit auf, dass niemand kommt.«

			»Wahrscheinlich verpetzt sie uns an die Wachen«, sagt Stage bitter. »Das hier stinkt geradezu nach einer hinterhältigen Falle der Montagues.« 

			Was leider sofort Inks Stolz anstachelt und ihn in der Manier eines Vizefürsten fauchen lässt: »Wäre das eine Falle von uns, würdest du nichts davon merken, bis wir es so wollen, Capulet!«

			»Soll ich dich übers Knie legen, du halbe Portion?!«

			»Nur wenn du willst, dass ich dir auch dein anderes Bein breche.«

			»Du überheblicher kleiner …«

			»HÖRT SOFORT AUF!« Ich trete mit weit ausgebreiteten Armen zwischen die beiden. »Habt ihr schon mal überlegt, dass es genau diese Feindseligkeit zwischen unseren Häusern ist, die uns seit tausend Jahren davon abhält, den Fluch zu besiegen? Wir müssen zusammenarbeiten! Für Poetry! Und für Ash! Und für all die anderen Souffleure und Souffleusen, die seit Ewigkeiten hier in diesem Rosengarten gefangen sind. Auch wenn wir nicht wissen, ob wir sie befreien können, sind wir es ihnen zumindest schuldig, es zu versuchen.«

			Einen Moment lang erwidert keiner was.

			Stage und Ink beißen die Zähne zusammen und duellieren sich mit finsteren Blicken. Cut steht mit einer Hand auf Inks Arm da, behält aber Stage scharf im Auge. Tear hat beide Fäuste fest zusammengeballt und kämpft offensichtlich gegen Tränen, die bereits in ihren Augen schimmern, während Drapes sich schweigend hinter ihren langen Vorhanghaaren versteckt.

			Nur Rhyme sieht mich direkt an.

			»Drapes wurde von Lord Montague erpresst«, erkläre ich in deutlich leiserem, aber bestimmtem Ton. »Sie hätte mit uns darüber reden sollen, aber sie war sich der Tragweite ihres Fehlers nicht bewusst, bis es zu spät war. Das reicht nicht, um ihr alles zu vergeben, aber genau deshalb sollten wir ihr die Möglichkeit bieten, ihren Fehler zumindest wiedergutzumachen, findet ihr nicht? Ohne ihre Unterstützung hätten wir das hier nicht gefunden.« Ich hebe den wasserdichten Beutel mit meiner Ausbeute hoch, sodass alle ihn sehen können. »Wie ich euch in meiner Nachricht mitgeteilt habe, brauchen wir Hilfe beim Übersetzen dieser Texte. Es gibt auch was, das ihr noch nicht wisst …«

			»Wir haben diese Bücher aus dem Capuletarchiv gestohlen«, fährt Ink herausfordernd dazwischen.

			»Was?« Rhyme ist so überrascht, dass er Drapes für einen Moment vergisst und seine verschränkten Arme fallen lässt. »Wie seid ihr da reingekommen? Nicht mal ich war da jemals unten. Soviel ich weiß, gibt es mehrere falsche Eingänge, die von tödlichen Fallen versperrt sind. Woher wusstet ihr, in welchen die Lungenquetscher und Brustbrecher sind?«

			Inks vor Stolz gerötete Wangen werden schlagartig blass. Er wirft mir einen Seitenblick zu, den ich nur mit »Ach, du Scheiße!« übersetzen kann. Oder ich interpretiere das bloß hinein, weil es genau das ist, was ich gerade denke. Wir waren in drei von fünf Tunneln, was bedeutet …

			»Schätze, wir hatten extremes Glück in dieser Nacht«, murmle ich mit einem flauen Rumoren in der Magengegend. »Jedenfalls haben wir ein Buch über Stellarum gefunden, eine Mappe voll …«

			»Warte.« Rhyme hält eine Hand hoch. »Nicht hier draußen. Wir gehen rein.«

			Ich stutze. »Rein? Wo rein?«

			Er tritt an die Terrassenmauer und lässt seine Finger über die Fugen gleiten. Plötzlich setzt sich ein Mechanismus in Bewegung und öffnet einen Teil der Mauer wie eine Tür. Stein rollt mit dumpfem Grollen über Stein. Dahinter kommt nichts als Schwärze zum Vorschein. Rhyme wirft ein leises Lächeln über seine Schulter. »Denkt ihr etwa, wir haben in der Zwischenzeit nichts Neues rausgefunden? Dort drinnen sind wir sicher. Niemand geht da jemals rein.«

			Tear schiebt sich an mir vorbei und raunt Rhyme mit gesenkter Stimme zu: »Heißt das etwa, du verzeihst ihr?« Dabei schießt sie einen verstohlenen Seitenblick zu Drapes.

			Rhyme atmet tief durch. »Es heißt, für mich ist vor allem eine Sache wichtig: einen Weg zu finden, um Poetry von ihrem Schicksal zu erlösen – falls das überhaupt möglich ist. Und dafür nehme ich jede Hilfe an, die ich kriegen kann.«

			Tear blinzelt überrascht und folgt Rhyme ohne ein weiteres Wort ins Dunkel des Unterschlupfes. Stage hinkt ihnen seufzend nach, wirft jedoch, als er an Drapes vorbeigeht, seinen Kopf so vehement zur anderen Seite, dass ihm seine Rastas um die Schultern fliegen. Als die Capulets im Innern verschwunden sind, drehe ich mich zu den anderen um. »Das lief doch besser, als wir erwartet hatten.«

			»Was daran liegt, dass unsere Erwartungen astronomisch tief waren«, korrigiert mich Ink gnadenlos. Er schubst Drapes, die noch immer den Fußboden anstarrt, über die Türschwelle und redet ihr Mut zu, bis sich sein Geplapper vor uns in der Dunkelheit verliert.

			Nur Cut und ich bleiben zurück.

			Er fängt eine meiner losen Haarsträhnen, die mir wahrscheinlich von den Dornenranken im Rosentunnel aus dem Haarband gezogen wurden, und streicht sie mir hinters Ohr. Sein Tonfall klingt beiläufig, aber seine Worte sind es nicht. »Wie fühlst du dich, wenn du ihn siehst?«

			Als hätte jemand einen Teil von mir abgebrochen, denke ich, bevor ich es verhindern kann. Laut sage ich allerdings: »Wir haben alles zwischen uns geklärt.«

			»Wirklich?«

			Ich schaue in Cuts Gesicht hoch. Seine goldenen Augen bekommen im Schummerlicht des Unsterns ebenfalls einen anderen Farbton: Sie glänzen wie warmer Karamell. Ein Teil von mir verpasst mir für diesen Vergleich einen imaginären Schlag auf den Hinterkopf. Trotzdem muss ich auch ein wenig über mich lächeln. »Du bringst mich dazu, kitschige Gedanken zu haben, wusstest du das?«

			Das lässt ihn leise auflachen. »Die würde ich gerne hören.«

			»Nicht heute Nacht.« Ich gehe durch die Tür und werfe ihm auf der Schwelle ein Lächeln zu. Cuts Silhouette verschmilzt mit der Dunkelheit, als wäre er für die Schönheit der Nacht geboren. »Aber vielleicht irgendwann?«

			Drinnen muss ich nach wenigen Schritten stehen bleiben, als Cut die Tür hinter uns schließt und den Raum in absolute Dunkelheit taucht. Nur anhand seiner Geräusche nehme ich wahr, dass er sich mir nähert. Dann spüre ich plötzlich seine Hand, sie sich sanft um meine legt.

			»Ist das okay? Oder zu kitschig?«

			Ich schließe für einen Moment die Augen, um mich voll und ganz auf meine Gefühle zu konzentrieren. Cut an der Hand zu halten, fühlt sich schön an. Besonders inmitten der Finsternis, an einem Ort, von dem ich nicht weiß, was er für mich bereithält. Zwar wäre ich mutig genug, um auch alleine weiterzugehen, aber mit ihm an der Seite kommt es mir vor, als würden selbst die Schatten vor uns zurückweichen.

			Ich drücke seine Hand.

			Genau in dem Moment, als vor uns eine Taschenlampe aufblitzt.

			Blinzelnd erkenne ich Stage vor uns in einem breiten Felstunnel, der von schweren Holzbalken gestützt wird. Sein Blick fällt sofort auf unsere verschränkten Hände. »Hat etwa keiner von euch daran gedacht, eine Taschenlampe mitzubringen? Wo wart ihr nur mit euren Gedanken?«, fügt er spöttisch hinzu. Bisher war Stage geradezu versessen darauf, mich zu verkuppeln. Doch scheinbar erstreckt sich das nicht bis auf den Katzenfürsten. »Nur um eine Sache klarzustellen: Wenn ihr auch nur ein einziges Mal vor meinen Augen knutscht, bin ich hier raus.«

			»Wieso?«, zieht Cut ihn auf, während wir an ihm vorbeigehen. »Sind alle Capulets noch Jungfrauen?«

			»Schlag dir nicht den Schädel an den Holzbalken ein, Miezekatze.«

			Cut lässt das nur lachen.

			Ich rolle die Augen. »Wieso gibt es eigentlich keinen Begriff für Männer, die noch nie Sex hatten? Oder noch besser: Wieso schaffen wir diese blöden Schubladen nicht komplett ab?«

			»Ich stimme dir vollkommen zu«, amüsiert sich Cut. »Bevor wir die Schublade schließen, möchte ich mich aufrichtig bei allen Jungmännern hinter uns entschuldigen, die ihre Jungmännlichkeit noch nicht verloren haben.«

			»Tu mir einen Gefallen«, murmelt Stage. »Fall die Leiter runter.«

			Trotzdem richtet er seine Taschenlampe rechtzeitig auf einen Schacht vor unseren Füßen. Robust aussehende Eisensprossen wurden in den grob behauenen Felsen hineingeschlagen und führen mehrere Meter runter in die Tiefe. So etwas hätte ich eher in einem altmodischen Bergwerk erwartet.

			Ich steige als Erste hinab.

			Unten empfängt mich das Leuchten von Ölfackeln, die in lose Steinhaufen geklemmt wurden. Ich betrete einen niedrigen, aber mindestens zwanzig Meter breiten Felsraum, der von zahlreichen Holzbalken gestützt wird. Rund um die Balken wurden deckenhohe Weinregale gebaut, die reihenweise mit nicht etikettierten Flaschen gefüllt sind. In den Felswänden ringsum glitzern Kristalladern, die mich an Rosenquarz erinnern, aber einen Hauch von innerem Leuchten in sich tragen. Ich folge den Fackeln bis zur Raummitte und stoße dort auf die anderen.

			Rhyme und Tear lehnen an einem Weinregal und tuscheln verstohlen miteinander. Drapes steht nicht weit entfernt an einem riesigen Steinmörser und zerreibt glitzernden Puder zwischen den Fingern. Ink haftet währenddessen wie eine Saugnapfpuppe an einem hohen Glasbehälter, der zu zwei Dritteln mit rosafarbener Flüssigkeit und zu einem Drittel mit Rosenblüten gefüllt ist. Auf einem Tisch dahinter reihen sich leere Flaschen mit eingravierter Rose. »Hier stellen die Souffleure und Souffleusen den Rosenwein her«, staunt Ink voller Begeisterung. »Er besteht also aus Wasser, Rosenblüten und diesem komischen Glitzerstaub.«

			Ich zucke zusammen, als mir plötzlich die stummen Gestalten einiger Souffleure und Souffleusen auffallen, die in ihren schwarzen Kutten absolut reglos zwischen den Weinregalen herumstehen – nur um gleich noch mal zusammenzuzucken, weil Rhyme unerwartet eine Hand auf meine Schulter legt.

			»Ein paar von ihnen bleiben immer hier, während sich die anderen draußen um die Rosen kümmern«, erklärt er mir leise. »Vor ungefähr einer Woche sind wir Poetry zum ersten Mal hier rein gefolgt. Wir haben dann später die Fackeln mitgebracht. Die Souffleure und Souffleusen leben in absoluter Dunkelheit. Unsere Anwesenheit scheint sie nicht zu stören.«

			Mit pochendem Herzen schaue ich ihn an. »Habt ihr irgendwas Neues über Poetry rausgefunden?«

			Er senkt den Blick. »Noch nicht.«

			Hinter uns poltern Cut und Stage durch den Schacht herein und rangeln hörbar miteinander – jedenfalls bis sie um ein Weinregal herumtreten und mich entdecken. Dann verwandeln sie sich von einer Sekunde zur anderen in lächelnde Unschuldsengel. Cut stellt sich mit breitem Grinsen an meine Seite, was Rhyme sofort zurückweichen lässt. Er setzt sich stattdessen neben Stage auf den blanken Felsboden und will meine Ausbeute sehen. Wir alle setzen uns im Kreis dazu. Oder besser gesagt: Wir bilden automatisch zwei Fronten, Montagues auf der einen Seite und Capulets auf der anderen. Meine kleine Einstimmungsrede von vorhin macht noch lange nicht alle zu Freunden.

			Vielleicht ändert das nur ein gemeinsames Ziel.

			»Wie ihr bereits wisst, hat der Flüsterer angedeutet, dass man den Fluch brechen kann. Wir hoffen, in diesen Büchern mehr darüber herauszufinden, und brauchen eure Hilfe bei der Übersetzung.« Ich schüttle die Bücher und Karten aus meinem Beutel und schiebe sie für alle erreichbar in die Mitte. »Wir sind buchstäblich mit unserem Latein am Ende. Wie steht’s mit euch?«

			Rhyme beugt sich vor und nimmt sich das Buch mit den Rosen.

			Mehr denn je hoffe ich, dass es sich dabei nicht um eine Kultivierungsanleitung handelt. Was wir jetzt wirklich bräuchten, um die Moral aller zu heben, wäre eine echte Entdeckung. 

			Gespannt halte ich den Atem an, als er das Buch aufschlägt und beginnt, darin zu lesen. Nur aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass Stage nach dem Stellarum-Buch greift, während Tear sich über die Sternenkarten lehnt. Mein Blick hängt so gebannt an Rhymes Mimik, dass ich sogar das langsame Weiten seiner Augen wahrnehme.

			»Habt ihr da noch gar nicht reingesehen?«, fragt er in einem ungläubigen Tonfall.

			Cut zuckt die Schultern. »Doch, hab ich. War in etwa so aufregend wie meine Lateinhausaufgaben, die ich für gewöhnlich kurz vor der Stunde mache. Besser gesagt, abschreibe. Oder … abschreiben lasse.« Er räuspert sich hastig. »Das ist irgend so ein langwieriges Gefasel über Mönche.«

			»Keine Mönche«, flüstert Rhyme wie gebannt. »Eine Bruderschaft. Die Bruderschaft des Lorenzo, um genau zu sein. Oder wenn ich es mit einem anderen Begriff übersetze: die Loge des Lorenzo.«

			Lorenzos Loge?!

			Den Montagues sagt das nichts. Aber die Capulets – und diejenigen von uns, die bis vor Kurzem noch welche waren – schnappen alle gleichzeitig nach Luft. 

			Ich springe vor Überraschung auf. »LL!«, rufe ich. »Das Ballkomitee!«
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			KAPITEL 31

			»Sind Lorenzos Loge und das Ballkomitee möglicherweise ein und dasselbe?« Ich rutsche rüber zu Rhyme und durchlöchere ihn geradezu mit meinen Blicken. »Heißt das etwa, das Ballkomitee könnte etwas mit dem Tod meiner leiblichen Mutter zu tun haben?!«

			»Das weiß ich nicht.« Er blättert durch das dicke Buch. »Um alles zu übersetzen, brauche ich mindestens zwei Wochen. Und das nur, wenn Stage in der Zwischenzeit das andere Buch übersetzt.«

			»Aber der nächste Ball ist schon in zwölf Tagen!«

			Darauf hat er keine Antwort.

			Jedenfalls keine, die ich hören will.

			»Wir schaffen es nicht rechtzeitig.« Enttäuscht rutsche ich zurück an meinen Platz neben Cut. Dabei fällt mein Blick unweigerlich auf Stages Gehgips. 

			Bestimmt war es nur Zufall, dass alle Duellanten der Capulets bisher aus der Clique des Schlangenfürsten kamen. Zumindest hoffe ich das. Denn es sind nicht mehr viele Auswahlmöglichkeiten übrig.

			»Gib nicht auf.« Tear lehnt sich vor, greift nach den Pergamentrollen und lässt ihre Stimme aufmunternd klingen. »Ich kann mir diese Sternenkarten mal ansehen, wenn du willst. Ich nehme an, du hast sie wegen des aufgemalten Unsterns mitgehen lassen, oder? Latein habe ich zugunsten von Physik abgewählt. Dafür hab ich Astronomie als Wahlpflichtfach.«

			Ich werfe ihr einen dankbaren Blick zu, greife nach dem Ledermäppchen und wende mich an Cut. »Keine Ahnung, ob in diesen alten Bauplänen irgendwas Nützliches zu finden ist. Aber mir ist aufgefallen, dass auch der Geheimgang im Haus Montague darin verzeichnet ist. Du kennst dich hier gut aus. Vielleicht entdeckst du noch andere Geheimwege.«

			»Bestenfalls welche, die in die Archive führen«, ergänzt Ink. »Es ist riskant, zweimal den gleichen Weg zu nehmen.«

			Cut greift nach dem Ledermäppchen und reicht ungefähr die Hälfte der darin befindlichen Pläne an seinen kleinen Bruder weiter. »Wir kennen nur die heutige Form der Akademie. Es wäre interessant herauszufinden, was sich über die Jahrhunderte hinweg verändert hat. Allein die Folterkammern wurden komplett umgebaut.«

			Drapes streift sich verlegen ihre Vorhanghaare zurück. »Ich … ähm … würde auch gerne helfen. Ich könnte mein Lateinwörterbuch holen und die Vokabeln für euch heraussuchen, die ihr nicht kennt. So wie wir das immer bei den Hausaufgaben gemacht haben. Vorausgesetzt … das ist okay für euch?«

			Rhyme und Stage wechseln einen Blick.

			»Wir wären dadurch schneller«, gesteht Stage etwas widerwillig ein.

			Drapes strahlt mit neuer Energie auf und macht sich sofort auf den Weg nach oben. Dass Stage ihr dabei zweifelnde Blicke hinterherwirft, sieht sie zum Glück nicht. Immerhin ist sein Vertrauensvorschuss ein Schritt nach vorne.

			Damit hätten alle nun sinnvolle Aufgaben.

			Alle, bis auf …

			»Ich komme mir nutzlos vor«, brumme ich nach einer Weile, während die anderen mit ihren Büchern und Karten beschäftigt sind. »Soll ich eure Taschenlampen halten? Die Seiten für euch umblättern? Eure Füße massieren?«

			Stages Augen leuchten bei der Erwähnung von Fußmassagen begeistert auf, aber Rhyme kommt ihm zuvor. Er zieht einen Notizblock aus seiner Gesäßtasche, in den er für gewöhnlich seine Trainingsnotizen schreibt, und wirft ihn mir in den Schoß. »Einzelne Puzzleteile zu sammeln ist nur ein Teil der Lösung. Wir brauchen auch jemanden, der sie richtig zusammenfügt.«

			»Und das vorzugsweise vor dem nächsten Ball«, ergänzt Cut mit dem leisen Unterton von heraufziehendem Unheil.

			Schlagartig komme ich mir sehr viel nützlicher vor.

			Eine gute Woche später hat sich der Unterschlupf der Souffleure und Souffleusen als perfektes Geheimversteck für uns herauskristallisiert. So perfekt, dass wir uns bei unseren nächtlichen Treffen sicher genug fühlten, um für ein wenig mehr Komfort zu sorgen. Inzwischen haben wir ein Lichtermeer an Kerzen, Weinkisten als Tische und mit getrockneten Rosenblüten gefüllte Sitzsäcke, die wir im hinteren Teil des Gewölbes gefunden haben und die nun einen angenehmen Duft zwischen uns verströmen. 

			Bisher waren meine Tage an der Akademie mit Kampfunterricht, Tanzstunden, Tauchübungen und Feuertraining ausgelastet. Jetzt sind zusätzlich auch meine Nächte voll ausgebucht. Keiner von uns hat in letzter Zeit so viel geschlafen, wie es eigentlich gut für uns wäre. Aber mit dem dritten Ball am Horizont bleibt uns keine Zeit mehr, um müde zu sein.

			Nachdenklich blicke ich von meinen Notizen auf, um die anderen in stiller Eintracht beim Arbeiten zu beobachten. Sie alle haben ihre kleinen Macken. Tear wickelt sich die Haare um den Zeigefinger, wenn sie komplizierte Umlaufbahnen berechnet. Stage kratzt sich mit seinem Bleistift heimlich unter dem Gips. Rhyme kaut beim Lesen unbewusst auf seiner Unterlippe rum. Drapes rührt sich fast nie, während Ink alle fünf Minuten von einer Pobacke auf die andere rutscht. Und Cut … Cut behauptet felsenfest, dass er sich nur konzentrieren kann, wenn er einen Sitzsack mit mir teilt.

			Was meiner Aufmerksamkeit nicht immer dienlich ist.

			Vor allem, wenn er – so wie jetzt – den Kopf in meinen Schoß gebettet hat.

			»Ich kann ja verstehen, wenn du in meiner Nähe schwach wirst«, zieht er mich mit frechem Grinsen auf. »Aber wenn du deinen Bleistift noch einen Zentimeter tiefer sinken lässt, stichst du mir ein Auge aus.«

			»Welch unfassbare Tragödie«, murmelt Stage in sein Buch.

			Rhymes Mundwinkel zucken.

			Nur Tear ist so in ihre Arbeit vertieft, dass sie nichts davon mitkriegt. »Jetzt verstehe ich diese Gleichungen!«, ruft sie so überrascht, dass wir alle sofort zu ihr rüberschauen. Sie deutet auf eine Sternenkarte voller Punkte und Ellipsen. »Es hat eine Weile gedauert, bis alles für mich Sinn ergeben hat, weil sie vor tausend Jahren noch das geozentrische Weltbild benutzt haben und ich erst mal alles umrechnen musste. Trotzdem haben die damals die Flugbahn des Unsterns mit erstaunlicher Präzision auf genau siebzehn Jahre berechnet. Aber nicht nur das. Sie haben auch ausgerechnet, was passieren würde, wenn sich seine Flugbahn mit der der Erde kreuzen würde.«

			»Du meinst, wenn der Unstern uns treffen würde?«, frage ich.

			Sie nickt hastig. »Ich hab’s dreimal nachgerechnet. Und dreimal dürft ihr raten, wo der Unstern aller Wahrscheinlichkeit nach einschlagen würde.«

			»Im Hintern des Katzenfürsten?«, brummt Stage kaum hörbar.

			Rhyme kann sich ein leises Prusten nicht verkneifen.

			»In Italien!«, übergeht Tear die beiden einfach. »Genauer gesagt, in Verona.«

			Cut setzt sich auf. »Dann hoffen wir mal, dass das nie passieren wird. Das würde die Stadt komplett auslöschen. Und uns alle mit dazu.«

			»Was nicht in jedem Fall ein großer Verlust wäre«, flüstert Stage rüber zu Rhyme. 

			Rhyme muss in seine Faust husten, um sein Grinsen zu kaschieren. Er bemerkt allerdings mein Augenrollen und lenkt das Thema rasch in eine andere Richtung. »Ich hab auch was rausgefunden. Lorenzos Loge wurde ursprünglich zu Ehren von Laurentius von Rom gegründet. Und zwar kurz nach dessen Tod im Jahr 258. Laurentius wurde damals von der Kirche hingerichtet, weil er ihre Reichtümer großzügig an Arme verschenkt hatte. Anfänglich war es das Ziel der Loge, es ihm gleichzutun und sich für bedürftige Leute einzusetzen. Aber ein paar Jahrhunderte später ist irgendetwas Bedeutungsvolles geschehen. Sie nennen es himmlisches Zeichen. Daraufhin hat sich so einiges geändert. Ich bin mir nicht sicher, wie ich diesen Satz übersetzen soll. Da steht so was in der Art wie: Die Loge des Lorenzo hat das Blut der Capulets und Montagues gezüchtet.«

			»Gezüchtet?« Stage linst zu ihm rüber. »Das kann man auch anders übersetzen. Blut steht wahrscheinlich für Blutlinien. Und züchten wohl eher für gründen. Sie wollen damit bestimmt sagen, dass sie unsere Häuser gegründet haben.«

			»Das ist ja alles interessant«, werfe ich ein. »Aber inwiefern hilft uns das weiter? Wie steht’s mit dir, Stage? Hast du inzwischen mehr rausgekriegt?«

			Er schüttelt den Kopf. »Nur noch mehr Experimente mit diesem seltsamen Stellarum-Sternenlicht-Zeugs. Frisch abgebaut enthält es einen Wirkstoff, der schon bei bloßer Berührung tödlich ist. Sie nennen ihn Giftfeuer. Mit der Zeit lässt dieser Wirkstoff allerdings nach. Erst dann eignet es sich für ihre mehr oder weniger wissenschaftlichen Versuche.«

			»Mehr oder weniger?«

			»Im letzten Kapitel wollten sie damit Unsterblichkeit erlangen, was natürlich nicht geklappt hat«, meint er kopfschüttelnd. »Und in diesem Kapitel vermischen sie Stellarumpulver mit irgendwelchem Tierblut und geben es ihren erstgeborenen Söhnen zu trinken.«

			»WAS?!«, rufen Rhyme und Cut gleichzeitig.

			Rhyme reißt Stage das Buch aus der Hand, während Cut über die Weinkiste hinweg an seine Seite stolpert. Beide starren wie gebannt auf die Stelle, die Stage gerade erwähnt hat. »Das ist nicht ganz richtig. Hier steht es. Sie haben dafür nicht irgendwelche Tiere ausgewählt«, bringt Rhyme mit bebender Stimme hervor. »Es funktionierte nur mit Schlangen…«

			»… und Katzenblut«, fügt Cut schaudernd hinzu. »Das ist das Ritual der Fürsten!«

			Rhyme liest fieberhaft weiter, während Cut uns ein paar Erklärungen liefert. Die beiden waren erst neun Jahre alt, als sie zu den Fürsten ihrer Häuser erklärt wurden, und abgesehen von ihren Geschwistern war damals keiner von uns anwesend. »Rhyme und ich mussten damals ein Tier auswählen, dem Blut für das Ritual abgezapft wird«, erklärt er uns. »Wir wollten nicht, dass unsere Tiere verletzt werden, und haben einen ziemlichen Aufstand deswegen gemacht, bis sie uns versprochen haben, nicht mehr als ein paar Tropfen zu verwenden. Sie haben sogar zuerst uns ein wenig Blut abgenommen, um zu beweisen, dass es nicht wehtut.«

			»Das war nicht der wahre Grund«, unterbricht ihn Rhyme mit belegter Stimme. »Sie haben unser Blut ebenfalls verwendet.«

			»Was? Wofür?« Cut beugt sich über das Buch.

			Rhyme schluckt sichtbar und deutet auf eine bestimmte Stelle im Text. »Hier steht es. Stellarum vermischt mit Blut verleiht Macht über dieses. Schlangenblut verleiht Macht über Schlangen. Katzenblut verleiht Macht über Katzen. Und Menschenblut …«

			»… verleiht Macht über Menschen«, wispert Cut ungläubig.

			Mich durchfährt es wie ein Blitzschlag. »Moment mal. Der Tag, an dem ihr die Fürsten unserer Häuser wurdet – war das zufällig derselbe Tag, an dem Giulietta und Romeus in den Grafenrang aufstiegen?«

			Cut nickt wie betäubt.

			»So haben die beiden ihre übersinnliche Macht erlangt! Sie haben euer Blut vermischt mit Stellarum getrunken!« Meine Gedanken rasen. »Heißt das etwa, wir müssten nur Stellarum mit Menschenblut vermischen – und könnten dann die gleichen Kräfte bekommen? Wären wir dann vielleicht sogar immun gegen ihre Beeinflussung?«

			»So einfach scheint es nicht zu sein«, erwidert Rhyme mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Es kommt auf die richtigen Gene und den richtigen Zeitpunkt an. Hier steht, dass Stellarum nur alle siebzehn Jahre von den reinblütigsten Nachkommen getrunken werden kann. Sonst bringt einen das Giftfeuer um.«

			»Alle siebzehn Jahre? Macht der Unstern immun gegen das Giftfeuer?«

			Tear schnappt nach Luft. »Nein! Es ist genau andersrum!«

			Sie legt ihre neu berechneten Flugbahnen vor uns auf die Weinkiste. »Seht mal her! Rhyme und Cut sind fast achtzehn Jahre alt. Das Ritual der Fürsten hatten sie mit neun. Damals war der Unstern ungefähr hier.« Sie deutet auf einen Punkt der Ellipsenbahn, der am weitesten von der Erde entfernt ist. »Dieses Stellarum-Blutgemisch kann also nur von den Fürsten und Grafen getrunken werden, wenn sich der Unstern so weit wie möglich von uns entfernt befindet, nämlich hinter der Sonne.«

			»Das deckt sich mit dem, was hier weiter unten steht«, bestätigt Rhyme. »Stellarum kann vom Unstern mit frischem Giftfeuer aufgeladen werden, wenn es seinem Licht direkt ausgesetzt wird. Dabei stellt es eine Art von Verbindung zu ihm her. Nein, Verbindung ist nicht die richtige Übersetzung. Es stellt Kommunikation her. Wörtlich steht hier: Wer im Giftfeuer badet, kann die Stimme des Unsterns hören.«

			»Warte eine Sekunde!« Fieberhaft blättere ich durch meine Notizen. »So was Ähnliches hattest du doch vorgestern schon erwähnt. Genau, hier hab ich es! Die Loge des Lorenzo badet im Licht des Unsterns und verkündet seinen Willen.«

			Ink schaut von einem Gesicht zum anderen. »Was genau soll das heißen? Bedeutet das etwa, das Ballkomitee kann mit dem Unstern telefonieren?«

			»Das ist noch nicht alles«, meint Cut mit plötzlich belegter Stimme und deutet auf einen Absatz weiter unten im Stellarum-Buch. »Entweder mein Latein lässt mich gerade komplett im Stich, oder da steht …«

			»Jetzt verstehe ich diese Zeilen erst richtig!«, ruft Rhyme ihm aufgeregt dazwischen. »Es ist ziemlich altmodisch und umständlich formuliert, aber im Endeffekt steht hier, dass die Kommunikation mit dem Unstern nicht umsonst ist. Jeder Anruf kostet sie ein Mitglied ihrer Loge. Wir können das also nicht einfach nachmachen, ohne jemanden umzubringen.«

			»Nein. Das ist nicht das, was ich gemeint habe«, unterbricht ihn Cut. »Sieh mal, was ganz am Ende dieses Kapitels steht.«

			Rhyme runzelt die Stirn. »Das hier? Die Kontaktformel wird ausschließlich mündlich im inneren Zirkel der Loge weitergegeben. Ihnen allein wird die Ehre zuteil, die himmlischen Worte zu hören. Dies ist …« Rhyme reißt seine Augen weit auf. »Dies ist die Macht, die sie über die Grafen haben.«
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			KAPITEL 32

			»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie Poetry und Tear das Gestrüpp auf meinem Kopf in etwas verwandeln konnten, das seidig auf meine Schultern fällt«, brumme ich nach meinem fünften vergeblichen Versuch, meine Haare mit Pflegeprodukten wieder zum Leben zu erwecken. »Nach all dem Feuertraining im letzten Monat sind meine Haarspitzen zu etwas verdorrt, das für gewöhnlich an Wüstenrändern wächst und von Ziegen gefressen wird.«

			Drapes wirft einen knappen Blick in den Badezimmerspiegel, schüttelt ihr superglattes Seidenhaar und zuckt mit einer Elfenschulter, die unter ihrem schimmernden Goldregenkleid absolut bezaubernd aussieht. »Geh einfach so, wie du bist. Bei eintausend Schülern, die sich im Ballsaal aneinanderdrängen, fällt deine Frisur sowieso keinem auf.«

			»Vor allem nicht, wenn sie dir tief in die Augen schauen«, meint Ink von hinten, wo er sich gerade die schwarzen Wuschelhaare mit einem blutroten Handtuch trocken rubbelt. Ich bin drauf und dran, mich für dieses unerwartet nette Kompliment zu bedanken, als mich sein freches Grinsen im Spiegel blendet. »Dein Lidstrich sieht aus, als wärst du in den Stift gefallen«, fügt er hinzu. »Ehrlich, das lenkt total von deiner Frisur ab.«

			Mein linkes Auge fängt an zu zucken.

			Drapes legt den Kopf schief und begutachtet mich prüfend. »So schlimm ist das nicht. Heutzutage geht das als Individualismus durch. Die Balkenform hat einen Hauch von Cleopatra, finde ich. Wenn du dich gut so fühlst, ist das absolut in Ordnung.«

			Ich werfe einen entsetzten Blick in den Spiegel. »Das sollte aber kein experimenteller Individualismus sein, sondern ein stinknormaler Lidstrich. Damit mein Gesicht etwas Verruchtes bekommt und zu diesem unmöglich roten Kleid passt, von dem ich mir absolut nicht mehr erklären kann, wie ich es auswählen konnte.«

			»Weißt du das nicht mehr?«, staunt Drapes. »Du hast dieser Verkäuferin angeboten, einen Stapel neu eingetroffener T-Shirts für sie zusammenzulegen, wenn sie dir dafür das schlichteste und günstigste Ballkleid bestellt, das die Boutique zu bieten hat.«

			»DAS soll ihr schlichtestes und günstigstes Ballkleid sein?!«, empöre ich mich und strecke Drapes zum Beweis den verschlungenen Tüllstoff hin, der meine Brust kunstvoll verschleiert. »Es sieht aus, als wäre ich splitterfasernackt in glutroten Rauch eingehüllt, der nur das Allernötigste verhüllt!«

			»Es sieht absolut heiß aus.« Cut knöpft sich sein Hemd zu, während er ins Badezimmer kommt, und hebt erst den Kopf, als er schon direkt vor mir steht. Sofort flammen seine Wangen auf. »Wow! In der Badezimmerbeleuchtung kann man sogar deinen Bauchnabel durch den Stoff sehen.«

			Ich schlinge meine Arme um die Taille und werfe ihm einen finsteren Blick zu.

			Was Inks Aufmerksamkeit bedauerlicherweise wieder auf meinen Eyeliner lenkt. »Wenn du ihn schnell verschmierst, bevor er ganz trocken ist, kannst du die Balken mit etwas Geschick noch in Smokey Eyes verwandeln.«

			Ich rubble mir hastig über die Augenlider und verwische das Zeug.

			Ink verstummt für einen Moment, dann, als er sich wieder gesammelt hat, meint er trocken: »Die Betonung lag auf mit etwas Geschick. Jetzt siehst du aus wie ein Pandabär.«

			»AAH!« Ich werfe frustriert meine Arme in die Luft.

			Die anderen wechseln ein Grinsen. Drapes, die sich kaum mehr als ein paar Tropfen frisches Wasser ins Elfengesicht gesprenkelt hat, verlässt ungeschminkt und absolut hinreißend das Badezimmer, während Ink sich über das Waschbecken hinweg zum Spiegel beugt und fasziniert untersucht, ob sich da eventuell ein erster Pickel auf seinem Kinn anbahnen könnte. Für mich sieht seine Haut vollkommen glatt aus – genauso wie die seines großen Bruders. Cut greift nach dem Eyeliner und zieht sich gekonnt die Augen nach, was das Gold darin nur noch mehr betont. Auf den Bällen der Akademie putzen sich die Jungs genauso sexy heraus wie die Mädchen.

			Und, ähm, wie die Pandabären.

			Ich zupfe einen Berg an Abschminktüchlein aus einer goldenen Metallbox und rubble mir damit jegliche Verwechslungsgefahr mit chinesischen Wildtieren vom Gesicht. Aber Cut reicht das offenbar nicht. »Soll ich dich schminken?«, fragt er mit zuckendem Mundwinkel. »Durch das jahrelange Berichteschreiben mit Zierfeder habe ich eine ausgesprochen ruhige Hand.«

			»He, das ist unfair!« Ink wirbelt vom Spiegel weg. »Ich wollte auch, dass du mich schminkst, aber du hast gesagt, du hättest keine Zeit!«

			»Hab ich auch nicht! Lass dir deinen ersten Pickel wachsen.«

			Ink schnaubt empört und verlässt hocherhobenen Hauptes das Bad.

			Ich setze mich neben Cut auf den Waschbeckenrand und halte ihm mein Gesicht hin. »Du darfst mich schminken. Schlimmer kann’s sowieso nicht werden. Hast du vielleicht eine Idee, was ich mit meinen Haaren anstellen soll?« Cuts Frisur ist so perfekt gestylt, als hätte er uns verheimlicht, dass er einen der heiß umkämpften Termine im einzigen Friseursalon der Akademie ergattert hat. Wüsste ich nicht haargenau, dass er vorhin noch unter der Dusche war und seitdem unser Zimmer nicht verlassen hat, müsste ich das Schlimmste annehmen.

			Er lehnt sich näher und schminkt mir die Augen. »Du bist genau richtig, so wie du bist. Ehrlich gesagt, ist es genau das, was mir so gut an dir gefällt.«

			»Meine Ziegenfutterhaare?«

			»Du bist nicht so künstlich aufgetakelt wie viele andere hier, denen das Geld ihrer Eltern nur so aus der Hosentasche quillt. Du bist einfach … echt.«

			»Ein echter Ziegenfutterhaarpandabär«, brumme ich. »Keine Ahnung, wieso ich nicht längst die Titelseiten sämtlicher Modelmagazine dominiere.«

			Cut nimmt den Eyeliner runter und grinst mich an. »Sieh dich an, Catwoman.«

			Ich drehe mich nach hinten und muss zu meinem Erstaunen feststellen, dass Cuts Eyelinerkünste es durchaus mit Tears aufnehmen können. Das geheimnisvolle Rauchwesen im Spiegel, das mir über seine Schulter hinweg sexy entgegenblinzelt, hat wirklich wunderschön gleichmäßige Cat-Eyes.

			Aber das ist noch nicht alles.

			Cut nimmt eines seiner Haarpflegeprodukte aus dem Regal, verteilt etwas davon auf seinen Händen und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. Wenn Poetry eine Lockenstabkünstlerin war und Tear eine Hochsteckmeisterin, dann ist Cut wohl der Gel-Experte. Er streicht mir meine Haare glatt an den Kopf und hinter die Ohren, sodass von trockenen Grasbüscheln weit und breit nichts mehr zu sehen ist. Zu meiner Überraschung lässt mich das in diesem roten Rauchkleid ziemlich elegant wirken. Eine auffälligere Frisur hätte nur von dem Look abgelenkt.

			Cut lächelt mich an. »Fehlt nur noch etwas Farbe auf deinen Lippen.«

			»Warte, ich glaube, ich müsste da noch irgendwo einen Lippenstift …«

			Doch Cut lehnt sich einfach vor und gibt mir einen Kuss. Es ist nicht mehr als eine zarte Berührung, trotzdem werden mir schlagartig die Wangen heiß, und ich spüre meinen Puls bis in die Lippen hämmern.

			»Jetzt ist es perfekt«, wispert Cut an meinen Mund.

			Zu viert betreten wir das Foyer, das sich langsam mit Schülern füllt. Die Fürsten müssen vor allen anderen in den Ballsaal gehen und auf dem Balkon ihres jeweiligen Hauses auf ihren Auftritt warten. Nur eine Handvoll Begleiter dürfen sie vorab mitnehmen. Bei Rhyme waren das seine besten Freunde. Bei Cut bisher eine Horde funkelnder Montagues – die meisten davon Mädchen. Dieselbe Horde, die auch heute auf den blutroten Sofas auf uns wartet. Selbstverständlich angeführt von Blaze, die uns nur einen kurzen Blick über die Schulter zuwirft und den Mund zu einem spöttischen Lächeln verzieht. »Da ist wohl jemand in eine Rolle Tüllstoff gefallen und hat sich drin verheddert.«

			Ich gehe auf sie zu und stemme meine Arme in die Hüften. »Können wir das bitte endlich bleiben lassen? Es ist ziemlich überholt, dass sich Mädchen für einen Jungen gegenseitig die Augen auskratzen, findest du nicht?«

			Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Das ist der erste intelligente Satz, den ich von dir gehört habe. Bin absolut deiner Meinung. Dich habe ich allerdings auch nicht gemeint.« Sie streckt ihren rot lackierten Zeigefinger aus und deutet an mir vorbei.

			Verwirrt werfe ich den Kopf rum.

			Erst da begreife ich, was Cut heute anhat.

			Sein Oberkörper ist ebenfalls in Tüllstoff gehüllt, allerdings ist seiner nicht glutrot, sondern mitternachtsschwarz. Es sieht aus, als würde sich seine dunkle Hose in sachten Rauchbahnen nach oben hin auflösen. Wenn man genau hinsieht, ist sein Bauchnabel durch den Stoff zu erkennen. Dass seine Bauchmuskeln ebenfalls nur andeutungsweise sichtbar sind, macht es irgendwie noch heißer. Sein Outfit passt genau zu meinem. Ob Drapes da ihre Finger im Spiel hatte? Ich schiele misstrauisch zu ihr rüber, aber ihr Elfengesicht ist das reinste Pokerface.

			Blaze zuckt mit der Schulter. »Du kannst ihn haben. Ich gönne dir ein bisschen Spaß.«

			»Ein bisschen?« Cut gibt ein empörtes Schnauben von sich und weist auf seinen trainierten Körper hinab. »Das nennst du ein bisschen Spaß?«

			Er kommt rüber und greift – für alle unübersehbar – nach meiner Hand. Die Montagues drehen neugierig ihre Köpfe zu Blaze, um ihre Reaktion darauf zu sehen. Blaze wendet sich jedoch nur augenrollend von uns ab und wedelt uns wie lästige Insekten, die über ihrer Schulter schwirren, mit einer Geste davon. »Die Jungs in unserem Haus sind doch alle langweilig«, höre ich sie noch sagen, als wir schon weitergehen. »Vielleicht probier ich heute mal einen Capulet aus.«

			Die Montagues quietschen vor Begeisterung und Protest gleichermaßen auf. Ich versteife mich beim Gedanken daran, wer Blaze heute in die Finger geraten könnte, aber Cut legt seine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich über die Schwelle der Flügeltüren in den Ballsaal hinein. Beim Anblick der Dekoration hebe ich staunend den Kopf. Wie in Trance trete ich in den weichen Sand, der bei jedem Ball unsere nackten Füße abfedert, und drehe mich einmal um mich selbst.

			Alles wirkt schummriger und verruchter als sonst. Heute wurden nicht Hunderte von Glühlämpchen unter dem Glaskuppeldach aufgehängt, sondern feuerrote und wasserblaue Laternenketten, die in den Bäumen und Palmen ein geheimnisvolles Licht verbreiten. Der große Rosenquarzkomet über den Fürstentischen leuchtet im Zwielicht umso heller. Über dem Glasdach, Tausende von Kilometern entfernt, glitzert der echte Unstern auf uns herab.

			»Das Ballkomitee dreht das romantische Ambiente heute voll auf«, höre ich Drapes sagen. »Seht mal, dahinten zwischen den Bäumen liegen gemütliche Kuschelkissen im Sand. Groß genug für zwei.«

			»Und das ist noch nicht alles«, ertönt Lady Capulets Stimme von der Galerie herab. »Wir haben ein paar Überraschungen für euch vorbereitet, aber mehr dazu später. Fürsten, zieht euch jetzt für den Einlass der Schüler auf die Balkone zurück!«

			Gespannt drehe ich mich zum Eingang der Capulets, durch den gerade drei Personen eingetreten sind. Tear trägt heute wieder das schlichte Silberkleid, das Poetry beim ersten Ball für sie ausgesucht hatte. Stages Tanzoutfit ist diesmal schneeweiß und bildet einen starken Kontrast zu seiner dunkelbraunen Haut. In seinen Haaren blitzen lupenreine Diamanten. Rhyme ist ganz in Königsblau gekleidet, das ihm einen elfenbeinfarbenen Teint verleiht und seine eisblauen Augen unterstreicht. Augen, deren Blick eine Spur zu lange an mir haften bleibt, ehe er sich langsam von mir abwendet.

			Ich muss schlucken.

			Plötzlich ist meine Kehle staubtrocken.

			Cut legt einen Arm über meine Schulter und begleitet mich zur Galerietreppe. Ink eilt schon voraus, während Drapes mit etwas Verzögerung nachkommt. Es überrascht mich, als ich Tear leise hinter mir sprechen höre. Offenbar sagt sie im Vorbeigehen zu Drapes: »Gold steht dir.« Dann rauscht sie an uns vorbei die Treppe hoch.

			Ein kurzer Blick zurück verrät mir, dass Drapes’ Augen vor Erleichterung schimmern. Sie muss ihre Freundschaft mit Tear sehr vermissen. Verlegen lässt sie sich die Vorhanghaare vors Gesicht fallen und wischt sich mit einem verstohlenen Lächeln die Augenwinkel trocken. Hinter ihr plappert Stage unermüdlich auf Rhyme ein, der ihm aber nur halb zuzuhören scheint, denn sein Blick folgt zuerst Tear nach oben, fällt dann zurück auf Drapes und springt schließlich zu mir.

			Ich drehe mich rasch wieder um.

			Oben auf dem Montaguebalkon weht uns frischer Wind durch die schwarzen Vorhänge entgegen. Wie bei jedem Ball überrascht es mich für einige Sekunden, wie normal die Stadt vor uns glitzert. Es kommt mir vor, als stünde ich am Rande eines berauschenden Traums, der mir nur hin und wieder einen Blick hinaus in die Wirklichkeit gewährt.

			Inzwischen habe ich genügend Postkarten von Verona gesehen, um die Touristenhighlights erkennen zu können. Von hier oben sehe ich die Windung der Etsch, die unter dem Licht von weißen Laternen zwischen den Häusern hindurchfunkelt. Weit dahinter sticht der Torre dei Lamberti aus einem Meer aus roten Ziegeldächern empor und verrät mir, wo sich der Stadtkern befindet. Ich war noch nie dort, aber Rhyme hat mir versprochen, er würde mir seine Heimatstadt irgendwann mal zeigen. Wenn das alles hier vorbei ist.

			»Na endlich«, stöhnt Drapes hinter mir auf. »Her mit dem Zeug!«

			Ich wende mich von dem Ausblick ab.

			Drapes läuft einem Butler entgegen, der ein Tablett voll Rosenwein zu uns herausträgt. Ein weiterer Butler mit einer Auswahl an venezianischen Augenmasken aus purem Gold hält sich noch dezent im Hintergrund. Drapes schnappt sich genügend Gläser für uns alle und trägt sie mit breitem Lächeln zu uns rüber. »Lasst uns auf unseren Mut trinken.«

			Ich nehme ein Glas und starre hinab in die rosa schimmernde Flüssigkeit. Rosenwein schmeckt absolut köstlich – und er fühlt sich auch genauso an. Ich kann verstehen, wieso sich Drapes nach dem warmen Gefühl der Zuversicht sehnt, das er in uns hochsteigen lässt. Dennoch flackert mein Blick unsicher über den Glasrand hinweg zum Balkon der Capulets, der kaum mehr als drei Meter von uns entfernt in die Nacht hinausragt.

			Auch dort ist der Rosenwein bereits angekommen. Tear und Stage leeren ihre Gläser in einem Zug, nur Rhyme zögert und scheint sich mit dem Blick in den Tiefen seines Glases zu verlieren. Niemals werde ich vergessen, wie süß der Rosenwein auf seiner Zunge geschmeckt hat … Der Wind kribbelt mir kühl im Nacken und lässt mich in meinem luftigen Rauchkleid erschaudern.

			»Joy?« Cut hält mir sein Glas hin. »Willst du nicht mit uns anstoßen?«

			»D…doch!« Ich drehe mich so hastig zurück zu den anderen, dass mein Glas ein wenig zu heftig anstößt und ein paar Weintropfen über den Rand schwappen. Drapes und Ink leeren ihre Gläser genauso zügig wie Tear und Stage. Nur Cut nippt deutlich vorsichtiger daran. Sein Blick bleibt dabei nachdenklich an mir haften. Schließlich senkt er sein halb volles Glas und streicht mir liebevoll über die Haare. Es ist ein so angenehmes Gefühl, dass ich wie von selbst meine Augen schließe und mich in die Wärme seiner Hand hineinlehne.

			»Die Eröffnungsrede findet in wenigen Augenblicken statt«, sagt er leise. »Wenn es etwas Gutes hat, beeinflusst zu werden, dann dass ihr euch alle sofort fantastisch fühlen werdet.«

			»Alle außer dir«, wispere ich in seine Hand.

			Und außer Rhyme.

			»Schon unglaublich, oder?« Drapes seufzt, als sie Cuts Hand auf meiner Wange sieht. Der Rosenwein zeigt offenbar schon seine Wirkung, denn sie hat keinerlei Hemmungen, uns ihre Gedanken zu offenbaren. »Nicht zu fassen, was eine simple Namensverwechslung bewirken kann. Stellt euch nur mal vor, was passiert wäre, wenn ihr euch vor einem Monat so vertraut aneinandergeschmiegt hättet. Das Ballkomitee hätte sämtliche Tänze ausgelassen und euch schnurstracks in den Rosengarten geschickt.«

			Allein schon diese Vorstellung genügt, um Ink mitten in der Bewegung erstarren zu lassen. Ich habe nicht vergessen, wie sehr er sich beim letzten Ball an Cut geklammert hat, als wir beide für den Ultimo Ballo ausgewählt wurden. Nur haarscharf sind wir damals an einer Katastrophe vorbeigeschlittert. Und das darf kein zweites Mal passieren. Sofort stelle ich mein volles Glas zurück aufs Tablett. So herrlich der Rosenwein auch schmeckt, ich darf nicht vergessen, dass er ein Werkzeug des Ballkomitees ist. Und das hat nur ein einziges Ziel: dem Unstern ein Liebespaar zu opfern.

			»Zieht eure Masken an!« Lady Capulet betritt lautstark den Balkon nebenan. Auch Rhyme stellt sein volles Glas zurück, was mich irgendwie erleichtert. Dann wird meine Aufmerksamkeit zurück auf unsere Seite gelenkt, weil Lord Montague nun ebenfalls auftaucht.

			»Zieht eure Masken an!«, befiehlt er in einem kühlen Ton, der auch beim Anblick seiner festlich herausgeputzten Söhne keine Spur an Wärme gewinnt. »Alle außer dem Katzenfürsten gehen sofort runter. Den Rest kennt ihr ja mittlerweile.« Damit wirbelt er herum und rauscht auch schon wieder durch die Vorhänge davon.

			Lady Capulet hat es nicht so eilig.

			»Keine Spielchen mehr beim Fürstentanz«, höre ich sie auf dem anderen Balkon zischen. »Heute läuft alles so, wie wir es geplant haben.«

			»Wie wer es geplant hat?«, erwidert Rhyme ruhig. »Du und Romeus? Oder das Ballkomitee? Die scheinen euch ja ziemlich viel zu sagen zu haben, nicht wahr?«

			Lady Capulet erstarrt.

			Nur für eine Sekunde, aber die reicht aus, um es zu merken. Dann schnaubt sie verächtlich und verschwindet ebenfalls durch den Vorhang. Welchen Gesichtsausdruck sie dabei hat, kann ich nicht sehen.

			»Komm, wir müssen runter.« Drapes drückt mir eine goldene Augenmaske in die Hand, die zwei sachte angedeutete Katzenohren hat, und zieht mich durch die schwarzen Vorhänge auf die Galerie. Kaum sind wir unter uns, wirft sie mir durch die Augenschlitze ihrer Maske einen schwer zu deutenden Blick zu. »Mir ist nicht entgangen, dass du keinen Schluck Rosenwein getrunken hast. Gibt es etwas, von dem du fürchtest, du könntest es mit genügend Mut offenbaren?«

			Ich setze meine Maske auf. »Wir sollten bei klarem Verstand bleiben«, erwidere ich ausweichend, füge dann allerdings beim Anblick von Lord Montague und Lady Capulet unten auf dem Marmorblock seufzend hinzu: »Jedenfalls, solange das noch möglich ist …«

			Ink sprintet an uns vorbei über die Treppe runter und besorgt uns einen guten Platz vor der Tanzfläche. Bisher hat Stage mit seinen breiten Schultern dafür gesorgt, doch der Vizefürst der Montagues schafft das allein mit seiner Willenskraft. Er winkt uns breit grinsend zu sich rüber. Wir quetschen uns durch die immer dichter werdende Schülermenge und haben von dort aus freie Sicht auf die Galerie und die Fürstentische.

			Und auch auf Graf und Gräfin.

			Lady Capulet und Lord Montage vergeuden keine Sekunde, um uns auf den dritten Ball der Saison einzuschwören. Von beiden Seiten treten sie gleichzeitig auf den Marmorblock und drehen sich zu uns Schülern um. Nichts an ihrer Rede ist überraschend. Wie auch bei den Bällen zuvor wecken sie unsere Tanzfreude, sprechen uns Mut für unsere verbotenen Gefühle zu und erinnern uns daran, wie nobel es ist, sich als Liebespaar für alle anderen zu opfern. Nur eine Sache am Schluss ist komplett neu.

			»Seit eintausend Jahren halten wir uns an die Traditionen des Maskenballs«, dröhnt Lord Montagues Stimme über uns hinweg, nur um sofort von Lady Capulet unterbrochen zu werden, die in süffisantem Ton hinzufügt: »Und seit eintausend Jahren fügen die Grafen ihre kleinen persönlichen Noten hinzu, wenn es nötig wird. Wir haben diesmal ein paar Überraschungen für euch. Einige seht ihr bereits, wenn ihr genau hinschaut, andere werden euch im Laufe des Abends erwarten. Genießt euren dritten Ball und scheut keinerlei Vergnügen!«

			Erstauntes Gemurmel rauscht durch die Schülerschaft. Nicht wenige linsen nach hinten zu den romantischen Kuschelkissen unter den Bäumen. Doch für mehr als ein paar schnell geflüsterte Spekulationen bleibt keine Zeit, denn das Orchester auf den Emporen setzt bereits ein und kündigt die Fürsten an.

			Wir drehen uns zur Galerie und entdecken Rhyme und Cut, die im Gleichschritt über die Treppe herabkommen und bereits von einem Meer aus sehnsüchtig hochgestreckten Armen empfangen werden. Unter ihren Augenmasken sind ihre Mienen schwer zu deuten. Wie auch bei den letzten Bällen marschieren sie schweigend durch die Menge der jubelnden Schüler und stellen sich in einigen Metern Abstand vor dem Marmorblock auf.

			Lord Montague winkt die Butler herbei. »Fürsten, wählt eure Tanzpartnerinnen!«

			Den Fürsten wird jeweils eine Ansteckrose auf einem Tablett überreicht, und beide greifen sofort zu. Cut kommt, ohne zu zögern, auf mich zu, steckt mir die Rose ans Rauchkleid und kniet sich vor mir in den schimmernden Rosenquarzsand, so wie es die Tradition des Balls verlangt. »Ich wähle Joy Montague!«

			Nicht mal Blaze ist darüber noch erstaunt. Sie und ihre Freunde rollen nur ihre aufwendig geschminkten Augen und wenden ihre Aufmerksamkeit dem Schlangenfürsten zu. Rhyme hat sich noch überhaupt nicht von der Stelle gerührt. Muss er auch nicht. Denn Sorrow schreitet bereits auf ihn zu, als würde sie wie eine Braut durch den Kirchgang schweben, und zwingt ihn lächelnd, sein Versprechen einzulösen. Er steckt ihr wortlos die Rose ans Kleid. Ich nehme an, dass er sich daraufhin ebenfalls vor ihr in den Sand kniet, aber ich konzentriere mich lieber auf einen Fussel an meinem Dekolleté.

			Im Hintergrund höre ich das Tuscheln einiger Schüler, die über die Wahl der Fürsten nicht sonderlich begeistert sind. »Was soll das? Beide sind schon mal gewählt worden, das ist doch nicht fair! Wieso wechseln sie ihre Tanzpartnerinnen nicht bei jedem Ball ab? Wir wollen auch unseren Spaß haben! Sorrow kriegt doch schon jetzt ihre Nase nicht mehr aus der Luft. Und Joy tanzt wie ein Orang-Utan.«

			Letzteres war definitiv nicht zu überhören.

			Nicht mal für Cut.

			Er steht mit zuckenden Mundwinkeln auf und legt mir seine Hand auf die Hüfte. »Wollen wir sie gemeinsam eines Besseren belehren?«

			»Wieso?«, erwidere ich. »Orang-Utans sind sehr geschickte Affen. Ich fühle mich geschmeichelt.«

			Cut lacht auf und zieht mich zur Mitte der Tanzfläche. »Dann lass uns loslegen, mein kleines Äffchen.«

			Nur wenige Schritte neben uns tun Rhyme und Sorrow genau das Gleiche. Sorrow wirft einen spöttischen Blick auf mein Kleid, der mich allerdings nicht mal im kleinen Zeh juckt, da sie selbst etwas trägt, mit dem man sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen sollte. Ihr Kleid sieht aus, als wäre eine mit Schaumstückchen gefüllte Matratze explodiert und versehentlich an ihr kleben geblieben. Eine kunstvolle Darstellung einer Gewitterwolke, nehme ich an.

			Die Musik setzt ein.

			Zur Überraschung aller ist es jedoch keine schnelle Tanzmusik, wie wir sie von den letzten Bällen gewohnt sind. Seit drei Monaten üben wir unsere sexy Salsa-Moves, Ballettfiguren und Capoeira-Kampfschritte zu flotten Trommeln. Aber jetzt weht nur ein zartes Flötenspiel von den Emporen zu uns herab, unterstrichen vom bittersüßen Klang hoher Violinen. Weder Cut noch Rhyme wissen, wie sie darauf reagieren sollen. Beide lassen verwirrt die Arme sinken und drehen sich mit erstaunten Blicken zu Graf und Gräfin um.

			»Überraschung!« Lady Capulet wirft ihre Arme hoch in die Luft, während Lord Montague reglos neben ihr stehen bleibt. »Auf diesem Ball wird es ausschließlich romantische Musik geben. Die Rosenführung ist hiermit aufgehoben. Eurem Tanzpartner näherzukommen, ist alles, was noch für euch zählt!«

			Die Schüler brechen in begeistertes Gejubel aus.

			Auch in mir kribbelt etwas hoch, das sich ziemlich gut anfühlt.

			Mein Kopf ist mit einem Mal viel leichter und unbeschwerter.

			Ich greife nach Cuts Hand und ziehe ihn näher zu mir. Im ersten Moment wirkt er überrascht, dann allerdings tritt ein weicherer Ausdruck in seine Augen, und seine Hände legen sich sanft um meine Taille. Ich schmiege mich an seine warme Brust, schlinge die Arme fest um seinen Rücken und genieße seinen Duft nach Lagerfeuer und Parfum, während wir uns langsam in Bewegung setzen und über die Tanzfläche drehen. Der Fürstentanz wird zwar nur wenige Minuten dauern, aber schon jetzt beginne ich, alles andere um mich herum zu vergessen.

			»Zum Glück bist du eine Montague«, seufzt Cut tief in meine Haare.

			Das lässt mich in sein Hemd lächeln. »Du hast auch schon mit mir getanzt, als ich noch eine Capulet war.«

			»Ich weiß«, sagt er und klingt dabei, als würde ihm die Erinnerung daran noch immer wehtun. »Aber damals durfte ich das noch nicht machen.«

			Ich blicke zu ihm auf. »Was?«

			Seine Hände gleiten über meine Taille nach oben bis zu meinen Wangen. Er berührt mein Gesicht nur federleicht, trotzdem kann ich es nicht mehr bewegen. Ich kann nur noch in seine goldenen Augen blicken, die so atemberaubend schön sind, dass mir ein leises, ungläubiges Seufzen entweicht.

			Er lehnt sich näher, fast nah genug für einen Kuss, schließt aber den letzten Abstand zwischen uns nicht. Eine Weile tanzen wir so weiter, teilen denselben Atem und berühren uns nur hin und wieder sachte an den Nasenspitzen. Jedes Mal, wenn das geschieht, zuckt ein feiner Stromschlag durch mich hindurch, der mehr und mehr Sehnsucht in mir hochkribbeln lässt. So viel schließlich, bis ich der Versuchung nachgebe und ihn küsse.

			Ich küsse ihn so lange, bis die Leute um uns herum in Johlen und Pfeifen ausbrechen. Ich küsse ihn selbst noch, als Lord Montagues tiefe Stimme im Hintergrund ertönt und etwas verkündet. Und ich küsse ihn auch noch, als die Trommeln des Orchesters anschwellen. Lady Capulet hatte vollkommen recht. Cut näherzukommen, ist alles, was noch zählt.

			Mir fällt kein Grund mehr ein, wieso ich es nicht tun sollte.
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			KAPITEL 33

			Unser Kuss wird gewaltsam getrennt.

			Und zwar von mehreren Paar Schultern, die uns von allen Seiten anrempeln. Erst als ich mich von Cut löse und mich verwirrt umblicke, wird mir klar, dass das nicht mit Absicht geschieht. Die Schüler wurden aufgefordert, zur Glaswand mit den Tanzkarten zu laufen, und wir stehen ihnen einfach nur im Weg. Keine Ahnung, was in den letzten Minuten passiert ist, aber zu meiner Überraschung ist das Ballkomitee wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat bereits an den Fürstentischen Platz genommen.

			Als ich Cut fragen will, ob er davon was mitbekommen hat, sieht er mir bereits entgegen. Da ist etwas in seinem Blick, das mir die Worte aus dem Mund wischt. Er schaut mich an, als wäre es ihm völlig egal, welchen Nachnamen ich trage. Als würde er mich selbst dann noch vor den Augen des Ballkomitees küssen, wenn es ihm verboten wäre.

			»Wir … müssen … unsere Tanzkarten holen«, finde ich meine Stimme wieder.

			»Kann das nicht noch warten?« Cut zieht mich zurück an seinen Körper. »Ich will mit niemandem sonst tanzen.«

			»Wir haben keine andere Wahl.«

			Er seufzt und lässt mich nur widerwillig gehen. Das Lächeln, das dabei seine Mundwinkel umspielt, ist mindestens ebenso bittersüß wie das Violinenspiel des Orchesters. Ich drücke mich auf die Zehenspitzen hoch und gebe ihm einen raschen Abschiedskuss auf die Wange, bevor ich mich den anderen Schülern anschließe und in der Menge vor der Glaswand abtauche.

			Als ich meine Tanzkarte gefunden habe und darauf nur die Namen von Capulets lese, bin ich kurz verwirrt. Seit meiner Namensänderung läuft natürlich alles andersrum. Nur beim Fürstentanz war es mir gestattet, einen Montague zu wählen, für den Rest des Balls muss ich selbstverständlich mit Capulets tanzen. Bloß neben dem neunten Tanz steht noch kein Name.

			Sondern …

			»Wahl der Capulets«, brummt Cut genervt, nachdem er mich in der Menge ausfindig gemacht hat und zu mir rüberkommt. Er stopft seine eigene Tanzkarte ungehalten in die Hosentasche und senkt die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Das habe ich kommen sehen, immerhin war’s beim letzten Ball umgekehrt. Tu mir bitte einen Gefallen, ja? Falls der Schlangenfürst irrsinnig genug ist, um dich zu fragen, verpass ihm einen kräftigen Tritt in … Such dir ein Körperteil aus.«

			»Er wird mich nicht fragen«, antworte ich im Brustton der Überzeugung.

			Nur mein Herz stolpert ein wenig.

			Um die Häuser einander näherzubringen, haben sich Graf und Gräfin heute also für ausschließlich langsame Tänze entschieden. Das erleichtert mich ziemlich, zumindest werde ich so niemandem versehentliche Leberprellungen oder andere Verletzungen zufügen können. Jedenfalls glaube ich das bis zu meinem ersten Tanz.

			»Würdest … würdest du mich bitte etwas lockerer halten?«, quetscht ein Junge namens Verse Capulet nur wenig später unter meinem Klammergriff hervor. Leider dauert es ein paar Sekunden, bis diese Worte in meinem Gehirn ankommen, denn meine Aufmerksamkeit klebt einige Meter entfernt bei Blaze.

			Selbst bei langsamen Tänzen vollbringt sie es, ihren Partner zu Kleinholz zu verarbeiten. Als sie den armen Kerl schließlich von sich stößt (und er wie ein Kartenhaus in sich zusammenfällt), wirbelt sie frustriert herum und will lautstark wissen, ob das Haus Capulet nicht mehr zu bieten hat.

			»Können wir zu einem dieser Kuschelkissen da drüben tanzen?«, stöhnt Verse an mein Ohr. Das überrascht mich so sehr, dass es meine Aufmerksamkeit zurück auf ihn lenkt. »Danke«, erwidere ich geschmeichelt. »Aber ich würde lieber nicht mit dir kuscheln. Du weißt schon, fatales Duell und so weiter.«

			»Und ich würde lieber von einem Panzer überrollt werden, als mit dir zu kuscheln. Wenn du mir schon die Luft abschnürst, schlepp mich wenigstens zu den Kissen da drüben. Ich fall gleich in Ohnmacht …«

			»Oh, sorry!« Hastig lockere ich meine Arme um seinen Hals. Das Krafttraining der letzten Monate scheint sich langsam bemerkbar zu machen. Verse wirkt ein bisschen blass um die Nase, als er von der Tanzfläche taumelt. Ich ziehe meine Tanzkarte aus dem Ausschnitt und suche nach dem nächsten Namen. Als ich aufblicke und den dazu passenden Jungen finde, bekreuzigt dieser sich und murmelt etwas wie: »Santa madre, proteggimi!«

			Bedauerlicherweise kann ich noch immer kein Italienisch.

			Die restlichen Tänze verlaufen trotzdem ziemlich gut. Für meine Verhältnisse. Tänzer Nummer acht steigen vor Glück sogar Tränen in die Augen, nachdem wir eine völlig normale Tanzrunde ohne irgendwelche Unfälle hinter uns gebracht haben. Als er zurück zu seinen Freunden geht, könnte ich schwören, dass ein paar von ihnen Geldscheine untereinander tauschen.

			»Da hast du gerade einige Leute ziemlich reich gemacht.« Sorrow taucht wie ein Hurrikan aus dem Nichts auf und positioniert ihr Gewitterwolkenkleid vor mir. Es dauert auch nicht lange, bis sie mir die ersten Blitze entgegenschleudert. »Die Wettquoten stehen fünfundneunzig Prozent gegen Orang-Utans, wusstest du das?«

			»Natürlich wusste ich das. Orang-Utans stehen auf der Roten Liste vom Aussterben bedrohter Tiere«, erwidere ich trocken und lasse sie einfach hinter mir stehen.

			Nur um einige Schritte weiter doch noch ins Straucheln zu kommen.

			Jedenfalls herzmäßig.

			Der neunte Tanz steht an – und die Capulets dürfen ihre Partner frei wählen. Das hält Blaze allerdings nicht davon ab, den Spieß umzudrehen und geradewegs auf Stage zuzumarschieren. Die langsamen Tänze haben es bisher zugelassen, dass er auf seinem Gehgips gut mithalten konnte. Trotzdem sieht er jetzt so aus, als hätte er die Fähigkeit, sich zu bewegen, spontan wieder verloren. Er steht vor Blaze wie ein geblendetes Reh vor einem heranrasenden Auto. Im Hintergrund hebt ein Mitglied des Ballkomitees ein Klemmbrett und notiert sich etwas darauf.

			Mir bleibt keine andere Wahl.

			Ich muss ihn retten!

			Hals über Kopf stürze ich an Blaze vorbei, packe Stages Hand und ziehe ihn auf die Tanzfläche. Er kommt mir nur hinkend nach, aber es genügt, damit Blaze die Nüstern bläht und sich ein anderes Opfer sucht. Als ich mich Stage zuwende, verknotet sich mein Magen. »Das hätte ich vielleicht nicht machen sollen«, gebe ich unbehaglich zu. Immerhin bin ich auch eine Montague. Doch Stage schüttelt den Kopf. »Danke! Ich war wie erstarrt. Wieso wollte die ausgerechnet mit mir tanzen?«

			»Sie steht wohl auf starke Männer.«

			»Im Ernst?« Stages Augen leuchten auf. »Sie steht auf mich?«

			Ich kicke ihm ins Schienbein.

			»Hey! Man wird doch noch ein bisschen träumen dürfen.«

			»Nicht auf diesem Ball!«, zische ich ihm warnend zu.

			Das lässt ihn zerknirscht den Kopf einziehen. »Ich weiß ja theoretisch, was du meinst. Aber übertreiben wir es nicht ein bisschen? Wir sind jung, wir sollten diesen Abend genießen.«

			»Das ist genau das, was Lord Montague vorhin sagte. Und zwar Wort für Wort.«

			»Und?« Er blickt mir von einem Auge ins andere, bis es plötzlich Klick bei ihm macht. »Oh! Du meinst, wir wurden von ihm beeinflusst?«

			»Natürlich wurden wir das. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, wie weitreichend. Wahrscheinlich hat es mich auch wieder erwischt.«

			»Aber du bist dir dessen bereits bewusst.«

			»Schon …« Mein Blick wird rüber zu den Fürstentischen gezogen, wo Lady Capulet und Lord Montague erneut auf den Marmorblock steigen. Bei den früheren Bällen haben sie uns von der Eröffnungsrede bis zum Ultimo Ballo in Ruhe gelassen. Doch heute feuern sie uns nach jedem Tanz von Neuem an. »Fragt sich nur, wie lange noch. Schau mal rüber, sie halten schon wieder eine Rede.«

			Diesmal ist es Lord Montague, der vortritt und seine Stimme erhebt. Er wirkt dabei allerdings ziemlich widerstrebend, so als wäre das, was er sagen soll, nicht auf seinem Mist gewachsen. Zumindest wirft er einen vorwurfsvollen Blick in Giuliettas Richtung, die diesen allerdings nur mit einem amüsierten Lächeln quittiert.

			»Schüler der Akademie!«, bellt er in den Saal. »Wir haben eine weitere Überraschung für euch.« Er winkt steif nach hinten und ruft eine Truppe an Kellnern herbei, die zwischen den Bäumen schon auf ihren Einsatz gewartet haben. Sofort tragen sie Dutzende von goldenen und silbernen Tabletts in die Menge der Schüler. Auf den silbernen Tabletts reihen sich auf Hochglanz polierte Rosenweingläser. Auf den goldenen aber liegt etwas anderes.

			»Unsere Confiseriemeister haben süße Glücksbringer für euch kreiert, die euren Durst nach Rosenwein perfekt unterstreichen. Es sind …« Hastig fummelt Lord Montague etwas aus der Brusttasche seines maßgeschneiderten Anzugs, das wie ein kleiner Spickzettel aussieht. Er bemerkt es nicht, aber Giulietta saugt sich die rot bemalten Lippen in den Mund, so sehr scheint sie das zu belustigen. Räuspernd fährt er fort: »Macarons en forme de cœurs, die mit Crème de framboise champenoise gefüllt sind.« Er stopft den Zettel ungehalten zurück in sein Sakko. »Ihr müsst sie unbedingt probieren!«

			»Schon wieder eine Sprache, die ich nicht verstehe«, stöhne ich.

			Stage grinst mich an. »Es gibt Herzkekse mit Himbeer-Champagner-Füllung.«

			»Oh! Das klingt köstlich! Die muss ich unbedingt probieren.«

			»Köstlich« ist – wie sich herausstellt – die Untertreibung des Jahrhunderts. Nach drei Monaten voll der besten Speisen, zubereitet von preisgekrönten Haubenköchen, sollten mich diese Macarons wohl nicht mehr von den Socken hauen. Aber sie tun es. Also rein symbolisch gesprochen, ich trage ja gar keine Socken. Aber wenn ich welche anhätte, würde es mich aus ihnen herauskatapultieren.

			Die Kellner wandern reihenweise zwischen der Schülermenge durch und hinterlassen vor Glück verzogene Gesichter, egal, wohin man schaut. Als Stage und ich endlich an der Reihe sind und unsere Kekse kosten, stöhnen wir ebenfalls vor Begeisterung auf. Ohne jeden Zweifel ist das die beste Form, in der Himbeeren jemals gegessen wurden. Sehnsüchtig linse ich den Kellnern nach. »Ob ich es wagen soll, noch einen zu nehmen?«

			»Wieso?«, meint Stage kauend.

			»Na ja, du hast doch gehört, was Lord Montague eben gesagt hat. Diese Kekse sollen unseren Durst nach Rosenwein unterstützen. Bestimmt gibt es die nur, damit wir mehr trinken – und jegliche Hemmungen verlieren.« Ich recke mich auf den Zehenspitzen empor, um nach den Fürsten Ausschau zu halten, die nicht von Lord Montague beeinflusst werden können. Doch selbst Cut schiebt sich einen Herzkeks in den Mund und gibt einen erstaunten Laut von sich, während seine Tanzpartnerin ihm wie hypnotisiert an den Lippen hängt. Nur Ink weiter hinten pflückt seinen Keks auseinander, um ihn, wie ich annehme, einer wissenschaftlichen Prüfung zu unterziehen. Schulterzuckend wende ich mich wieder an Stage. »Schätze, solange wir keinen Rosenwein nachtrinken, dürfte es okay sein.«

			Wir besorgen uns rasch noch ein paar Kekse, bevor die Musik für den neunten Tanz aufspielt, und stecken sie uns vor Glück seufzend in den Mund. Als die Streicher schließlich einsetzen, schauen wir uns kurz suchend nach Tanzpartnern um, bis unsere Blicke wie von selbst wieder beieinander landen.

			»Denkst du, wir können es riskieren?«, fragt Stage lächelnd.

			Ich trete auf ihn zu und lege ihm meine Arme um den Hals. »Ich hab’s vermisst, mit dir zu tanzen.«

			»Ich auch.« Er zieht mich an sich. »Jedenfalls bis auf den Sand in meinen Augen … und die Quetschungen an meinen Zehen … und die Blutergüsse … und …«

			»Ha, ha. Schon kapiert.« Ich schnaube amüsiert in seine Rastas, was mir sofort einen sehnsüchtigen Stich in der Brust versetzt. Sein Duft nach frisch gemähtem Rasen kribbelt mir bis hoch in den Kopf. Ohne richtig mitzukriegen, was ich eigentlich tue, schmiege ich mich noch enger an ihn. »Du riechst so gut …« 

			Erst als er darauf mit einem leidvollen Seufzen reagiert, wird mir bewusst, dass ich das laut gesagt habe. Sofort breitet sich ein beklommenes Gefühl in mir aus, denn Stage weiß natürlich haargenau, wer das gleiche Duschgel benutzt wie er.

			»Sag mal …«, beginnt er zögerlich. »Ist es was Ernstes zwischen euch? Du weißt schon, zwischen dir und der Miezekatze?«

			Mein Puls beschleunigt sich. »Wie kommst du darauf?«

			»Keine Ahnung«, erwidert er leicht spöttisch. »Vielleicht liegt es daran, dass ihr eure Gesichter vorhin minutenlang vor allen Schülern zusammengeklebt habt. Würde mich ja nichts angehen, ich bin froh, wenn du glücklich bist. Aber das nächste Mal könntet ihr wenigstens mit eurer Knutscherei abwarten, bis Rhyme nicht mehr direkt neben euch steht.«

			Das versetzt mir einen weiteren Stich, diesmal einen ziemlich unangenehmen. »Was willst du damit andeuten? Ich habe mit Rhyme schon vor zwei Wochen darüber gesprochen. Für ihn ist das mit Cut und mir okay.«

			»Hat er das gesagt?«

			»Ja.«

			Stage schweigt. Was auch immer ihm durch den Kopf geht, scheint er nicht mit mir teilen zu wollen. Als er den Mund schließlich wieder aufmacht, kommt es mir vor, als würde er nicht das aussprechen, was ihm zuallererst auf der Zunge gelegen hat. Er formuliert es sehr vorsichtig. »Rhyme … tut das, was richtig ist. Aber das ist nicht unbedingt immer das … was er wirklich will.«

			Ich weiß, würde ich am liebsten antworten. Mir geht es genauso.

			Aber ich reiße mich zusammen.

			»Solche Gedanken bringen uns nichts. Es lässt sich nicht ändern«, schließe ich das Gespräch mit einem finalen Tonfall ab, woraufhin Stage genauso wie ich den Rest unseres Tanzes über kein Wort mehr sagt.

			Trotzdem bleibt seine Nähe angenehm. Nach zwei Monaten Tanztraining sind wir gut aufeinander eingespielt. Selbst Sorrow, die ihren Tanzpartner wohl nur in unsere Richtung lenkt, um noch mehr Blitze auf mich schleudern zu können, dreht ihre Gewitterwolke beim Anblick unserer harmonischen Bewegungen wieder ab. Ich muss aufpassen, nicht zu entspannt zu wirken, um das Ballkomitee nicht auf dumme Gedanken zu bringen. Doch zu meinem Erstaunen stelle ich mit einem Blick über Stages Schulter fest, dass auch alle anderen Tanzpaare sich sehr vertraut aneinanderschmiegen.

			Die Musik des neunten Tanzes endet, und eigentlich sollte dies der Moment sein, in dem Graf und Gräfin die Namen für den Ultimo Ballo verkünden. Stattdessen tun sie heute etwas anderes. Hinter ihnen erhebt sich das Ballkomitee in den bodenlangen Kapuzenkutten von den Fürstentischen und ragt wie eine stumme Wand auf, während Giulietta und Romeus nach vorne an den Rand des Marmorblocks treten.

			»Und nun zu unserer letzten Überraschung für heute Abend«, verkündet Lady Capulet mit blitzenden Augen. Alle Schüler verstummen schlagartig und drehen sich sofort nach ihr um. Trotzdem fällt mir auf, dass ziemlich viele Paare beieinander stehen bleiben und sich teilweise sogar nach wie vor an den Händen oder Schultern berühren, obwohl sie ihren goldenen und silbernen Masken nach eindeutig unterschiedlichen Häusern angehören.

			»Wie ich sehe, genießt ihr diesen Ball bereits in vollen Zügen.« Lady Capulet macht eine Kunstpause, in der ihre roten Lippen amüsiert zucken. »Wir wollen euch dabei nicht länger stören. Um Punkt Mitternacht verkündigen wir die Namen der Ballkönigin und des Ballkönigs – so wie ihr es gewohnt seid. Bis dahin allerdings lassen wir euch ganz allein!«

			Der gesamte Saal bricht in erstauntes Gemurmel aus, als die beiden zusammen mit dem Ballkomitee vom Marmorblock steigen, die Schülermenge wie eine unsichtbare Kraft vor sich spalten und auf direktem Weg hinauf zur Galerie gehen. Eine Weile sind die braunen Kutten des Ballkomitees noch oben auf den Emporen hinter dem Orchester zu sehen, dann verschwinden sie spurlos hinter einer Säule.

			Musik spielt auf, aber alle sind zu verdutzt, um weiterzutanzen.

			Die meisten schauen sich unsicher um, als würden sie in den Gesichtern der anderen nach einer Anleitung suchen, was sie machen sollen. Zwischen den Bäumen tauchen erneut die Kellner auf und tragen ein Tablett nach dem anderen voll prickelndem Rosenwein und süßen Herzkeksen herein, die ihnen fast aus den Fingern gerissen werden. Am anderen Ende der Tanzfläche nimmt Cut einem Kellner sogar das ganze Tablett ab und futtert die Kekse schamlos in sich hinein. Das Capuletmädchen, mit dem er eben noch getanzt hat, sieht ihn mindestens genauso hungrig an.

			»Ich geh jetzt besser mal«, verabschiede ich mich von Stage. Mich von seiner körperlichen Nähe zu lösen, fällt mir allerdings schwer. Er ist wie ein Bruder für mich, und mich überkommt der plötzliche Wunsch, ebenfalls ein Tablett voll Süßigkeiten zu mopsen und sie mit ihm gemeinsam unter einer Palme zu futtern, während wir uns wie früher über Sorrow und ihre Clique amüsieren.

			Stage bemerkt mein Zögern nicht. Seine Aufmerksamkeit ist auf etwas hinter mir gerichtet, und er klingt leicht abwesend. »Ja, ich auch … Bis später.«

			Neugierig drehe ich mich ihm nach, als er auf seinem Gehgips davonhinkt, kann im dichten Schülergewirr aber nicht mehr erkennen, was ihn so sehr abgelenkt hat. Ohne jegliche Aufpasser im Saal machen eintausend Teenager jetzt einfach nur das, was sie wollen. Und scheinbar bedeutet das, kreuz und quer durcheinanderzulaufen. Der Saal gleicht mit einem Mal einem wuselnden Ameisenhaufen.

			Ich brauche fast fünf Minuten, um mich zu Cut durchzuschlagen.

			Genauso lange wie Ink, der sich aus der anderen Richtung zu uns rüberdrängelt. »Dahinten sind ein paar echt gruselige Tanten!«, ruft er uns aufgebracht entgegen. Er bleibt mit zerzauster Wuschelfrisur vor uns stehen und zupft sich sein Hemd gerade, das ihm halb von der Schulter hängt. »Die wollen morgen unbedingt ein Eis mit mir essen gehen.«

			»Gruselige Tanten?« Cut reckt sich über die Menge hinweg und grinst amüsiert, als er eine Horde kichernder Dreizehnjähriger entdeckt. »Das sind Erstsemester. Nächstes Jahr bereust du, dass du ein Date mit ihnen abgelehnt hast. Willst du einen Keks?«

			Er hält ihm das Tablett hin, aber Ink verfinstert seinen Blick.

			»Wieso sollte ich das bereuen?«, brummt er. »Die wollen das doch nur, weil sie all diese manipulativen Kekse gegessen haben. An eurer Stelle würde ich die lieber nicht anrühren.«

			Ich habe mir gerade einen Keks halb in den Mund gesteckt und halte mitten in der Bewegung inne.

			Cut blickt verwundert auf das Tablett hinab. »Manipulativ?«

			Ink seufzt auf eine Art und Weise, die wohl sagen soll: Immer muss ich das Offensichtliche erklären! Er nimmt ein Macaron vom Tablett, klappt es in der cremigen Mitte auf und zeigt uns die Füllung. »Erinnert ihr euch an die Zutaten des Rosenweins, die wir im Unterschlupf der Souffleure und Souffleusen gefunden haben? Er besteht aus Wasser, Rosenblüten und diesem Glitzerzeug, das in den Wänden ringsum kristallisiert. Da weder Wasser noch Rosenblüten dafür bekannt sind, Hemmschwellen zu senken, nehme ich an, dass diese Wirkung von den Glitzerkristallen kommt. Die Farbe der Himbeeren verschleiert es ziemlich gut, aber wenn man die Creme ins Licht hält, funkelt sie wie Rosenwein.«

			Ich schlucke meinen Bissen hart hinunter. »Soll das etwa heißen, diese Kekse wirken wie Rosenwein?!«

			»Nicht ganz.« Ink kratzt etwas von der Füllung ab und zerreibt sie zwischen den Fingerspitzen. »Ich kann mich natürlich täuschen, aber wenn ich schätzen müsste, würde ich sagen, dass diese Kekse noch viel stärker sind. Ich meine, schaut euch doch mal um.«

			Cut und ich wirbeln entsetzt herum.

			Überall haben sich Pärchen gebildet, die den Farben ihrer Kleider und Masken nach aus unterschiedlichen Häusern stammen. Manche tanzen ungeniert miteinander, andere sind sogar zusammen in die Kuschelkissen gesunken und schauen einander tief in die Augen. Mindestens die Hälfte der Leute trägt ihre Masken überhaupt nicht mehr, obwohl sie die normalerweise bis zum Beginn des Duells anbehalten müssten. Cut wird blass und drückt das Kekstablett wortlos dem erstbesten Kellner an die Brust, der vorbeikommt.

			Auch mir schlägt das Herz plötzlich bis zum Hals. »Das kann gefährlich werden! Ich muss die anderen warnen!«

			Ich reiße mir die Maske vom Kopf und dränge mich eilig durch die Schüler, bevor noch mehr Kekse gegessen werden. Egal, wie viele Schultern ich dabei auch anrempele – keiner nimmt mir das übel. Alle lächeln mich überglücklich an oder bemerken mich überhaupt nicht, da sie viel zu sehr damit beschäftigt sind, ihren Tanzpartnern verliebte Blicke zuzuwerfen. Kein Wunder, dass das Ballkomitee sich zurückgezogen hat und vermutlich irgendwo gemütlich Kaffee schlürft. Diese verfluchten Kekse nehmen ihnen die ganze Arbeit ab!

			Ein Funkeln am Rande des Saals zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Es ist Stage mit seinen Diamanten im Haar. Zu meiner Erleichterung stelle ich fest, dass gleich daneben zwei frostgrüne Dutts über die Menge hinwegragen. Tear ist also bei ihm. Soweit ich das im Gedränge erkennen kann, hat keiner von ihnen ein Rosenweinglas in der Hand, aber Tear wischt sich etwas vom Mundwinkel, das Kekskrümel sein könnten. Keiner von beiden bemerkt Blaze, die plötzlich wie vom Donner gerührt mitten in der Menge stehen bleibt und Stage unverhohlen anstarrt. Wenn Blaze schon mit ihm tanzen wollte, bevor diese Kekse verteilt wurden, will ich nicht herausfinden, was sie jetzt mit ihm vorhat.

			Mit voller Wucht dränge ich mich den anderen Schülern entgegen, werde aber immer wieder einen Schritt zurückgeworfen, wie ein zu kleines Boot, das auf stürmischer See gegen zu hohe Wellen ankämpft. Dann – gerade als Stage den Kopf zu mir herumdreht und sich seine Augen vor Überraschung weiten – geht das Licht im Saal aus. Es wird stockdunkel um uns herum.

			Von hinten schlingen sich Arme um mich.

			Und der Duft von frisch gemähtem Rasen steigt mir in die Nase.
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			KAPITEL 34

			»Ich bin’s«, wispert mir Rhyme ins Ohr.

			Ich erstarre trotzdem.

			Bloß mühsam schaffe ich es, mich in seinen Armen herumzudrehen, so verkrampft sind meine Muskeln mit einem Mal. Sehen kann ich ihn in der Dunkelheit nicht, aber allein schon seine Anwesenheit löst bei mir eine Ganzkörpergänsehaut aus. Er muss sie unter seinen Händen spüren, denn er lässt mich sofort los und gibt ein ironisches Schnauben von sich. »Gruselst du dich etwa wieder vor mir?«

			»Ich habe mich nie vor dir gegruselt«, höre ich mich mit bebender Stimme sagen. Mein Puls hämmert mir so heftig in der Kehle, dass er meine Worte durchrüttelt. »Ist das Licht zufällig ausgegangen? Oder … warst du das?«

			Er weicht der Antwort aus.

			»Wir haben höchstens zehn Minuten, bis die Angestellten sich zum Sicherungskasten durchgekämpft haben und den Hauptschalter wieder umlegen. Komm mit rüber zu den Dattelpalmen, dort werden wir nicht andauernd von jemandem angerempelt.« Trotz all der Schüler um uns herum, die sich kichernd durch die Dunkelheit tasten und mich von allen Seiten streifen, spüre ich, wie Rhyme sich von mir wegdreht. Ich packe ihn am Ärmel. »Was sollen wir hinter den Dattelpalmen? Was hast du vor?«

			Seine Schulter streift mein Kinn, als er sich umdreht, so viel größer ist er als ich. Ich weiche automatisch einen Schritt zurück, bis Rhyme nach meiner Hand tastet und seine Finger zwischen meine gleiten lässt. »Wir reden dort. Komm bitte mit.«

			Ich lasse mich von ihm quer durch die wild schnatternde Schülermenge führen. Er kennt sich gut genug im Saal aus, um uns auch in vollkommener Dunkelheit zielsicher an den Rand zu manövrieren. Ich hingegen bemerke nur, wie sich der Schall an der Wand verändert. Rhyme warnt mich rechtzeitig vor tief hängenden Palmenzweigen und zieht mich in eine Nische zwischen dicht stehenden Baumstämmchen, die an meinen nackten Schultern entlangstreifen. Nach all dem Geschubse zwischen den Schülern da draußen fühlt es sich hier drin wunderbar ruhig an.

			»Was machen wir hier?«, frage ich.

			Rhyme scheint allerdings nicht zu wissen, was er darauf sagen soll. Ich kann nur seinen Daumen spüren, der sachte über meinen Handrücken hinweggleitet. Es ist zu langsam für Streicheln. Aber gleichzeitig auch zu zärtlich für eine bedeutungslose Berührung. Meine Brust schnürt sich enger. »Wie viele dieser Kekse hast du gegessen?«

			Das überrascht ihn. »Wieso ist das wichtig?«

			»Ink hat rausgefunden, dass sie wie Rosenwein wirken. Nur sind sie wahrscheinlich noch viel stärker dosiert. Was denkst du, warum die halbe Schülerschaft da draußen hemmungslos miteinander flirtet?«

			Er flucht leise.

			»Wie viele, Rhyme?«

			Einen Moment lang sagt er nichts. Dieses langsame Streicheln meiner Hand hört allerdings auch nicht auf. Ich könnte sie jederzeit wegziehen, aber stattdessen rede ich mir mit aller Gewalt ein, dass auch Freunde einander so berühren dürfen und es nichts weiter bedeuten muss.

			Schließlich bringt er seine Antwort doch noch heraus. »Ich fürchte … es waren zu viele.«

			Er tritt nur einen einzigen Schritt näher an mich ran, aber zwischen den dicht gedrängten Dattelpalmen bedeutet das, dass sich unsere Knie ineinanderschieben und unsere Oberkörper sich berühren. Ich kann seinen warmen Atem über mir spüren. Eine seiner Haarsträhnen kitzelt mich an der Stirn. Sein Duft nach frisch gemähtem Rasen und sonnendurchflutetem Sommer wird überwältigend. Das Atmen fällt mir schwerer.

			»Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte«, wispert er kaum hörbar.

			»Dann … dann tu es nicht.« Ich drücke ihm eine Hand gegen die Brust, um ihn auf Abstand zu bringen, doch er legt seine einfach sanft obendrauf und lässt damit jegliche Kraft aus meinem Arm weichen.

			»Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte«, wiederholt er so leise, dass es im Hintergrundlärm der Schüler bloß noch zu hören ist, weil wir so dicht beieinanderstehen. »Aber ich muss dich etwas fragen.«

			»Etwas fragen?«

			»Darf ich dich umarmen?«

			»Das willst du mich fragen?«

			Er schnaubt leise. »Nein, ich würde dich nur vorher gern in die Arme nehmen. Vielleicht habe ich dann genug Mut, um dir diese Frage zu stellen.«

			»Du hast weiß Gott wie viele von diesen Keksen gegessen, die Beleuchtung des gesamten Ballsaals lahmgelegt und eine Montague in eine Nische gezogen – aber du hast nicht genug Mut, um ihr eine Frage zu stellen?«

			Er bringt daraufhin nichts raus.

			Also bin ich es, die ihn langsam in die Arme nimmt. Ich lasse meine Hände um seine Taille gleiten und verschränke sie über seinem Rücken. Neige meinen Kopf zur Seite und lehne ihn an seine Brust. Ich kann seinen Herzschlag laut und deutlich unter seinem Hemd hören. Und ich höre auch, dass er viel zu schnell ist.

			Mehrere unbekannte Stimmen, wahrscheinlich von den Kellnern, hallen durch den Saal und bitten die Schüler, an Ort und Stelle stehen zu bleiben, damit sie zum Sicherungskasten durchkommen. Was auch immer Rhyme fragen will – er muss es schnell tun.

			»Du kannst mir vertrauen«, flüstere ich in sein Hemd.

			»Ich weiß. Es ist nur …« Er unterbricht sich, scheint nach anderen Worten zu tasten. Ich kann die Anspannung in seinem ganzen Körper spüren. Das Flackern einer Taschenlampe, das sich uns langsam nähert, wird schwach von der Wand gegenüber reflektiert. Zwischen den Schatten der Dattelpalme hindurch kann ich in der geprägten Tapete die fast unsichtbaren Linien eines Rechtecks ausmachen. Das muss der Stromkasten sein.

			»Es ändert nichts«, wispert Rhyme so tief in meine Haare, dass ich seine Lippenbewegungen auf meiner Kopfhaut spüren kann. »Aber ich muss es einfach wissen. Wenn es keinen Fluch gäbe, wenn wir ganz normale Schüler an einer ganz normalen Schule wären, wenn es keine tödlichen Konsequenzen hätte – für wen von uns beiden würdest du dich entscheiden?«

			Mein Herz setzt aus.

			Im selben Moment geht rundherum wieder das Licht an.

			Schwindel ergreift mich, und ich taumle aus Rhymes Armen. Er will mich stützen, aber ich schiebe ihn hastig zurück in den Schutz der Dattelpalmen und stolpere zwischen den tief hängenden Palmwedeln hinaus. »Bleib hier!«, zische ich ihm nur noch halb benommen über die Schulter hinweg zu. »Niemand darf uns zusammen sehen.«

			Ich will nicht gehen. Ich will alles andere, als ihn einfach so stehen zu lassen. Nur eine Sache will ich noch sehr viel mehr als das: Rhyme um jeden Preis beschützen. Mit weichen Knien dränge ich mich durch die Schüler, die sich erstaunlich schnell von diesem Blackout erholt haben und bereits wieder munter drauflostanzen. Einige Pärchen in den Kuschelkissen unter den Bäumen haben überhaupt nicht mitbekommen, dass das Licht wieder angegangen ist. Sie knutschen ohne Hemmungen miteinander, obwohl das geradezu eine Freikarte für ein Duell ist.

			Erst mitten auf der Tanzfläche wird mir klar, dass ich überhaupt nicht weiß, wohin ich eigentlich will. Einen Moment lang stehe ich verloren da und lasse mich von den tanzenden Pärchen herumschubsen. Dann bleibt mein Blick plötzlich an Stage hängen – und mir wird mit eiskaltem Entsetzen klar, dass ich ihn vollkommen vergessen hatte. Niemand war da, der hätte verhindern können, was sich jetzt vor meinen Augen abspielt. Niemand war da, der Blaze hätte aufhalten können.

			Die zwei tanzen eng umschlungen miteinander.

			Keiner von beiden sieht mich kommen, da sie ihre Augen fest geschlossen haben und ihre Köpfe vertraut aneinanderlehnen. Dass Stage sich schon seit Langem nach einer Freundin sehnt, wusste ich natürlich, doch zu meiner Überraschung haben diese Kekse selbst in Ich-brech-dir-alle-Knochen-Blaze eine äußerst schmusebedürftige Seite zum Vorschein gebracht. Als ich mich endlich zu den beiden durchgequetscht habe, raunt Blaze ihm gerade etwas zu, das sich im Lärm der anderen Schüler anhört wie: »Du Vielfresserhals, der Tatzen führt« – oder schlimmer noch: »Du bist viel besser als der Katzenfürst.«

			Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich wie ein Keil zwischen sie zu werfen. Was bei zwei der stärksten Schüler dieser Akademie wohl so aussieht, als würde ein Gummiball versuchen, zwei Güterwaggons zu trennen. Oder anders ausgedrückt: Ich pralle leider sofort an ihren muskulösen Schultern ab und falle auf meinen Hintern in den Sand.

			Blaze rollt nur genervt die Augen, rührt sich aber keinen Millimeter aus Stages Umarmung. Es würde mich nicht mal wundern, wenn sie einfach über mich hinwegtanzen würde wie über eine lästige Falte in einem Teppich. Immerhin hat Stage ausreichend Taktgefühl, um mir sofort eine Hand zu reichen und mir zurück auf die Beine zu helfen. Das Lächeln, das er mir dabei zuwirft, ist so überglücklich, dass es mir die Luft abschnürt.

			Verzweifelt klammere ich mich an seinen Arm. »Ihr zwei dürft nicht miteinander tanzen, und das wisst ihr haargenau! Erinnert euch! Wollt ihr in einem Duell landen?«

			Stage lächelt mich gelassen an. »Du bist doch vorhin auch mit Rhyme verschwunden, oder etwa nicht?« Blaze wendet mir sehr langsam ihren Blick zu und zieht erstaunt eine Augenbraue hoch.

			Mir rutscht das Herz fast in die Hose. »Nur um Rhyme vor diesen Keksen zu warnen«, rechtfertige ich mich hastig. »Sie wirken wie Rosenwein. Bitte lasst euch jetzt los! Das Ballkomitee kann jeden Augenblick zurück sein, wenn sie uns nicht schon längst heimlich beobachten.«

			»Na und?«, wirft Blaze ungerührt ein. »Alle knutschen doch verboten rum. Warum sollten bloß wir uns den Spaß verderben lassen?«

			»Vielleicht hat Joy recht …«, erwidert Stage nachdenklich. »Ich sollte wohl besser Tear und Rhyme suchen.«

			Vor Erleichterung knicken mir fast die Beine ein.

			Aber dann macht Stage etwas, das mir den Boden unter den Füßen wegreißt. Er umfasst Blaze’ Gesicht mit beiden Händen und gibt ihr einen so leidenschaftlichen Abschiedskuss, dass es sogar Mein-Herz-ist-so-hart-wie-Stein-Blaze den Atem raubt. Als er sie sanft wieder loslässt und mit einem letzten Lächeln in der Schülermenge verschwindet, starrt sie ihm mit großen Augen hinterher.

			Ich nutze ihren Schock, um sie an ihren kräftigen Schultern zu packen und in die andere Richtung zu drehen. Glücklicherweise kommen uns schon ein paar ihrer Freunde entgegengelaufen, die gesehen haben müssen, was passiert ist, und nehmen sie mir rasch ab. Kaum ist sie weg, fühle ich mich um Jahrzehnte gealtert. Ich schätze, ich bin mindestens in meinen Fünfzigern, als ich mich endlich bis zur anderen Seite der Tanzfläche durchgekämpft habe. Nur wartet dort leider bereits die nächste Katastrophe auf mich. Und zwar in Form des Katzenfürsten.

			Cut dreht sich in seinem rauchig schwarzen Tanzoutfit nach mir um und schenkt mir sein typisch schiefes Lächeln, das seine goldenen Augen aufblitzen lässt. Sein Anblick rauscht mir wie ein Wirbelsturm entgegen und verdreht mir für einige Sekunden so heftig den Kopf, dass ich vor Schwindel gegen die anderen Schüler taumle und es nur schaffe, auf beiden Füßen stehen zu bleiben, weil alle so dicht aneinandergedrängt sind. Dann verschwindet das Schwindelgefühl genauso schnell, wie es gekommen ist. Wie nach jeder Beeinflussung fühlt es sich an, als hätte sich ein trüber Schleier über meinen Gedanken gelichtet. Schlagartig ist alles wieder glasklar. Und ich weiß genau, was ich getan habe.

			Lady Capulet wollte in ihrer Ansprache, dass wir unseren Tanzpartnern näherkommen. Dass nichts anderes für uns zählt. Und genau das ist passiert. Niemand anders war in dem Moment, als ich Cut geküsst habe, noch wichtig für mich. Aber jetzt ragt Rhymes Frage plötzlich wie eine Steilwand zwischen uns auf. Wie etwas, von dem ich mir nicht mehr sicher bin, ob es sich überwinden lässt.

			Cut streckt mir lächelnd seine Hand entgegen und drückt mir einen Kuss aufs Haar. »Da bist du ja endlich. Ich hatte schon befürchtet, dieser Stromausfall ist eine weitere kleine Überraschung von Vater und Lady Capulet.«

			Ich lege eine Hand auf seine Brust und blicke zu ihm auf. »Können wir irgendwo ungestört miteinander reden?«

			»Jetzt?«

			»Es ist wirklich sehr wichtig.«

			Er sieht abschätzend rüber zu der verborgenen Dienstbotentür, die wir schon zweimal benutzt haben, um uns heimlich aus dem Ballsaal zu stehlen. »Die Balkone können wir vergessen. Das Ballkomitee geistert da oben noch irgendwo rum. Aber wir könnten uns runter in die Küche schleichen und …«

			Plötzlich erklingen die Glocken des Diamantturms im Saal.

			Wir zucken beide zusammen.

			Es ist bereits Mitternacht. Die Ballkönigin und der Ballkönig werden nun verkündet.

			Gänsehaut rast mir über den Rücken, als die zwölf Mitglieder des Ballkomitees oben auf der Galerie auftauchen, in ihren braunen Kapuzenkutten die Treppe herabkommen und dem Grafen und der Gräfin stumm durch die Schülermenge hindurch auf den Marmorblock folgen. Klemmbretter hat keiner von ihnen dabei. Lady Capulet und Lord Montague halten die versiegelten Briefumschläge mit ihrem Wahlergebnis bereits in den Händen. Also haben sie uns tatsächlich heimlich beobachtet.

			Heute ist es Lord Montague, der zuerst spricht.

			»Ruhe jetzt!« Der gesamte Saal verstummt. Die darauffolgende Stille ist geradezu unheimlich. Lord Montague holt seinen Rosenquarzdolch aus dem Sakko, schlitzt seinen versiegelten Brief auf und zieht eine pergamentfarbene Karte daraus hervor. »Das Haus Montague verkündet seine erste Ballkönigin. Verneigt euch vor: Blaze Montague!«

			Alle stoßen ihre Fäuste in die Luft.

			»BLAZE MONTAGUE!«

			»BLAZE MONTAGUE!«

			»BLAZE MONTAGUE!«

			Mir wird heiß und kalt.

			Wie in Zeitlupe dreht sich mein Kopf hinüber zu Blaze und ihren Freunden.

			Sie wirkt milde überrascht, so als hätte man ihr einfach nur ein unerwartetes Kompliment gemacht. Dann allerdings verändert sich etwas in ihrem Gesichtsausdruck. Eine tiefe Falte bildet sich zwischen ihren Augen. Sie blickt über ihre Schulter nach hinten und scheint jemanden in der Menge zu suchen.

			»Bitte nicht …«, höre ich mich wispern.

			»Und nun zum Haus Capulet«, hallt Lady Capulets Stimme durch den Saal. Sie schlitzt ihren Umschlag wie immer mit ihren langen Fingernägeln auf, zieht die Karte heraus und stutzt mehrere Sekunden lang. Welcher Name da auch immer steht, er scheint sie zu verunsichern. Als sie zu den Schülern aufblickt, gleitet ihr zweifelnder Blick irgendwo nach hinten in den Saal. »Wir haben unseren ersten Ballkönig«, meint sie zögernd. »Ehrt mit tiefstem Respekt … Stage Capulet.«
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			KAPITEL 35

			»STAGE CAPULET!«

			»STAGE CAPULET!«

			»STAGE CAPULET!«

			Bei jedem Ausruf der Schüler zucke ich heftiger zusammen.

			Auch Cut neben mir ist blass geworden, allerdings gilt seine Sorge nicht Stage, sondern Blaze. »Wir müssen später reden, Joy«, meint er abwesend und ist drauf und dran, zu ihr zu gehen, als ich ihn am Ärmel packe und zurückhalte. »Warte.« Ich nicke nach hinten. »Der Schlangenfürst kommt her.«

			Anders kann ich Rhyme in diesem Moment nicht bezeichnen. Er marschiert in seinem königsblauen Outfit ungehindert durch die Menge und strahlt dabei die Autorität eines Eisprinzen aus. Auch ganz ohne seine Schlangen weichen die anderen Schüler respektvoll vor ihm zurück. »Das verstößt gegen die Ballregeln!«, ruft er laut und deutlich zum Marmorblock hinauf. »Vor dem Duell ist keinem Schüler ernsthafter Schaden zuzufügen! Seht ihn euch doch an!«

			Er tritt zur Seite und offenbart Stage hinter sich.

			Unter Stages weißem Tanzoutfit und halb versunken im Sand fällt sein Gehgips nur auf, wenn man sehr genau hinsieht. Doch statt ihn etwa zum Beweis vorzustrecken und Rhymes Argumentation damit zu unterstreichen, mustert Stage wie gebannt Blaze. Tear klammert sich verzweifelt an seinen Arm und tut ihr Bestes, um wie seine Freundin auszusehen – aber dass sie damit noch jemanden überzeugen kann, bezweifle ich sehr. Zu meiner Überraschung kommt Unterstützung von einer unerwarteten Seite.

			»Mein Neffe hat recht!« Lady Capulet wirbelt ungehalten zum Ballkomitee herum und schleudert ihnen die Auswahlkarte samt Briefumschlag mitten auf den Tisch. »So findet kein fairer Kampf statt. Damit hätte das Haus Capulet ja bereits im Vorhinein verloren! Wählt einen anderen!«

			Nur ein Mitglied des Ballkomitees reagiert darauf und erhebt sich langsam von seinem kunstvoll geschnitzten Stuhl. Die ausdruckslosen Holzmasken der anderen drehen sich ihm stumm entgegen. Zum ersten Mal deutet sich an, dass sie so etwas wie einen Anführer haben. Jetzt braucht Lord Montague niemanden mehr mit seinen Kräften zur Ruhe zu zwingen – im gesamten Saal wird es schlagartig so still, dass man eine Rosenblüte fallen hören könnte.

			Die tiefe Stimme des Anführers wird von seiner Maske etwas gedämpft. »Sie waren das vielversprechendste Paar heute Abend. Wenn sie ihn wirklich liebt, muss er im Duell keinen Schaden erleiden.«

			»Pah! Von wegen Liebe!« Blaze stößt ein piratenhaftes Gelächter aus. Sie drängt sich an ihren Freunden vorbei, springt kraftvoll zwischen Lord Montague und Lady Capulet auf den Marmorblock und deutet mit ihrem Daumen zurück in die Menge. »Der dahinten bedeutet mir rein gar nichts. Gebt mir gefälligst einen richtigen Gegner für das Duell. Alles andere wäre eine Beleidigung für meine Kampfkünste.«

			Die Hände des Anführers, mit denen er sich bis jetzt auf dem Fürstentisch abgestützt hat, ballen sich unter seinen braunen Handschuhen langsam zu Fäusten und zerknittern dabei die Auswahlkarte, die Lady Capulet ihm hingeworfen hat. »Es geht hier nicht um einen spektakulären Kampf«, erwidert er in einem Tonfall, der sich so anhört, als würde er durch zusammengebissene Zähne sprechen. »Sondern darum, ein Liebespaar zu finden.«

			»Stage und Blaze haben bis heute Abend so gut wie nie miteinander geredet«, mischt sich Rhyme erneut ein. »Sie sind nicht ineinander verliebt. Die halbe Schülerschaft hat nach euren Keksen miteinander rumgeknutscht. Wir alle wollen, dass dieser Fluch ein für alle Mal endet, aber so wird das nie was. Hört endlich auf, nutzloses Kanonenfutter auszusuchen, um den Unstern eine Weile zu vertrösten, nur weil ihr nicht imstande seid, ein wahres Liebespaar zu erkennen!«

			Im Saal bricht lauter Beifall aus. Alle Schüler drängen sich vor zum Marmorblock und stimmen dem Schlangenfürsten mit hocherhobenen Fäusten zu. Auch Blaze schließt sich dem an.

			»So ist es!« Sie wirbelt zu uns herum. Für einen klitzekleinen Moment könnte ich schwören, dass sie zu Stage rübersieht, aber nur ein Blinzeln später bin ich mir nicht mehr sicher. Sie lässt ihren Blick stattdessen suchend durch die Menge wandern und bleibt an einem – wie es mir vorkommt, absolut willkürlich ausgesuchten – Capulet hängen. Die Mitglieder des Ballkomitees können das hinter ihrem Rücken allerdings nicht sehen. Sie streckt ihren Arm aus und zeigt mit dem Finger auf den Jungen. »Außerdem küsst dieser Capulet da sehr viel besser! Ich will ihn haben.« 

			Ich erkenne den Jungen. Es ist der Glückspilz von vorhin, dem ich keinen einzigen Kratzer zugefügt habe und der seinen Freunden damit einen unerwarteten Geldsegen beschert hat. Jetzt scheint ihn sein Glück jedoch verlassen zu haben.

			»Das … das stimmt nicht! Wir … wir haben uns überhaupt nicht geküsst! Kein einziges Mal!« Seine Stimme bebt vor Empörung. Zu meinem Erstaunen schwenkt seine Wut aber sofort in eine andere Richtung – und zwar zu mir. »Das ist nur Joys Schuld! Ist das noch keinem aufgefallen? Sie bringt Unglück! Alle bisherigen Duellanten haben vorher mit ihr getanzt!«

			Die Schüler brechen sofort in die wildesten Spekulationen aus, die für ein paar Momente von allen Seiten auf mich einprasseln, dann verbietet Lord Montague ihnen mit nur einem Wort den Mund. »Ruhe! Das Ballkomitee berät sich.«

			Tatsächlich haben sie ihre braunen Kapuzenköpfe bereits zusammengesteckt.

			Schließlich ist es wieder der Anführer, der sich von seinem Stuhl erhebt und zu uns allen spricht. »Gemäß der tausendjährigen Tradition des Balls darf keinem Schüler vor dem Duell ernsthafter Schaden zugefügt werden, um einen fairen Kampf zu garantieren«, wiederholt er Rhymes Argumentation fast Wort für Wort. »Dem müssen auch wir uns beugen. Wir ändern unsere Wahl somit auf Blaze Montague und Muse Capulet.«

			Der Glückspilz erstarrt zu Stein.

			Blaze allerdings springt hocherfreut vom Marmorblock, hakt ihren Arm um seinen Hals und gibt ihm einen dicken Schmatzer auf die Wange, der ihn wie unter einem Stromschlag zusammenfahren lässt. Dann wirbelt sie zu den Schülern herum und reißt beide Arme in Siegespose nach oben. »Ich kämpfe für euch! Für das Haus Montague!«

			Die Montagues kriegen sich vor Jubel kaum mehr ein und feiern Blaze wie einen Rockstar. Sie wird auf ein Meer aus Schultern gehoben und über die Treppe hinauf zur Galerie getragen, wo sie auf den Beginn des Duells warten muss. Für Stage hat sie nicht mal mehr einen allerletzten Blick übrig – und allein schon dafür könnte ich sie küssen.

			Nur der Glückspilz tut mir unendlich leid.

			Rhyme scheint in einem ähnlichen Zwiespalt zu stecken. Während er sich gemeinsam mit Stage und Tear einen Weg in unsere Richtung bahnt, wirft er Muse über die Menge hinweg einen Blick zu, in dem tiefes Bedauern liegt. Aber auch noch etwas anderes. Müsste ich raten, würde ich sagen, dass es ein Versprechen ist. Dass er ihm still und heimlich schwört, alles zu tun, um die Verlierer der Duelle irgendwann einmal von ihrem Schicksal zu befreien.

			Stage kriegt davon nichts mit. Ein seltsam abwesender Ausdruck liegt auf seinem Gesicht. Wüsste ich es nicht besser, würde ich glatt meinen, er wäre … enttäuscht. Aber das kann nicht sein. Oder?

			»Sei doch einfach froh, dass diese Kekse Blaze’ wahre Natur rechtzeitig offenbart haben«, tröstet Tear ihn leise, als sie bei uns ankommen. »Für Blaze sind wir Capulets doch nichts weiter als lebendige Boxsäcke. Sie ist durch und durch herzlos.«

			»Das ist sie nicht.«

			Es ist Cut, der ihr widersprochen hat.

			Ich habe nicht mitbekommen, wie er auf das Geschehen bisher reagiert hat, und stelle erst jetzt fest, dass ihm das pure Erstaunen ins Gesicht geschrieben steht. Er mustert Stage von oben bis unten und schüttelt fasziniert den Kopf. »Ich kenne Blaze seit vielen Jahren. Ihr ist selten etwas wichtiger als sie selbst. Aber das hier …« Er nickt kurz rüber zu Muse, der nun ebenfalls in Richtung der Galerie geht, und sieht dann wieder zu Stage. »Das … hat sie für dich gemacht.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob Stage sich dadurch getröstet fühlt.

			Er sieht aus, als hätte man ihm einen Pfeil mitten durchs Herz gebohrt.

			Wie vor jedem Duell ist der Montaguebalkon zum Bersten voll. In letzter Zeit waren viele Montagues über Cuts Entscheidungen nicht besonders glücklich. Entscheidungen, die vor allem mit mir zu tun hatten. Trotzdem weichen sie mit respektvoll geneigten Köpfen vor ihm zurück, als er durch die schwarzen Vorhänge kommt und schnurstracks auf Blaze zumarschiert. Sie lehnt in einer lässigen Haltung an der Brüstung, schwenkt ein halb ausgetrunkenes Rosenweinglas vor ihrer Nase und wirkt von Kopf bis Fuß so, als hätte sie bereits gewonnen.

			Cut kommt ohne Umschweife zur Sache. »Ich kämpfe für dich.«

			»Ach ja?« Blaze mustert betont gelangweilt die Reflexionen in ihrem Glas. »Soll ich dir dafür etwa dankbar sein? Ich habe längst mitbekommen, dass dein Vater dich dazu zwingt, von jetzt an in jedem Duell zu kämpfen. Also sieh es mir bitte nach, wenn ich nicht vor ergebener Erkenntlichkeit platze, mein Fürst.« Als sie Cuts Titel nennt, trieft ihre Stimme geradezu vor Sarkasmus.

			Cut bleibt ruhig. »Ich würde in jedem Fall für dich kämpfen. Das hat nichts mit meinem Vater zu tun.«

			Nun schaut Blaze doch von ihrem Glas auf und wirkt dabei bestens unterhalten. »Ist das so? Zu schade, dass ich meine Leibgarde längst bestimmt und keinen Bedarf mehr an weiterer Unterstützung habe.«

			»Keiner kann mir das Wasser reichen«, erwidert Cut, ohne auch nur nachzufragen, wen sie überhaupt ausgewählt hat. Dabei klingt er nicht angeberisch, sondern ganz sachlich, so als würde er eine unumstößliche Wahrheit aussprechen. »Und das weißt du haargenau.«

			»Ich weiß ungeheuer viele Dinge über dich.« Ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem dunklen Lächeln. Es sieht aus, als würde sie zu einem Schlag ausholen. Und tatsächlich trifft sie Cut mit ihren nächsten Worten. »Zum Beispiel, wie du mich nennst, wenn du mich nachts in deinen Armen hältst. Und ich weiß auch ganz genau, was ich dir zuflüstern soll, wenn du dich einsam fühlst. Worte, die du niemals zuvor von jemandem gehört hast, nicht wahr? Nicht mal von deinen Eltern.«

			Cut zuckt zurück, als hätte sie ihm eine gescheuert. »Was soll das?«

			Ihr dunkles Lächeln vertieft sich. »Sag mir, warum du für mich kämpfen willst. Sag es hier vor allen. Dann überleg ich es mir vielleicht noch mal.«

			Einen Moment lang erwidert er nichts. Alle schauen ihn gespannt an. Nicht mal ich kann mich noch rühren. Rosenwein bringt nicht nur unsere romantischen Sehnsüchte zum Vorschein, sondern unsere tiefsten Wünsche, egal ob nobel oder schlecht. Blaze scheint genug von diesen Keksen gegessen zu haben, um eine offene Rechnung begleichen zu wollen.

			»Du bist meine Freundin«, sagt Cut schließlich.

			Blaze lässt das nur auflachen. »Deine Freundin? Im Ernst?! Tut mir aufrichtig leid, aber Freunde behandelt man nicht so! Versuch es noch mal.« Sie klingt ein wenig bitter, so als würde sie keine ehrliche Antwort auf ihre Frage erwarten. Als hätte sie die Hoffnung darauf längst aufgegeben.

			Doch Cut überrascht sie.

			»Es tut mir leid, dass ich dich benutzt habe. Das hast du nicht verdient.«

			Zum ersten Mal wackelt ihr dunkles Lächeln, und ihre Augen bekommen einen feurigen Glanz. Sie löst sich von der Brüstung und tritt so nah an Cut heran, dass sich ihre Gesichter beinahe berühren. »Nun kommen wir der Wahrheit langsam näher«, wispert sie ihm zu. »Aber so ganz stimmt auch das nicht. Du hast mich nicht einfach nur benutzt. Du hast dich nach meiner Liebe gesehnt. Oder zumindest nach irgendeiner Form von Liebe. Nur warst du immer zu feige, um dir das einzugestehen.«

			Cut bringt keinen Ton heraus.

			Was Blaze scheinbar als Antwort genügt. Ihre Stimme klingt plötzlich wohlwollender. »Willst du wissen, woher ich das weiß? Weil ich es genauso gemacht habe. Wir haben uns gegenseitig benutzt. Aber das ist jetzt ein für alle Mal vorbei.«

			Für einen Sekundenbruchteil flackert ihr Blick rüber zum Capuletbalkon, auf dem wie immer viel weniger los ist. Nur Muse und seine Freunde, Rhyme, Tear und natürlich Stage sind dort.

			Blaze wirft ihre Haarmähne nach hinten und stolziert an Cut vorbei. Sie rechnet wohl mit keiner Antwort mehr, denn als Cut plötzlich laut und deutlich seine Stimme erhebt, wirkt sie ehrlich überrascht.

			»Ich bin nicht mehr zu feige. Auch wenn ich ein beschissener Freund für dich war, hast du immer auf meiner Seite gestanden. Du hast es längst verdient, dass ich mich dafür revanchiere. Lass mich für dich kämpfen!«

			Sie dreht sich mit hochgezogenen Augenbrauen um und mustert ihn mehrere Sekunden lang prüfend. »Einverstanden«, sagt sie schließlich, wobei mich ihr Blick auf eine Art und Weise streift, als würde sie sich fragen, wie viel ich mit Cuts Meinungsänderung zu tun habe. Jedenfalls kommt es mir so vor. Dann allerdings verwandelt sie sich zurück in die alte Blaze, stemmt ihre Arme in die Hüften und herrscht die herumstehenden Montagues herausfordernd an: »Worauf wartet ihr alle noch?! Meine Leibgarde ist gewählt. Lasst uns runtergehen und endlich kämpfen!«

			Die Montagues gehorchen ihr aufs Wort – so als wäre sie die Katzenfürstin ihres Hauses. Mit frischer Kampfeslust stürmen sie alle durch die schwarzen Vorhänge nach drinnen, bis nur noch Cut und ich auf dem Balkon zurückbleiben. Etwas Anspannung weicht aus seiner fürstlichen Haltung, und er atmet tief durch.

			»Bist du okay?«, frage ich.

			»Ehrlich gesagt, fühle ich mich ziemlich erleichtert, dass endlich mal alles raus ist. Wir hätten uns schon längst aussprechen sollen. So hatten diese verfluchten Kekse doch noch was Gutes.« Er wirft mir ein schiefes Lächeln zu. »Worüber wolltest du vorhin mit mir reden?«

			Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie auch die Capulets den Balkon verlassen. Wie jemand in königsblauer Kleidung kurz vor den weißen Vorhängen zögert, ehe er dahinter verschwindet.

			Das Herz klopft mir bis zum Hals.

			»Schon gut«, höre ich mich sagen. »Das hat bis nach dem Duell Zeit.«
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			KAPITEL 36

			»Oh! Es sieht nach Regen aus«, stellt Drapes draußen auf dem Marmorplatz fest. Sie hatte am Fuß der Galerietreppe auf mich gewartet, während sich die anderen Schüler bereits durch die Glastüren hinaus in den Rosengarten drängten. Cut ist ebenfalls schon weg, um sich für das Duell umzuziehen. »Ob das Auswirkungen auf den Kampf hat?«

			Noch regnet es nicht, aber sturmgraue Wolken haben sich über der Akademie zusammengeballt und drücken zarte Nebelschleier zu uns herab, die alles in ein unwirkliches Licht tauchen. Die bunten Flammenfelder und Lichtspiele der Springbrunnen flackern uns geisterhaft von unten entgegen. So atemberaubend schön dieser Garten unter klarem Sternenhimmel auch ist, jetzt bekommt er etwas Magisches. In ihren edlen Tanzkleidern und Masken wirken die Schüler auf den Treppen wie verzauberte Märchenfiguren. Vor allem Drapes sieht in ihrem Goldregenkleid aus, als könnte sie jederzeit mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen in einem Nebelschleier verschwinden und eine verborgene Elfenwelt dahinter betreten.

			»Was passiert, wenn die Flammenfelder ausgehen?«, frage ich.

			Sie zuckt mit ihren schmalen Schultern. »Soweit ich weiß, halten die einiges aus. Ich glaube nicht, dass ein Duell jemals wegen irgendetwas unterbrochen wurde. Wir dürfen nicht vergessen, dass der Rosenfluch uns einholen würde, wenn es kein … du weißt schon … kein Ergebnis gibt.«

			»Du meinst, wenn es kein Opfer gibt«, verbessere ich sie mit finsterer Stimme. »Wir sollten uns nicht davor scheuen, es auszusprechen. Wir müssen hinsehen und uns in Erinnerung rufen, dass wir beeinflusst werden. Und vor allem müssen wir endlich etwas dagegen unternehmen.«

			»Nur was?«, seufzt Drapes.

			»Das ist eine gute Frage.«

			Wir quetschen uns durch die anderen Schüler über die Treppen hinab und setzen uns auf den Mauerrand der untersten Terrasse, da wir bis zum Beginn des Duells noch etwas Zeit haben. Es ist komisch für mich, einfach untätig dazusitzen. Bisher war ich an jedem Duell aktiv beteiligt. Zum ersten Mal habe ich die Gelegenheit, mich in Ruhe umzusehen.

			Früher hielten sich die beiden Häuser im Rosengarten strikt voneinander getrennt – die Capulets auf der Wasserseite der Bühne und die Montagues auf der Feuerseite. Aber heute vermischen sich ihre silbernen und goldenen Masken überall um uns herum, egal, wohin ich auch schaue. Sie plappern aufgeregt miteinander, stoßen mit hell klingenden Rosenweingläsern an und genießen die prickelnde Atmosphäre vor dem großen Kampf.

			Stage und Tear setzen sich auf der gegenüberliegenden Seite der Treppe ebenfalls auf die Terrassenmauer. Tear klammert sich noch immer an seinen Arm, als hätte sie Angst, er könnte doch noch zum Ballkönig gewählt werden, und wirft mir einen kummervollen Blick zu. Stage hingegen scheint uns überhaupt nicht zu bemerken. Er starrt stumm vor sich ins Leere.

			»Was ist nur mit ihm los?«, wispert Drapes verstohlen. »Er steht nicht unter einer speziellen Beeinflussung, soweit ich weiß. Diese Kekse senken nur seine Hemmschwelle. Er kann sich doch nicht allen Ernstes in Blaze verknallt haben.«

			»Ich glaube, das denkt er sich auch gerade«, erwidere ich leise.

			Schließlich schlägt die Glocke des Diamantturms erneut und beendet die Stunde der Leibgarde. Die Schüler werden von frischer Aufregung gepackt und drängen sich durcheinander, um sich die besten Aussichtsplätze zu sichern. Nur hin und wieder erhasche ich noch einen kurzen Blick auf Tears frostgrüne Dutts und Stages breite Schultern zwischen all den schillernden Ballkleidern. Drapes und ich müssen uns auf die Mauer stellen, um über die Menge hinweg nach vorne zur Bühne sehen zu können.

			Die Treppe uns gegenüber führt hinauf zum Diamantturm. Die Souffleure und Souffleusen haben sie bereits von beiden Seiten flankiert und bilden einen Korridor für Graf und Gräfin sowie das Ballkomitee, die der Reihe nach herunterkommen. Lady Capulet führt ihre kleine Prozession an. Im Ballsaal ist das Tragen von Schuhen verboten, doch hier draußen trägt sie wieder ihre silbernen High Heels, die genauso gefährlich durch die Nebelschleier blitzen wie Lord Montagues Rosenquarzdolch, den er an seiner Hüfte trägt. Er geht so knapp hinter ihr her, dass er nur seinen Arm ausstrecken müsste, um sie zu berühren. Das Ballkomitee hinter ihnen lässt etwas mehr Abstand. Ihre braunen Kapuzenkutten flappen im Gleichschritt an ihre Stiefel. Welcher von ihnen der Anführer war, lässt sich unter ihren identischen Holzmasken nicht mehr sagen. Wie bei jedem Duell folgen sie Lady Capulet und Lord Montague auf die Bühne und stellen sich hinter der Glasvitrine mit Shakespeares Erstausgabe von Romeo und Julia auf.

			»Schüler der Akademie!«, begrüßt uns Lord Montague mit hocherhobenen Armen. »Ruft eure Duellanten! Ruft ihre Leibgarden! Ruft eure Fürsten!«

			Alle gehorchen begeistert und rufen ein paarmal wild durcheinander, bis sich ein gemeinsamer Sprechgesang herauskristallisiert, der von der Trichterform des Rosengartens noch verstärkt und von den hohen Gebäuden ringsum geisterhaft zu uns zurückgeworfen wird. Auch Drapes reckt sich auf ihren Zehenspitzen empor und jubelt durch das Gebrüll der anderen Schüler begeistert dem Katzenfürsten zu. Mir wird erst klar, dass ich ebenfalls mitmische, als mir die Rufe langsam im Hals verklingen.

			Es ist das erste Mal, dass ich Cut in einem Kampfanzug sehe. Obwohl er auch sonst am liebsten Schwarz trägt, verschlägt es mir für einen Moment den Atem. Ganz ohne seinen Goldschmuck und die kunstvoll gearbeiteten Details seiner üblichen Designerkleidung sieht er wie ein dunkler Krieger aus. Einer, dem man nachts nicht allein über den Weg laufen will. An seiner Seite tappt Fledder so geschmeidig wie ein flüssiger Schatten die Stufen herab, nur seine gelben Pantheraugen reflektieren das Licht der Flammenfelder und lassen sie gefährlich aufleuchten. Noch nie zuvor hat Cut eine seiner Raubkatzen zu einem Duell mitgebracht.

			»Ich schätze, heute geht es so richtig ab«, stößt Drapes mit einer Mischung aus Sorge und Vorfreude hervor. »Wenn die Fürsten in einem echten Kampf aufeinandertreffen, bleibt garantiert kein Stein mehr auf dem anderen liegen.«

			Mein Magen zieht sich blitzschnell zusammen. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Es ist das erste Mal, dass die beiden Fürsten womöglich direkt gegeneinander kämpfen müssen, jetzt, wo Cut sich nicht länger davor drücken kann. Mit plötzlich hämmerndem Puls werfe ich den Kopf herum und halte nach Rhyme Ausschau.

			Er kommt auf der Seite der Capulets herunter. Zu meiner immensen Erleichterung trägt er noch immer seine königsblaue Tanzkleidung, nur die silberne Augenmaske hat er inzwischen abgelegt. Hinter ihm folgen Muse und drei weitere Capulets in schwarzen Duellanzügen. Sie werden also ohne ihren Fürsten kämpfen müssen. Und obwohl sie damit den Mittelpunkt dieses Moments bilden müssten, wirken sie auf mich nur wie unbedeutende Randfiguren. Der harte Ausdruck in Rhymes eisigen Augen hält mich wie gefangen.

			»Rhyme hat irgendetwas vor …«

			In all dem Lärm hört mich keiner, nicht mal Drapes, die direkt neben mir steht. Die Schüler werden noch lauter, als Ballkönigin und Ballkönig gemeinsam mit ihren Leibgarden die Bühne betreten und mit hocherhobenen Fäusten das Publikum begrüßen. Blaze strahlt die Autorität einer Feldherrin aus, die schon zahlreiche Schlachten gewonnen hat, während Cut mit verschränkten Armen an ihrer Seite steht und die Capulets allein mit seinem Raubtierblick erzittern lässt. 

			Muse gibt sein Bestes, um dem Katzenfürsten mit gerafften Schultern und hocherhobenem Kinn standzuhalten, doch als Rhyme sich neben Lady Capulet stellt und die Masken der Tragödie und Komödie verteilt werden, bricht seine Verzweiflung doch noch aus ihm hervor. Völlig unerwartet springt er nach vorne und wirft sich vor Rhyme auf die Knie. »Ich bitte Euch, mein Schlangenfürst! Kämpft an meiner Seite! Gemeinsam besiegen wir die Montagues!«

			Rhyme rührt sich nicht vom Fleck, nur sein Blick gleitet für einen Moment über Muse hinweg und bleibt an Cut hängen. Vor zwei Monaten hatte der Katzenfürst es abgelehnt, gegen Poetry anzutreten. Und genau dafür scheint sich Rhyme heute zu revanchieren. Auch wenn er gleichzeitig seine Fäuste ballt und es nicht fertigbringt, Muse dabei in die Augen zu sehen. »Meine Antwort ist dieselbe wie vorhin auf dem Balkon. Ich kämpfe heute nicht.«

			Nicht nur die Capulets enttäuscht das. Auch von den Montagues, die auf einen spektakulären Fürstenkampf gehofft hatten, kommen vereinzelte Buhrufe. Aus Muse weicht jegliche Hoffnung. Er sinkt wie ein Häufchen Elend in sich zusammen. Nur seine Leibgarden bleiben für ihn stark, ziehen ihn sofort wieder auf die Beine und tätscheln so lange seine Schultern, bis Lady Capulet ihn mit ihrer üblichen Rede stärkt und er mit verbissenem Gesichtsausdruck nach der Maske der Tragödie greift.

			Beide Duellanten verlassen die Bühne auf gegenüberliegenden Seiten.

			Cut und Blaze springen synchron über die Flammen hinweg und marschieren selbstbewusst zur ersten Terrassenebene. Von hinten wirken sie mit ihren tiefschwarzen Haaren und identischen Duellanzügen wie zwei tödliche Zwillinge. 

			Das Gedränge um die Bühne herum lässt etwas nach, weil viele Schüler sich nun weiter oben einen besseren Aussichtspunkt suchen. Bisher habe ich nie mitgekriegt, was Lady Capulet, Lord Montague und das Ballkomitee in der Zwischenzeit machen. Umso mehr überrascht es mich, als das Ballkomitee plötzlich einen Kreis um die Vitrine mit Shakespeares Erstausgabe von Romeo und Julia bildet und lateinisch klingende Worte vor sich hin murmelt. Lady Capulet und Lord Montague verschränken bloß ihre Arme und halten nach den Duellanten Ausschau.

			Keiner bemerkt, wie Rhyme im Hintergrund von der Bühne steigt und zwischen den dicht gedrängten Schülern hindurch nach oben in Richtung Diamantturm verschwindet.

			Mein Herz klopft schneller.

			Was hat er vor?

			Die Glocke im Diamantturm läutet den Beginn des Duells ein. Alle reißen die Arme hoch und brüllen sich vor Begeisterung fast die Lunge aus dem Hals. Es wird so laut, dass ich meine eigene Stimme nicht mehr hören kann, als ich mich zu Drapes wende und ihr sagen will, dass ich zurück nach oben gehe. Im Gedränge merkt sie nicht mal, dass ich ihr auf die Schulter tippe. Also lasse ich es bleiben, gleite geräuschlos von der Mauer und schlüpfe ungesehen durch die jubelnde Menge davon.

			Selbstverständlich laufe ich Rhyme nicht auf direktem Weg hinterher. Ich wähle die gegenüberliegende Treppe, die hinauf zum Ballsaal führt. Oben auf dem Marmorplatz stehen die Glastüren noch immer weit offen. Hunderte von nackten Füßen haben den schimmernden Rosenquarzsand von der Tanzfläche herausgetragen und auf den glatten Marmorsteinen ringsum verteilt. Er knirscht bis zum Capuletturm unter meinen Schritten.

			Als ich dort angekommen bin, setzt der Nieselregen ein.

			Ein schneller Blick in Rhymes leuchtend blaues Aquariumzimmer verrät mir, dass er nicht hier ist, also ducke ich mich rasch zurück hinter die Ziersträucher und laufe weiter in Richtung Capuletvilla, deren Fassade unter dem Sturmgrau des Himmels noch weißer leuchtet. Feine Regentropfen prickeln mir auf der Kopfhaut und den Schultern, doch nach der Hitze im Ballsaal fühlt sich das angenehm erfrischend an.

			Plötzlich taucht Rhyme in der Kurve des Marmorplatzes auf und bleibt bei meinem Anblick wie angewurzelt vor mir stehen. Der Nieselregen besprenkelt seine blasse Haut und sammelt sich in schillernden Tropfen in seinen weißblonden Haarspitzen. Ihm als waschechtem Capulet wird niemals kalt, trotzdem bildet sich Gänsehaut auf seinem Körper. »Was machst du hier oben?«, fragt er mich leise.

			»Das wollte ich eigentlich dich fragen.«

			Er wendet den Blick ab und ballt seine Fäuste. »Als Zuschauer bringe ich da unten keinem was. Wenn du es genau wissen willst, nehme ich mir ein Beispiel an deinem Freund und nutze diese seltene Gelegenheit für eine kleine Spritztour ins Haus meiner Tante.«

			»Du willst bei Lady Capulet einbrechen?«, hake ich erstaunt nach. Gleichzeitig kommt ein anderer Teil meines Gehirns nicht umhin zu bemerken, dass er Cut als meinen Freund bezeichnet hat. Ich bin mir nicht sicher, wie ich seinen Unterton interpretieren soll – oder warum ich diesem Detail überhaupt so viel Aufmerksamkeit schenke.

			»Genau das will ich«, erwidert Rhyme. »Heute Abend ist mir klar geworden, dass Giulietta weitaus mehr Geheimnisse vor mir hat, als ich bisher angenommen habe. Ich wusste von diesen manipulativen Keksen nichts. Nicht einmal mich hat sie vorgewarnt. Sie vertraut mir nicht mehr.«

			»Sie weiß einfach, wie sehr du dein Haus beschützen willst.«

			Sein Blick gleitet zu den Rosenhecken, hinter denen das Duell inzwischen in vollem Gang sein muss. »Tu ich das?«, schnaubt er über das entfernte Gebrüll der Schüler hinweg. »Sag mir, wen rette ich gerade? Und zu welchem Preis?«

			»Du würdest alle retten, wenn du könntest. Das ist nicht deine Schuld.« Ich lege ihm tröstend eine Hand auf den Arm. Doch statt sich unter meiner Berührung zu entspannen, saugt er scharf den Atem ein. Seine Gänsehaut verstärkt sich und springt auf mich über, so als hätte er mich damit angesteckt. Schaudernd weiche ich zurück und sehe ihn mit großen Augen an.

			Plötzlich ist sie wieder da. Seine Frage. Sie ist so laut zwischen uns, dass ich einen Moment lang nicht mal meine eigenen Gedanken hören kann. Wenn es keinen Fluch gäbe, wenn wir ganz normale Schüler an einer ganz normalen Schule wären, wenn es keine tödlichen Konsequenzen hätte – für wen von uns beiden würdest du dich entscheiden?

			Ein merkwürdiges Lächeln zieht an Rhymes Mund. Er kommt näher und lässt mich keine Sekunde lang aus den Augen, nicht mal, um zu blinzeln. Seine Stimme wird so tief, dass sie etwas in meinem Innern vibrieren lässt. »Wie viele dieser Kekse hast du gegessen?«

			Gänsehaut rast meinen Körper entlang, so überwältigend, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurück in die nassen Rosen mache. Ein kleiner Regenschauer ergießt sich über mich. Automatisch hebe ich die Hände, um mir das Wasser aus dem Gesicht zu streichen, aber ich stoße auf Widerstand. Auf Rhymes Arm, um genau zu sein, den er bereits zu meinen Haaren gehoben hat. Ich blinzle mir das Wasser aus den Augen und starre ihn wie gebannt an.

			Als er seine Hand senkt und mir lächelnd eine Rosenblüte zeigt, die er mir vom Kopf gezupft hat, verändert sich plötzlich etwas in mir. Mein Herz klopft schneller. Wie im Traum sehe ich meiner Hand dabei zu, wie sie sich nun ebenfalls nach ihm ausstreckt. Meine Fingerspitzen tauchen in seinen feuchten Haaren ab und streifen durch die seidenglatten Strähnen.

			»Habe ich auch eine Rosenblüte im Haar?«, wispert Rhyme amüsiert. Jedenfalls amüsiert es ihn, bis ich ihm antworte. Dann rutscht ihm plötzlich jegliches Lächeln vom Gesicht.

			»Nein«, wispere ich.

			Für einen klitzekleinen Moment sehe ich noch den Schock in seinem Blick. Dann schließe ich die Augen, drücke mich auf den Zehenspitzen zu ihm hoch und küsse ihn sanft.

			Kaum fühle ich den Widerstand seines Körpers, gibt er auch schon unter meiner Berührung nach. Er sinkt so selbstverständlich in unseren Kuss, als hätten wir in den vergangenen Wochen niemals etwas anderes getan. Vielleicht haben wir das in seiner Vorstellung auch nicht. Seine Hände gleiten um meine Taille, während sich meine tiefer in seinen Haaren vergraben. Wir taumeln in die Rosenhecke und lassen einen kühlen Schauer auf uns herabregnen. Einige Wassertropfen stehlen sich unter unsere Kleidung, vermischen sich mit der Gänsehaut auf unseren Körpern und lassen uns beide vor Kälte und Aufregung gleichzeitig erschaudern. Ich lache ihm leise in den Mund und fühle auch ihn unter meinen Lippen lächeln.

			»Ich habe nicht die Wahrheit gesagt«, raunt Rhyme mir zu, während ich ihn einfach weiterküsse und Silben von seinen Lippen stehle, die ihn zwischendurch immer wieder leise aufkeuchen lassen.

			»Worüber?«, wispere ich nur halb konzentriert.

			»Über diese Kekse.«

			Ich lasse ein klein wenig von ihm ab, gerade weit genug, um ihm in die Augen schauen zu können. Er sieht mir mit einer Mischung aus Verzweiflung und fast unerträglicher Sehnsucht entgegen.

			»Ich …«, gesteht er kaum hörbar, »… habe überhaupt keine gegessen.«

			Mir stockt der Atem.

			Einen Moment lang bin ich versucht nachzufragen, aber dann sehe ich die Antwort bereits in seinem Blick. Ich sehe, dass er keinen Rosenwein dieser Welt braucht, um hoffnungslos in mich verliebt zu sein. Alles andere um mich herum, alles außer ihm, verliert schlagartig jegliche Bedeutung.

			Ich drücke ihn in die Rosen, in den feinen Nieselregen, der von den schweren Blütenköpfen auf uns herabfällt, und küsse ihn. Zu wissen, dass wir keine Zukunft miteinander haben dürfen – nicht mal nach dem Fluch –, macht meinen Kuss nur noch verzweifelter. Meine Hände rutschen von seinen nassen Haaren, streichen über seine kräftigen Schultern hinab über seine Brust und stehlen sich am Saum seines Hemdes unter den feuchten Stoff. Seine Bauchmuskeln zucken unter meinen Berührungen, so als würde ich ihm winzige Stromstöße verpassen. Er vergräbt seine Hände tief im Tüllstoff meines Kleides und zieht mich so eng an sich, bis es nicht mehr weiter geht.

			Unseren Kuss unterbrechen wir dabei keine Sekunde lang.

			Erst als ich ein leises Rascheln in den Rosen hinter mir vernehme, löst sich Rhyme von mir. Ich brauche ein paar Sekunden länger, um zurück in die Wirklichkeit zu finden, und blinzle verwirrt hinab ins Gebüsch. Ein langer Schatten bewegt sich dort unten und gibt ein warnendes Zischen von sich, nur einen Herzschlag, bevor noch etwas viel Größeres durch die Zweige steift. Gelbe Raubtieraugen leuchten für einen kurzen Moment auf, dann dringt ein leises Knurren zu uns herauf. Rhymes Arme spannen sich unter meinen Händen an. Ich drehe mich von der Hecke weg und folge seinem Blick hinaus auf den Marmorplatz.

			Jemand ist wie aus dem Nichts vor uns aufgetaucht. Jemand, der voll frischer Dornenkratzer ist. Ein paar zerquetschte Rosenblätter kleben in seinen schwarzen Haaren, und eine Seite seines Duellanzugs ist halb zerrissen und blutbeschmiert.

			In dem Moment, als sich unsere Blicke treffen, entgleist etwas in seinen goldenen Augen. Es ist unmöglich, zu sagen, was sich in ihm abspielt. Aber wenn ich raten müsste, würde ich schätzen, dass er mich ansieht, als würde ich direkt vor seinen Augen Selbstmord begehen.

			Es gibt nichts, das ich sagen könnte.

			Aber es gibt etwas, das er sagen will.

			»Ihr zwei«, raunt er mit heiserer Stimme, »seid so gut wie tot.«
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			KAPITEL 37

			»Cut …«, hauche ich.

			Ein paar Sekunden lang, in denen mein Herz gegen meine Brust hämmert, starren wir einander einfach nur an. Dann fährt etwas in den Katzenfürsten, das seine Augen aufflammen und ihn seine Hände zu Fäusten ballen lässt. Er rast wie eine Feuersbrunst auf uns zu. »Hört ihr nicht?! Verdammt noch mal! Das Ballkomitee kann jeden Augenblick hier vorbeikommen! Ihr seid so gut wie tot, wenn ihr euch nicht bewegt!«

			Er packt mich an der Schulter und zerrt mich von Rhyme weg. Mein Kleid hat sich in den Dornenranken verhakt und reißt sich mit einem Ratschen davon los. Ich stolpere ihm ein paar Schritte nach, bis ich seinen Klammergriff abschütteln kann. Mein erster Impuls ist es, mich über diese grobe Behandlung zu beschweren. Aber als ich mir die zerzausten Haare aus dem Gesicht streife und nach Luft schnappe, verpufft meine Empörung komplett. In Cuts Gesicht lodert zwar Wut – aber noch viel mehr als das sehe ich blanke Panik darin.

			Er hat Angst!

			Angst um mein Leben.

			»Und was dich angeht, Schlangenfürst!«, faucht Cut mit vor Zorn bebender Stimme, unterstrichen vom bedrohlichen Knurren seines Panthers in den Rosen hinter uns. »Noch niemals in meinem Leben wollte ich dir so sehr eine reinhauen wie jetzt. Also verpiss dich besser.«

			Rhyme verpisst sich nicht.

			Er stellt sich an meine Seite, so behutsam, als wäre Cut ein wildes Tier, das bei der kleinsten falschen Bewegung auf ihn losgehen könnte, und hebt beide Hände in einer beschwichtigenden Geste. »Es war nicht Joys Schuld. Ich habe damit angefangen.«

			Das hast du nicht, will ich widersprechen.

			Aber Cut ist schneller.

			»Scheiße, es ist mir egal, wer angefangen hat!«, zischt er durch die Zähne. »Ich bin nicht der Erste, der aus dem Rosengarten hochgekommen ist! Aber wahrscheinlich dürftet ihr zu abgelenkt gewesen sein, um das zu bemerken. Kapiert ihr das? Wenn euch die falsche Person gesehen hat, kann euch niemand mehr helfen.« Ein paar Herzschläge lang springt sein wilder Blick zwischen Rhyme und mir hin und her, dann wirbelt er wie vom Donner gerührt herum und stürmt mit geballten Fäusten davon. Rhyme sieht ihm hinterher, als wäre ihm plötzlich schlecht.

			»Ich geh ihm besser nach«, würge ich hervor.

			Rhyme nickt stumm, aber der Blick, den er mir dabei zuwirft, spricht tausend Worte. Er will nicht, dass ich gehe. Obwohl das Duell vorbei ist und das Ballkomitee jeden Moment hier auftauchen könnte. Aber das ist nicht mal das Unglaublichste. Viel unglaublicher ist, dass ich, zumindest einen Augenblick lang, tatsächlich überlege, bei ihm zu bleiben.

			Es sind die Stimmen auf der Treppe hinter uns, die mich schließlich zur Vernunft bringen. Das Duell ist vorbei, und alle verlassen den Rosengarten. Dem Lärm nach sind es wahrscheinlich nur Schüler, aber ich bleibe nicht, um das herauszufinden. Nach einem letzten Blick auf Rhyme – der ihm alles sagen soll, was ich fühle, aber nicht aussprechen darf – drehe ich mich von ihm weg und renne Cut auf Teufel komm raus hinterher.

			Er ist schon vor dem Ballsaal, als ich ihn einhole. Meine nackten Füße klatschen hinter ihm über den feuchten Marmorboden und lassen ihn einen Blick zurück über die Schulter werfen. Jedenfalls kurz, denn sobald er mich erkennt, dreht er sich wieder um und beschleunigt seine Schritte.

			»Bitte, lass uns reden!« Ich zupfe ihn am Ärmel, aber er schüttelt mich wie ein lästiges Insekt ab. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen.«

			»Dafür ist es wohl zu spät.«

			»Ich wollte es dir sagen. Vorhin, auf dem Ball.«

			Er schnellt so unvermittelt zu mir herum, dass ich gegen ihn laufe.

			»DAS wolltest du mir sagen?!« Ungläubig blickt er mir von einem Auge ins andere. »Sorry, dass ich ein wenig überrascht bin«, fügt er mit schneidendem Sarkasmus hinzu. »Ich hatte nach diesem Kuss von dir leider etwas anderes erwartet.«

			»Es tut mir wirklich leid«, wispere ich hilflos.

			Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.

			Seine goldenen Augen lodern. »Weißt du, was mir wirklich leidtut?«, zischt er bitter. »Dass ich mich in dich verliebt habe.«

			Verliebt.

			Einen Moment lang steht die Zeit zwischen uns still.

			Wie alles in mir drin auch.

			Dann dreht sich Cut schnaubend um und stapft weiter zum Montagueturm.

			Hinter mir poltern ein paar Nachzügler aus dem Rosengarten herauf, ihrem Johlen nach in bester Feierlaune. Es müssen Montagues sein, denn sie grölen ihrem Fürsten fröhlich hinterher: »Katzenfürst! Begleitet uns doch! Wir wollen auf unseren Sieg anstoßen!« Als sie keine Reaktion von ihm bekommen, gehen sie plappernd weiter. »Was ist nur mit ihm los? Früher hat er keine Gelegenheit zum Feiern ausgelassen, dabei ist dieser Fluch doch die reinste Party! Keine Schule, keine Eltern, keine Verbote mehr, mit Capulets abzuhängen. Wenn der nächste Ball nur schon gleich morgen wäre!«

			Blaze hat also gewonnen.

			Und Muse ist kein Glückspilz mehr.

			Ich gehe an den offen stehenden Glastüren des Ballsaals vorbei und sehe zum ersten Mal, was für eine Afterparty der Graf und die Gräfin für uns schmeißen. Das Orchester auf den Emporen ist verschwunden, dafür spielt sich dort jetzt eine Rockband die Seele aus dem Leib. Konfettikanonen explodieren zwischen den Säulen und lassen einen glitzernden Papierregen auf die Schüler herabwirbeln. Die Kellner verteilen bunte Drinks mit Leuchtstäben. Manche Capulets tragen goldene Montaguemasken, manche Montagues silberne Capuletmasken. Mindestens drei Dutzend Schüler stehen ungeniert auf den Fürstentischen und hüpfen im wilden Beat der Musik darauf herum. Allen voran Blaze, die ich noch nie zuvor so ausgelassen habe lachen sehen. Sie wirft ihre schwarze Mähne in den Nacken und hält zwei Jungs gleichzeitig in den Armen, die nicht glücklicher darüber aussehen könnten.

			Normalerweise sollte Cut jetzt auch dort sein.

			Ich kann mir gut vorstellen, dass ich die letzte Person bin, von der er getröstet werden will. Trotzdem sollte er jetzt nicht ganz allein sein. Also lasse ich die funkelnde Party hinter mir und steuere ebenfalls auf das rote Leuchten seines Turmzimmers zu.

			Er hat die Terrassentür offen gelassen, aber die schweren Samtvorhänge hinter sich zugezogen. Sie flappen leise gegen die Scheibe, als ich hineinschlüpfe und geräuschlos auf den weichen Perserteppich dahinter trete. 

			Als ich ins Zimmer komme, weiß ich sofort, dass etwas nicht stimmt. Doch mein Gehirn braucht einen Moment länger, um zu kapieren, was es ist. Oder besser gesagt: um es zu glauben.

			Wie immer flackert in der Mitte des Raums ein riesiges Lagerfeuer, das um diese Uhrzeit halb heruntergebrannt ist. Zuerst bemerke ich die Glutreste überall auf dem Teppich ringsum, die sich langsam in ihn hineinfressen und sachte Rauchfahnen in den Kamin emporsteigen lassen. Dann fallen mir die halb verbrannten Holzscheite auf, die quer verstreut über dem Ascherost liegen. Doch erst als ich direkt ins Feuer blicke, sehe ich den Schatten darin.

			Es durchfährt mich wie ein Blitz.

			Cut sitzt im Feuer!

			Ich springe über den Teppich und stürze mich in die Flammen, noch bevor ich einen weiteren Gedanken fassen kann. Doch kaum komme ich mit dem Feuer in Kontakt, zucke ich instinktiv davor zurück. Es ist sehr viel heißer als in den Flammenfeldern des Rosengartens, heiß genug, um meine Arme sofort rot werden zu lassen. Ich stolpere rückwärts über den Ascherost und falle mit dem Hintern auf die Kissen ringsum.

			Erst da hebt Cut den Kopf.

			Er sitzt vollkommen ruhig im Feuer, während die Flammen ihm langsam den Tüllstoff von der goldenen Haut brennen. Im Gegensatz zu unseren Trainingssachen wurde sein Tanzoutfit nicht aus feuerfestem Material genäht. Obwohl die Hitze unerträglich sein muss, bilden sich nicht mal Schweißperlen auf seiner Stirn. Seine kohlrabenschwarzen Haare bleiben von den Flammen ebenfalls verschont.

			»Dein Vater war ein normaler Mensch«, brummt Cut mürrisch. »Bleib draußen. Am besten vor dem Zimmer.«

			»Ich kann verstehen, dass du mich jetzt nicht sehen willst …«

			»Ach ja?« Er schnaubt spöttisch. »Warum, glaubst du, sitze ich hier drin? Um ein Schwätzchen mit dir zu halten?«

			Ich senke den Kopf und beiße mir auf die Lippe.

			»Eine Sache kapiere ich einfach nicht«, stößt er hervor. »Warum zum Teufel hast du mich nach dem Fürstentanz auf diese Art und Weise geküsst, wenn du doch still und heimlich schon einen anderen im Auge hattest? Du bist mir ja förmlich an den Hals gesprungen, nachdem Lady Capulet …«

			Schlagartig verstummt er.

			Seine Augen weiten sich. »Scheiße, das ist es. Du warst beeinflusst. Wieso habe ich das nicht gecheckt? Ich hätte es wissen müssen!« Er presst seine Handballen über die Augen und vergräbt seine Finger tief in den Haaren. Weinen kann er als Montague nicht, aber das bedeutet keinesfalls, dass er nicht traurig sein kann.

			»Das war nicht der einzige Grund, warum ich dich küssen wollte«, gebe ich leise zu. »Ich mag dich wirklich unfassbar gern. Es ist nur …«

			»Ich will das echt nicht hören.«

			»Du solltest es aber hören.« Ich atme zitternd durch. Ihn so vor mir sitzen zu sehen, rüttelt mich in meinem tiefsten Innern durcheinander. Verzweifelt suche ich nach etwas, das ich ihm geben kann. Etwas, das alles ein bisschen weniger schlimm macht. »Lass es mich bitte erklären«, fange ich unsicher an. »Weißt du … An meinen früheren Schulen war so ein bisschen Rumgeknutsche auf einer Party nichts Besonderes. Man ist einfach am nächsten Tag wieder getrennter Wege gegangen, ohne eine große Sache draus zu machen. Das war für alle Beteiligten okay so …«

			Seine Hände rutschen ihm gerade weit genug vom Kopf, dass ich seine ungläubig geweiteten Augen sehen kann. Mir wird siedend heiß klar, dass er das ziemlich missverstehen könnte.

			»Worauf ich hinauswill«, füge ich hastig hinzu. »Nach einem vollen Monat habe ich gehofft, dass ich längst über Rhyme hinweg sein müsste. Nicht nur wegen des Fluchs, sondern weil es früher immer so war. Aber so einfach läuft es diesmal nicht. Ich war noch nie zuvor wirklich in jemanden verliebt. Es lässt sich nicht auf Knopfdruck abstellen. Nicht mal, wenn … wenn man jemand anders kennenlernt, den man eigentlich genauso sehr mögen sollte«, schließe ich leise.

			»Das ist es, was du mir vorhin auf dem Ball sagen wolltest? Dass du noch nicht über Rhyme hinweg bist?«

			»Ich glaube schon«, wispere ich mit gesenktem Kopf.

			»Du machst einen gewaltigen Fehler.«

			»Ich weiß …«

			Eine Weile herrscht Stille zwischen uns, in der nur das Knistern des Feuers und die weit entfernten Bässe aus dem Ballsaal zu hören sind. Dann gibt Cut ein ungläubiges Geräusch von sich, fährt sich aufgewühlt durch die Haare und schüttelt den Kopf. »Das Traurigste an der Sache ist«, schnaubt er selbstironisch, »dass ich tatsächlich verstehe, wovon du sprichst. Du hast absolut recht. Man kann solche Gefühle nicht einfach abstellen. Nicht mal, wenn es besser für einen wäre.«

			Dass er damit seine Gefühle für mich meint, ist offensichtlich.

			Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. In dem verzweifelten Versuch, ihn zu trösten, schenke ich ihm ein schwaches Lächeln. Aber Cuts Anblick zerläuft bereits unter Tränen, die mir dabei in die Augen steigen. »Heißt das, von jetzt an sind wir beide unglücklich verliebt?«

			Er verschwimmt vor mir. Ich habe keine Ahnung, welche Mimik er zeigt. Seinem Ton nach hat er sich aber wieder etwas gefasst. »Es heißt vor allem«, antwortet er mit einem Hauch seiner früheren Arroganz, »dass ich dir von jetzt an nicht mehr erlaube, mich nackt zu sehen.«

			»W…was?«, stoße ich ungläubig hervor und wische mir hastig die Tränen ab.

			Er funkelt mich über die Flammen hinweg an. »Dreh dich gefälligst um. Meine Unterwäsche ist längst durch den Ascherost gebröselt.«

			»Oh – oh!« Überstürzt rapple ich mich auf und stolpere über die Kissen nach hinten zu meinem Zelt. Den Geräuschen nach steht Cut zwischen den brennenden Holzscheiten auf und tappt von mir weg ins Badezimmer, doch erst, als die Dusche tatsächlich rauscht, wage ich es, wieder aus meinem Zelt hervorzukommen.

			Mit nackten Füßen kicke ich ein paar glühende Holzstückchen zurück ins Feuer und trete die vor sich hin kokelnden Glutnester auf dem teuren Perserteppich aus, den er komplett ruiniert hat. Die Glut brennt etwas unter meinen Sohlen, aber dank meines Montaguebluts ist es erträglich. Heiß wird mir erst wieder, als Cut aus der Dusche kommt und, nur mit einem feuchten Handtuch um die Hüften bekleidet, seelenruhig an mir vorbei ins Schrankzimmer geht. Vor allem, weil er mir dabei einen langen Seitenblick zuschießt, der zu sagen scheint: Das hast du jetzt davon. Schau dir genau an, was dir entgeht.

			Ich lasse mich auf die Kissen vor dem Feuer fallen, schlage mir die Hände vor die Augen und seufze über mich selbst. »Wie geht es jetzt weiter?«, rufe ich ins Schrankzimmer rüber. »Wäre es dir lieber, wenn ich in ein anderes Zimmer wechsle?«

			»Das hättest du wohl gerne.«

			Ich blinzle zwischen meinen Fingern hervor, als ich ihn rauskommen höre. Seine übliche Designerkleidung hat er im Schrank gelassen. Er trägt bloß schwarze Jogginghosen, als er sich neben mir in die Sitzkissen fallen lässt. Seinen Oberkörper hat er nicht bedeckt, und die tiefe Genugtuung auf seinem Gesicht verrät mir, dass das kein Versehen ist. »Warum wirst du rot?«, zieht er mich auf. »Nicht leicht, mich bloß als Kumpel zu sehen, was?«

			Ich stöhne gequält, was ihm gefällt.

			»Das hast du verdient.« Er streckt sich wie eine seiner Katzen auf den Kissen aus. »Du wirst meinen frisch geduschten Anblick von jetzt an jeden Tag ertragen und dich in stillem Bedauern damit herumquälen müssen.«

			»Können wir es denn?« Meine Hände rutschen mir langsam vom Gesicht und bleiben reglos neben mir liegen. »Einfach nur Freunde sein?«

			Er verschränkt die Arme unter dem Hinterkopf und starrt nach oben zur Zimmerdecke. »Keine Ahnung … Frag mich in einem Monat noch mal.«

			»Und was sind wir bis dahin?«, flüstere ich.

			Er dreht den Kopf zu mir und sieht mich eine Weile schweigend an. »Wohl irgendwas dazwischen«, seufzt er schließlich. »Ich bin mir gerade nicht sicher, ob ich dir lieber einen Tritt in den Hintern verpassen will oder mich in deine Arme werfen möchte.«

			»Ich würde dich gerne in die Arme nehmen. Wenn … wenn das noch okay für dich ist. Du weißt schon … nur als Freund.«

			Er dreht den Kopf weg und schließt die Augen. Seine Atmung geht plötzlich schneller und verrät mir, dass er diese Situation nicht ganz so cool nimmt, wie er mir gerne weismachen möchte. Ich habe ihm wirklich wehgetan. Gleichzeitig ist ein Teil von ihm immer noch in mich verliebt. Dieser emotionale Zwiespalt kann nicht leicht für ihn sein.

			»Bitte gib mir Bescheid«, wispere ich ihm mit sanfter Stimme zu, »wenn ich mich doch lieber verpissen soll, ja?« Cut rührt sich nicht, also rutsche ich ein Stückchen näher an ihn ran und lege einen Arm um ihn. Seine Muskeln spannen sich unter mir an. »Ich weiß nicht, ob dir das hilft«, tröste ich ihn leise. »Aber in einem anderen Leben hätte ich mich bestimmt bis über beide Ohren in dich verliebt.«

			»Es hilft nicht«, erwidert er genauso leise.

			»Soll ich besser gehen?«

			»Nein.«

			Er erwidert meine Umarmung zwar nicht, aber das habe ich auch nicht erwartet. Ich lege mein Kinn auf seiner Schulter ab und streichle seine feuchten Haare. Sie duften nach seinem teuren Duschgel, trotzdem hängt noch immer ein Hauch vom Geruch nach verbrannten Klamotten darin.

			Es gibt nichts mehr zu sagen in dieser Nacht.

			Wir beide schließen irgendwann unsere Augen und lassen uns von dem gedämpften Partylärm, der durch die offene Terrassentür zu uns hereindringt, langsam einlullen. Irgendwann falle ich in einen traumlosen Schlaf, der die Stunden bis zum Morgen in einem gefühlten Moment vergehen lässt. 

			Plötzlich kauert Drapes über mir und rüttelt mich an der Schulter wach. Die ersten Strahlen der Morgensonne fallen rötlich hinter ihr durch einen Spalt im Vorhang.

			»Joy! Wach auf!« Sie starrt mich mit geweiteten Augen an. Obwohl sie niemals Make-up trägt, funkeln ihr feine Glitzerspuren auf der Wange, die sich von jemand anders abgerieben haben müssen. Noch immer trägt sie ihr Goldregenkleid, so als wäre sie gerade erst von der Party zurückgekehrt. Ihr Gesicht sieht allerdings nicht mehr zum Feiern aus. »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Es gibt eine neue Karte des Spys!«
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			KAPITEL 38

			In einem Moment noch liege ich verschlafen neben Cut – im nächsten marschiere ich schon mit rasendem Herzschlag hinaus auf den Marmorplatz. Auch dieses Mal hat sich der Spy einen anderen Ort für seine Ankündigung ausgesucht, bestimmt, um nicht berechenbar zu werden. Eine Sache allerdings wird langsam, aber sicher doch vorhersehbar: Aus irgendeinem Grund hat er es jedes Mal auf mich abgesehen.

			Drapes führt mich mit bangen Blicken, die sie mir bei jedem zweiten Schritt über ihre schimmernde Schulter zuwirft, hinab zur Bühne. Ein paar Dutzend Schüler haben sich bereits dort versammelt. Alle tragen noch ihre glitzernden Ballkleider, und trotz tiefer Schatten unter ihren Augen leuchtet mir frische Aufregung aus ihren übermüdeten Gesichtern entgegen.

			Sie stecken ihre Köpfe tuschelnd zusammen. Erst da wird mir bewusst, dass auch ich noch mein rotes Rauchkleid trage, obwohl sich eine der Stoffbahnen losgerissen hat und mir hinterherflattert. Vielleicht tratschen sie aber auch einfach nur über die Tatsache, dass mir der Katzenfürst mit wild verstrubbelten Haaren und nacktem Oberkörper die Treppe hinterherjagt.

			»Joy, warte auf mich!« Er schließt zu mir auf und greift – zu meinem absoluten Erstaunen – nachdrücklich nach meiner Hand. Überrascht lasse ich es geschehen, frage ihn jedoch mit einem raschen Blick, warum er das tut. Immerhin könnte ich es mehr als nur verstehen, wenn er ab sofort Abstand von mir halten will. Auch ihm scheint ein ähnlicher Gedanke gekommen zu sein. Ein selbstironisches Lächeln legt sich auf seine Lippen. »Es sollen ruhig alle sehen, dass wir zusammen sind«, sagt er in einem betont gelassenen Tonfall. Seine Augen allerdings fügen hinzu: Es wäre besser für dich, wenn alle das weiterhin glauben.

			»Bist du dir sicher?«, wispere ich so leise, dass niemand sonst es hören kann.

			Er drückt meine Hand.

			Die letzten Meter gehen wir gemeinsam zur Bühne. Diesmal hat der Spy seine pergamentfarbene Tanzkarte mitten auf die Glasvitrine geklebt, was eventuell auch der Grund dafür ist, dass sie erst heute Morgen entdeckt wurde. Denn was darauf geschrieben steht, bezieht sich eindeutig schon auf gestern Nacht.

			Mit flauem Gefühl beuge mich über die Karte, ohne sie zu berühren. Cut flucht leise an meiner Seite. Ich hingegen fluche ziemlich laut – allerdings nur in meinem Kopf.

			Was ich heut verraten muss,

			ist mehr als nur ein Kuss.

			Süße Wünsche gab’s auf dieser Feier,

			viel und flüchtig wie Nebelschleier.

			Doch zwei von euch gingen zu zweit.

			Und zwei von euch gingen zu weit.

			Was der Schlange Freud,

			ist der Katze Leid.

			Vorsicht sei geboten,

			sonst reißt der Knoten!

			Liebe ist hier nicht frei.

			The Spy 

			Drapes hat es gleich erkannt.

			Was der Schlange Freud …

			Joy bedeutet auf Englisch Freude. Niemand anders als ich bin mit dieser Zeile gemeint. Die Schlange steht natürlich für Rhyme und die Katze für Cut. Was den Satz mit dem Knoten angeht, klingt er für mich nach einer Warnung. Warum der Spy diesmal nicht gleich unsere Namen verrät, kann ich nur mutmaßen. Vielleicht gefällt es ihm – oder ihr –, Macht über uns zu haben.

			Immerhin scheinen die anderen Schüler das Wortspiel nicht durchschaut zu haben, jedenfalls verrät ihr Getuschel nichts davon. Ihre verstohlenen Blicke gelten vor allem Cut und seiner Reaktion auf diese dritte Karte. Und eines muss man ihm lassen, er überspielt die Sache so geschmeidig, dass selbst ich es ihm beinahe abkaufe.

			»Was der Schlange Freud, ist der Katze Leid?«, wiederholt er in einem Tonfall, der geradezu vor Spott trieft. »Das kann doch nur eine Anspielung auf diese gottlose Uhrzeit sein. Niemand, der bei Verstand ist, steht so früh auf, um schlechte Reime zu schreiben. Dieser Spy ist garantiert ein Capulet. Ich geh zurück ins Bett. Kommst du mit, Joy?«

			Er liefert mir einen leichten Ausweg, den ich dankbar annehme.

			Erst zurück auf unserem Zimmer lässt er seine Maske fallen.

			Kaum verschwinden wir hinter den blickdichten Samtvorhängen, lässt Cut mich los und wirbelt mit stechendem Blick zu mir herum. »Ich habe langsam genug von diesem Spy! Was fällt ihm eigentlich ein, die Fürsten zu bedrohen?! Diese feige Ratte versteckt sich hinter seiner Feder und fühlt sich auch noch stark dabei!«

			Nachdenklich reibe ich meine Finger aneinander, in denen ich noch immer Cuts Wärme spüre. »Also hältst du es für eine Drohung?«

			»Was sollte es sonst sein?«

			Ein paar Schüler gehen plappernd am Turm vorbei und lassen mich für einen Moment verstummen. Wahrscheinlich sind sie auf dem Weg zur Bühne, um sich selbst ein Bild von den Gerüchten zu machen, die garantiert schon ihre Kreise ziehen. Ihre Schatten bringen den Streifen goldenes Morgenlicht zum Flackern, der durch den Vorhang blitzt und in den Staubpartikeln in der Luft glitzert.

			»Ich denke … ich fasse es als Herausforderung auf«, höre ich mich antworten. Cut zieht erstaunt eine Augenbraue hoch, als ich an ihm vorbei zum Badezimmer marschiere, um endlich dieses zerrissene Rauchkleid loszuwerden. Nur noch eine letzte Sache sage ich zu ihm, bevor ich die Tür hinter mir schließe. »Und ich denke … es ist an der Zeit, den Spieß umzudrehen.«

			Der erste Tag nach einem Ball ist immer der ruhigste in der Akademie. Viele Schüler schlafen aus und stehen erst zum Abendessen auf. Nur ein paar Grüppchen liegen mit dunklen Sonnenbrillen auf den Terrassen im Rosengarten und tanken Sonnenstrahlen mit ihrer übernächtigten Haut. Es herrschen perfekte Bedingungen, um mich an den Mauerrand vor einem Flammenfeld zu setzen, die Beine baumeln zu lassen und meine Köder vorzubereiten.

			Wenn der Spy auf Tratsch steht, soll er Tratsch bekommen. Und zwar in Form von kleinen, köstlichen Appetithäppchen, die ich fein säuberlich auf Notizzetteln notiere. Es fühlt sich verdammt gut an, endlich proaktiv zu reagieren. Ich pfeife sogar ein leises Liedchen, während ich schreibe – jedenfalls bis mir das Pfeifen plötzlich quer im Hals stecken bleibt.

			Blaze marschiert auf mich zu.

			Aber das ist nicht das Unerwartetste.

			Das Unerwartetste ist …

			»Hey, Joy«, grüßt sie mich mit ungerührter Miene und … und geht einfach an mir vorbei!

			Ich kippe fast von der Mauer.

			»H…hey«, röchle ich ihr überwältigt hinterher.

			Hat Blaze Montague mich etwa einfach nur … gegrüßt?!

			Keine Ahnung, ob sie meine Antwort gehört hat, sie zeigt jedenfalls keine Reaktion darauf. So einschüchternd wie immer stapft sie zum nächsten Feuerfeld, verjagt zwei verdattert aussehende Capulets von ihren Handtüchern und legt sich selbst dorthin. Es sieht aus, als würde sie den Tag einfach bloß mit einem Sonnenbad genießen, doch als mein Blick eine Ebene weiter nach oben wandert, kapiere ich, dass Blaze etwas ganz anderes tut.

			Tear sitzt am Rand der Terrasse genau über ihr.

			Und sie ist nicht allein.

			Neben ihr hockt Stage wie zur Salzsäule erstarrt.

			Hastig falte ich meinen Köder zusammen, stecke ihn in den Bauchnabelausschnitt meines Badeanzugs und tue so, als würde ich bloß rein zufällig in dieselbe Richtung spazieren. Meinen Blick halte ich dabei vorsorglich von der oberen Terrasse weg, aber meine Ohren spitze ich umso schärfer.

			»Wir könnten noch mal nach Rhyme sehen«, schlägt Tear mit Unbehagen in der Stimme vor. »Er schläft sonst nie so lang. Was denkst du? Stage? … Stage, hörst du mich?«

			Verstohlen schiele ich durch meine Haare.

			Soweit ich das beurteilen kann, befindet sich Stages Aufmerksamkeit nicht mal mehr auf diesem Planeten. Blaze hingegen rekelt sich so gelassen in der Sonne, als würde sie nicht das Geringste davon mitkriegen. Was ich ihr natürlich keine Sekunde lang abnehme. Als ich neben ihr stehen bleibe und mein Schatten auf sie fällt, schlägt sie sofort die Augen auf.

			»Wenn du ihn wirklich magst«, murmle ich ihr so leise zu, dass Stage uns nicht hören kann, »dann solltest du dich woanders sonnen.«

			»Ach ja?« Sie hebt eine kokette Augenbraue. »Interessanter Rat. Vor allem von dir.«

			»Was willst du damit andeuten?«

			»Wer weiß?« Blaze verzieht ihre Lippen zu einem überlegenen Lächeln, schließt gelassen die Augen und rührt sich keinen Millimeter von der Stelle. Ich beschließe weiterzugehen, um ihr zumindest nicht die Genugtuung zu verschaffen, dass sie mich damit ins Grübeln bringt. Könnte sie die Botschaft des Spys entschlüsselt haben? Oder werde ich langsam paranoid?

			Es wird höchste Zeit, dass jemand diesem Spy das Handwerk legt!

			Unauffällig betaste ich die kleine Beule unter meinem Badeanzug, stelle sicher, dass sich mein Köder noch immer zusammengefaltet darin befindet, und gehe hinauf zu den unterirdischen Duschräumen. Drinnen tue ich so, als hätte ich es furchtbar eilig. Ich stürze an ein paar Capuletmädchen vorbei in die Toilettenräume, schlage die Tür so laut hinter mir zu, dass sie in dem fensterlosen Raum dumpf widerhallt, und rolle mindestens drei Meter Klopapier ab. Damit müsste ich ihre Aufmerksamkeit geweckt haben. Und tatsächlich, kaum verlasse ich das Klo, verstummen die Mädchen schlagartig, so als hätten sie gerade noch über mich geredet.

			Wortlos gehe ich an ihnen vorbei, wasche mir die Hände und trockne sie mit einem Papiertuch ab. Dass mir dabei etwas auf den Boden fällt, kommentiert keine von ihnen. Erst als ich die Toilettenräume verlasse und mich draußen im schummrigen Flur an die Wand drücke, höre ich sie tuscheln.

			»Was ist das?«

			»Ach, das ist bestimmt nur Müll. Fass das besser nicht an.«

			»Wer würde denn Müll so sorgfältig zusammenfalten?«

			Papiergeraschel.

			»Seht mal! Da steht was drauf!«

			Überraschtes Schnappen nach Luft.

			»Glaubt ihr, das heißt, was ich denke?« Jemand liest meinen Zettel laut vor. »Ich weiß, dass es verboten ist. Aber ich muss dich einfach sehen. Bei Vollmond zur dritten Stunde auf der obersten Terrasse vor dem höchsten Turm.«

			»Will sie sich etwa verbotenerweise mit ihrem Liebsten treffen?«, quietscht eines der Mädchen aufgeregt. »Also mit einem Capulet?! Das müssen wir den anderen zeigen!«

			Ich habe genug gehört und schlüpfe so geräuschlos wie ein Schatten davon.

			Ein zufriedenes Lächeln kann ich mir dabei nicht verkneifen.

			Der erste Köder wurde geschluckt.

			Für den Rest des Tages beschäftigt mich meine Falle für den Spy so sehr, dass ich überhaupt nicht an unser nächstes Geheimtreffen denke. Schon vor dem Ball hatten wir vereinbart, uns heute Nacht wieder im Unterschlupf der Souffleure und Souffleusen zu treffen. Doch erst, als ich in den Schacht hinabklettere und in die Rosenweingewölbe eintrete, wird mir klar, dass ich Rhyme zum ersten Mal seit gestern Abend wiedersehen werde.

			Mit schwitzenden Händen gehe ich um die Regale herum und stelle fest, dass alle anderen schon da sind. Tear sitzt im Schneidersitz auf dem Boden und hat eine ihrer Sternenkarten vor sich aufgespannt, jedoch nur, um verstohlen über den Rand hinwegzulinsen und Stage im Auge zu behalten. Stage steht vor dem Steinmörser und lässt gedankenverloren glitzerndes Rosenquarzpulver durch seine Finger rieseln. Ink, den ich den ganzen Tag über nicht gesehen habe, schnarcht leise auf einem der Rosenblütenkissen, während Drapes versucht, ihre eingeklemmten Notizen vorsichtig unter seinem Arm hervorzuziehen, ohne ihn aufzuwecken. Auch Rhyme liegt quer über zwei Sitzkissen und hat seine Nase so tief in das Stellarum-Buch gesteckt, als würde es sich dabei um einen spannenden Krimi handeln. Seine Haltung wirkt komplett entspannt – zumindest bis Cut an mir vorbeirauscht und ihm eines der Kissen einfach unter dem Hintern wegzieht.

			»Das ist meins!«

			Rhyme kommt dank seiner unglaublich schnellen Reflexe nicht mal aus dem Gleichgewicht und setzt sich einfach nur anders hin. Das Buch rutscht ihm erst aus der Hand, als er mich entdeckt, und fällt ihm polternd vor die Füße. Alle Köpfe drehen sich sofort zu ihm. Selbst Rambo schaut neugierig unter seinem Ärmel hervor und zischelt mir zur Begrüßung zu. Der kleine Kerl versucht sogar, sich in meine Richtung zu schlängeln, bevor Rhyme ihn hastig zurück unter sein Hemd stopft. Meinen Blicken weicht er dabei aus, jedoch nicht so, als würde er mich nicht ansehen wollen, sondern so, als müsste er all seine Willenskraft aufbringen, um es nicht zu tun. Meine Knie werden merkwürdig weich.

			»Okay, kommen wir gleich zur Sache«, stoße ich rasch hervor, um meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. »Habt ihr seit unserem letzten Treffen etwas rausgefunden?«

			Cut lacht finster auf. »Jede Menge. Nach diesen Keksen dürfte wohl klar sein, dass es zahlreiche verbotene Liebschaften unter den Schülern gibt. Die Frage ist wohl nicht mehr, wer auf jemanden aus dem anderen Haus steht. Sondern wer leichtsinnig genug ist, sich als Erstes dabei erwischen zu lassen.« Dabei funkelt er unverhohlen den Schlangenfürsten an.

			Rhyme legt sein Buch zur Seite und hält seinem Blick stand. »Dieser Spy wird langsam zu einem Problem.«

			»Dieser Spy könnte keine pikanten Geheimnisse verraten, wenn es keine pikanten Geheimnisse gäbe«, kontert Cut spöttisch.

			»Willst du mir was Bestimmtes sagen, Montague?«

			»Oh, ich will dir jede Menge sagen!«, ruft Cut mit angriffslustiger Begeisterung und schnellt aus seinem Rosenblütenkissen vor. »Vorzugsweise, wenn wir zwei allein sind, tief in einem gemütlich knisternden Feuerfeld. Hast du Lust?«

			»Willst du’s drauf anlegen, Rattenfänger?!«, braust Stage sich für seinen besten Freund auf und tritt mit geballten Fäusten an Rhymes Seite. Tear lässt ihre Sternenkarten fallen und steht ebenfalls auf, nur Drapes erstarrt zu absoluter Reglosigkeit. Neben ihr liegt Ink noch genauso da wie vorhin – bloß hat er jetzt beide Augen geöffnet und sieht seinen Bruder aufmerksam an.

			Ich trete mit ausgebreiteten Armen zwischen die Fronten. »Hört auf mit diesem Unsinn! Das bringt uns nicht weiter. Können wir uns bitte wie verantwortungsvolle Erwachsene verhalten?«

			Cut lässt sich schnaubend zurück ins Sitzkissen fallen und verkündet mit arroganter Stimme: »Ich bin kein Erwachsener, sondern ein siebzehn Jahre alter Teenager und verhalte mich meinem Alter entsprechend angemessen. Außerdem, schau dir unseren Planeten an. Wie verantwortungsvoll sind Erwachsene schon?«

			Einen Moment lang herrscht Stille.

			Ich seufze. »Gut, wenn keiner mehr was zu sagen hat, dann würde ich jetzt gerne etwas vorschlagen. Wir haben zwar einen Hinweis, dass der Fluch gebrochen werden kann, aber wir wissen immer noch nicht wie. Der Flüsterer erwähnte, wenn ich es richtig verstanden habe, ein Buch. Ich konnte die lateinischen Buchrücken im Capuletarchiv nicht lesen und habe die wichtigsten Bücher daher vielleicht übersehen. Deshalb denke ich, dass wir noch mal dort einbrechen soll…«

			»Seid still!«, unterbricht mich Cut harsch.

			Rhyme fährt herum, als würde er dem Katzenfürsten die Meinung sagen wollen, stutzt dann aber genauso unvermittelt. Sein Gesichtsausdruck verändert sich schlagartig. So als würde er etwas wahrnehmen, was wir anderen nicht bemerken. Etwas, das auch Rambo aus seinem Ärmel schauen und warnend zischen lässt. 

			Wie bei jedem unserer Geheimtreffen haben die Fürsten einige ihrer Tiere oben beim Eingang positioniert, um Wache zu halten. Sie müssen etwas spüren.

			»Das ist seltsam …«, murmelt Rhyme mit abwesendem Blick. »Die Schlangen weichen vor ihnen zurück …«

			Cut reißt seine Augen auf. »Schnell! Versteckt euch!«
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			KAPITEL 39

			Jemand kommt runter!

			Wir alle sind auf den Ernstfall vorbereitet. Und wir alle haben unsere Aufgaben.

			Stage und Tear packen die Rosenblütensäcke und tragen sie in Windeseile zurück an ihren ursprünglichen Platz. Drapes kümmert sich um die Kiste, die wir als Tisch benutzt haben. Ink schnappt sich sämtliche Karten und versteckt sie unter dem Steinmörser, während ich die Bücher hastig unter das nächstbeste Weinregal stopfe. Die Fürsten löschen inzwischen alle Fackeln im Raum. Wir sind unglaublich schnell, trotzdem sind bereits Tritte im Schacht zu hören, noch bevor wir fertig sind.

			Im Augenwinkel fällt mir eine letzte Fackel weiter vorne auf.

			Ohne nachzudenken, jage ich im Zickzackkurs zwischen den Säulen hindurch und packe sie – genau in dem Moment, als Rhyme von der anderen Seite kommt und ebenfalls nach ihr greift. Einen Herzschlag lang sehen wir uns mit großen Augen an, dann pusten wir sie gleichzeitig aus.

			Es wird stockdunkel um uns herum.

			Ich werde von einem heftigen Gefühl des Déjà-vus gepackt. Wie auch beim Stromausfall in der Ballnacht, sehe ich nur noch das Aufflackern einer Taschenlampe weiter hinten. Doch diesmal sind es keine harmlosen Kellner, die sich uns langsam nähern. Diesmal treten zwei Personen aus dem Schacht heraus, die mich vor Schreck erstarren lassen. Natürlich! Deshalb sagte Rhyme, dass die Schlangen vor ihnen zurückweichen.

			Es sind die Gräfin und der Graf.

			»Was in aller Welt willst du hier unten?«, fragt Lord Montague genervt. Mit seiner dunklen Kleidung wirkt er wie ein großer Schatten hinter Lady Capulets silbrig weißer Silhouette. Sie hält eine Taschenlampe in der Hand und schwenkt den Lichtstrahl einmal quer durch den Raum. Rhyme und ich treten rasch hinter eine Säule. Ich blinzle verstohlen zwischen den Weinflaschen hindurch.

			»Hier unten hört uns niemand«, antwortet Lady Capulet.

			»Auch in unseren Büros hört uns niemand!«, zischt Lord Montague mit stechendem Raubtierblick. »Und dort frieren wir uns wenigstens nichts ab.«

			Sie dreht sich zu ihm und klingt amüsiert. »Was ist nur aus dem Katzenfürsten geworden, den ich mal gekannt habe?«, zieht sie ihn auf. »Früher hättest du niemals zugegeben, dass du frieren kannst. Weißt du noch, als du eine ganze Nacht in einem Duellbecken verbracht hast, nur um mir was zu beweisen? Deine Lippen waren am nächsten Morgen veilchenblau vor Kälte. Trotzdem hast du behauptet, die Gänsehaut auf deinem Körper stamme von was anderem.« Eine anzügliche Andeutung schwingt in ihrem Tonfall mit, auf die Lord Montague jedoch nicht eingeht.

			»Was willst du?«

			Ihr Lächeln schwindet. »Waren deine Leute im Capuletarchiv?«

			Falls ihn das überrascht, zeigt er es mit keiner Regung. Er verschränkt bloß die Arme vor seiner mächtigen Brust und sieht sie unverwandt an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Wenn es so gewesen wäre, würde ich es dir wohl kaum verraten, oder?«

			»Nein, aber wenn du es nicht warst«, erwidert Lady Capulet ungerührt, »dann haben wir beide möglicherweise ein Problem. Also, warst du es?«

			Er mustert sie einen Moment lang prüfend. »Ich war es nicht.«

			»Verdammt.« Lady Capulet wirbelt mit ihrer Taschenlampe herum und blendet mich kurz mit dem Lichtstrahl, der in den Weinflaschen vor mir tiefrosa aufleuchtet. Instinktiv zucke ich zurück und spüre plötzlich Rhymes Hände auf meinen Armen. Er lehnt sich dicht an meinen Rücken und sieht über meinen Kopf hinweg ebenfalls nach vorne. Sein Atem streift meine Schläfe. Auch auf meinem Körper bildet sich nun eine Gänsehaut, die rein gar nichts mit Kälte zu tun hat.

			Lady Capulet fasst sich wieder. »Wenn du es nicht warst, waren es entweder irgendwelche Schüler oder das Ballkomitee.«

			»Was sollte das Ballkomitee in eurem Archiv suchen?«

			Das lässt sie lächeln. »Netter Versuch, Romeus. So leicht lasse ich mir nicht in die Karten schauen, das solltest du eigentlich am besten wissen.«

			»Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen.« Lord Montague dreht sich um und ist drauf und dran, zurück zum Schacht zu gehen, als Lady Capulet ihn grob am Arm packt und mit einem Ruck zurückreißt. Er scheint ihr das nicht weiter übel zu nehmen und bleibt stehen. Vielleicht ist er auch nichts anderes von ihr gewohnt. Immerhin haben auch sie einmal auf gegnerischen Seiten in Duellen gekämpft.

			»Es gibt Hinweise darauf«, zischt sie ihm mit hörbarem Widerwillen zu, »dass möglicherweise etwas entwendet wurde, woran das Ballkomitee interessiert sein könnte. Weshalb ich einige der … sensibleren Unterlagen an einem Ort mit höherer Sicherheitsstufe unterbringen lassen musste. Sobald wir genau wissen, was fehlt, dürfte es nur eine Frage der Zeit sein, bis wir den Dieb entlarvt haben. Dennoch sind das bereits zwei ernsthafte Sicherheitslücken, auf die wir reagieren sollten.«

			»Zwei?«

			Sie lächelt überlegen. »Ich weiß längst, dass auch aus deinem Archiv etwas entwendet wurde. Du hast deinen Sicherheitschef deswegen gefeuert.«

			Lord Montague erwidert einen Moment lang nichts, aber selbst im unsteten Licht der Taschenlampe glaube ich zu erkennen, dass sich sein Kiefer anspannt, so als würde er die Zähne zusammenbeißen. »Je eher dieser Fluch besänftigt ist«, bringt er schließlich hervor, »desto besser ist es für uns beide. Wir müssen dafür sorgen, dass der nächste Ball der letzte sein wird. Lass dich bei der Auswahl der Duellanten künftig nicht mehr von deinem Stolz blenden.«

			»So?« Giulietta gibt einen amüsierten Laut von sich. »Wer von uns beiden hat denn das Komitee zuerst mit Geld bestochen, um seinen Fürsten zu retten? Du kannst so was nicht vor mir verheimlichen. Wir haben beide unsere Schachzüge gesetzt. Aber ich stimme dir zu. Es ist an der Zeit, das Spiel zu beenden. Keiner von uns wird beim nächsten Ball intervenieren – egal, auf wen die Wahl fällt. Einverstanden?«

			Lord Montague schnaubt. »Gibst du denn noch etwas auf mein Wort?«

			»Natürlich«, flirtet Giulietta mit seidenweicher Stimme. »Auf dein Wort – und auf meine Spione.«

			»Meinetwegen.« Lord Montague wendet sich unbeeindruckt ab und verschwindet mit seinen breiten Schulterpolstern im Durchgang zum Schacht, noch bevor Lady Capulet ihre Arme in die Hüften stemmen kann. »Gehst du etwa schon?!«, ruft sie ihm ungehalten nach, während sie ihm auf ihren klackenden High Heels hinterherstapft. »Früher wusstest du Rosenwein und meine Gegenwart besser zu schätzen. Seit du Kinder hast, verstehst du keinen Spaß mehr.«

			Erleichtert atme ich auf.

			Doch bevor Lady Capulet im Durchgang verschwindet, wirbelt sie unerwartet herum und zieht eine Flasche Rosenwein aus dem nächstbesten Regal. Dabei streift mich kurz der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe. Mehrere Herzschläge lang erstarrt sie mitten in der Bewegung. Dann leuchtet sie genau in meine Richtung.

			»Wer ist dahinten?«

			Rhymes Hände drücken sich fester in meine Arme. Ich kann seinen Herzschlag an meinem Rücken fühlen. Lady Capulet schiebt die Rosenweinflasche langsam zurück ins Regal und nähert sich uns mit vorsichtigen Schritten, die keine Geräusche verursachen. Dann fährt sie so plötzlich zusammen, dass ihr beinahe die Taschenlampe aus der Hand fällt.

			Ein Souffleur ist genau zwischen uns aus den Regalen hervorgetreten. Im Zwielicht ist es schwer zu sagen, aber ich glaube, dass es der Flüsterer ist. Zwar ragt er reglos vor ihr auf, aber das Flackern von Lady Capulets Taschenlampe weicht dennoch vor ihm zurück.

			»Du bist es«, flüstert sie unbehaglich.

			Er antwortet ihr so wie alle Souffleure es tun – mit alten Theaterreimen.

			»Wo sind sie, diese Feinde? – Capulet! Montague!

			Seht, welch ein Fluch auf eurem Hasse ruht,

			Dass eure Freuden Liebe töten muss.« 

			Die Taschenlampe in Lady Capulets Hand zittert mit jedem seiner Worte heftiger. Bei seinem letzten Satz wirbelt sie auf dem Absatz herum und läuft durch den Schacht davon, noch während seine Stimme dumpf im Gewölbe nachklingt.

			Es wird erneut stockdunkel.

			Solange Lady Capulet zu hören ist, wagen wir es nicht, uns von der Stelle zu rühren. Rambo scheint trotzdem zu merken, dass Rhymes Anspannung nachlässt, denn er klettert aus seinem Ärmel und kriecht über meine Schulter empor zu meinem Hals. Vor einem halben Jahr hätte mich das vor Schreck erstarren lassen, aber jetzt lässt es mich nur lächeln. Ich neige ihm den Kopf zu und schmiege meine Wange an ihn.

			Rhyme muss das spüren.

			Er lässt seine Stirn an meinen Hinterkopf sinken und atmet in meine Haare. Seine Lippen können nur noch Millimeter von meinem Nacken entfernt sein, trotzdem schließt er diesen letzten Abstand zwischen uns nicht. Und genau diese Zurückhaltung staut sich wie Elektrizität zwischen uns auf. Die Luft zwischen uns knistert.

			Dann leuchtet eine Taschenlampe auf und lässt uns voneinander zurückweichen. Ink kommt hinter dem Lichtstrahl zum Vorschein. Seine Stirn legt sich in tiefe Falten. Natürlich steht er auf Cuts Seite, was mein Liebesleben betrifft, das kann ich ihm kaum verdenken. »Das habe ich gesehen«, sagt er mit stechendem Blick, und mein Herz rutscht mir bereits in die Hose, da fügt er hinzu: »Ich hab keine Ahnung, wie man mit so einer widerlichen Kreatur rumkuscheln kann.«

			Er meint bloß Rambo!

			Ich lasse erleichtert die Schultern sinken, während Rhyme mir die Schlange abnimmt, und drehe mich nach dem Flüsterer um. Er steht noch an derselben Stelle wie vorhin, allerdings so stumm und bewegungslos wie eine Statue. Lady Capulet hat ihn erkannt. Bedeutet das, er war einst in ihrem Haus?

			Auch die anderen lassen nun ihre Taschenlampen aufleuchten und kommen aus ihren Verstecken. Allen steht noch der Schreck ins Gesicht geschrieben – allen bis auf Stage. Zu meinem Erstaunen blitzt ihm der Schalk aus den Augen.

			»Habt ihr das mitgekriegt?«, amüsiert er sich mit breitem Grinsen. »Das hat sich angehört, als hätten Giulietta und Romeus früher mal ein kleines verbotenes Techtelmechtel am Laufen gehabt.« Er tritt an Rhymes Seite und deutet mit dem Daumen rüber zu Cut. »Zum Glück können Capulets und Montagues keine Kinder miteinander bekommen, sonst hättest du jetzt möglicherweise einen katzenhaarigen Blutsverwandten. Vielleicht wäre er dann hübscher.«

			Ein Lächeln zuckt in Rhymes Mundwinkel.

			Cut hingegen zieht nur arrogant eine Augenbraue hoch. »Glücklicherweise habe ich ausreichend Selbstvertrauen, um dich einfach zu ignorieren, Capulet, und unseren Fokus auf etwas Wichtigeres zu lenken: Euer Einbruch ins Capuletarchiv ist doch noch aufgeflogen. Ich schätze, wir können von Glück reden, dass Lady Capulet auch das Ballkomitee verdächtigt, sonst hätte sie sich garantiert schon längst eine nette kleine Bestrafung für uns ausgedacht.«

			»Heißt das, auch das Ballkomitee sucht in den Archiven nach etwas?«, fragt Tear. »Aber wieso? Sie werden wohl kaum vorhaben, den Fluch zu beenden, oder?«

			»Vielleicht wollen sie nur verhindern, dass es jemand anders tun kann«, wirft Drapes ein. »Jedenfalls deutet die ganze Geschichte darauf hin, dass sie dem Grafen und der Gräfin nicht voll und ganz vertrauen.«

			»Und vor allem deutet es darauf hin«, füge ich mit plötzlich klopfendem Herzen hinzu, »dass wir auf der richtigen Spur sind! Lady Capulet hat etwas Wichtiges an einen Ort mit höherer Sicherheitsstufe bringen lassen. Könnte sie damit ihre Villa meinen?«

			»Ich denke schon«, erwidert Rhyme. Allein schon seine Stimme zu hören, lässt einen angenehmen Schauder über meinen Rücken rieseln. Nur mit Mühe kann ich es mir verkneifen, mich zu schütteln. »Vermutlich ist es in ihrem Büro. Sie lässt keinen ihrer Sicherheitsleute alleine da rein, aber es müssen immer mindestens zwei davor Wache halten.«

			Cut seufzt. »Also müssen wir nicht in die Archive einbrechen, sondern in die Villen. Das wird … lustig. Ich wollte schon immer mal sehen, wie schnell die Wachen ihre Pistolen zücken können.«

			»Die beste Gelegenheit dafür haben wir wohl gerade verpasst«, meint Tear. »Ich glaube nicht, dass wir, abgesehen von den Duellnächten vielleicht, große Chancen haben, in die Büros der beiden einzubrechen.«

			Ich werfe Rhyme einen raschen Blick zu.

			Eigentlich wollte er genau das gestern Nacht tun, bevor wir …

			»Wir können den mittelalterlichen Fluchttunnel unter der Villa Capulet nehmen.«

			Wir alle drehen uns überrascht zu Ink.

			Er zieht ein Stück zusammengerolltes Pergament aus seiner Hosentasche und leuchtet mit der Taschenlampe drauf. Es ist einer meiner gestohlenen Baupläne. Abgesehen von jeder Menge verblasster Linien und winzig kleiner Beschreibungen in unleserlicher Handschrift ist darauf nicht mehr viel zu erkennen. Trotzdem tippt er zielsicher auf eine beinahe unsichtbare Falte im Pergament. »Seht ihr? Hier führt ein Fluchttunnel von Lady Capulets Büro bis zum Kanal der Etsch. Wenn man durch den hinausgelangt, kommt man vielleicht auch rein.«

			Rhyme greift ungläubig nach dem Plan. »Von dem habe ich noch nie was gehört … Tatsächlich, er führt bis zum Fluss … Das bedeutet, wir müssten dafür die Akademie verlassen.«

			Ink lächelt zufrieden. »Und das bedeutet wiederum, wer auch immer rausgeht, sollte sich besser beeilen, bevor der Rosenfluch zuschlägt und die ganze Aktion unweigerlich auffliegt.«

			»Oder«, fügt Tear mit einem unsicheren Seitenblick in Drapes’ Richtung hinzu, »es schleichen sich nur Kraftquellen raus. Uns trifft der Fluch nicht.«

			Rhyme schüttelt den Kopf. »Das ist viel zu riskant. Wenn Giulietta eine von euch in ihrem Büro erwischt, fliegt ihr nicht nur in hohem Bogen von der Akademie, sondern werdet auch auf Teufel komm raus verklagt. Davon erholen sich eure Familien vielleicht nicht mehr. Wenn einer geht, dann ich.«

			»Auf keinen Fall allein«, wirft Stage sofort ein.

			Ich nicke zustimmend. »Wir müssen uns bis zur nächsten Ballnacht einen verdammt guten Plan überlegen. Einen, der unter keinen Umständen schiefgehen darf. Wenn es nach dem Grafen und der Gräfin geht, soll es der letzte Ball sein. Und das wäre dann möglicherweise auch unsere letzte Chance.«

			Wir alle werfen uns bedeutungsvolle Blicke zu.

			Stage hinkt auf seinem Gehgips rüber zur ersten Fackel. »Dann machen wir das Licht wohl besser wieder an. Dürfte eine lange Nacht werden …«

			Stundenlang feilen wir an unserem Plan.

			Nur eine Sache lasse ich während der ganzen Zeit unerwähnt.

			Erst als wir uns voneinander verabschiedet haben und einzeln zurück nach oben gehen, um das Risiko zu minimieren, als Gruppe entdeckt zu werden, zupfe ich unauffällig an Rhymes Ärmel und halte ihn bis zuletzt zurück. Er tut so, als wäre er mit dem Aufräumen unserer Unterlagen beschäftigt. Aber kaum sind wir endlich allein, blickt er mich sofort an.

			»Du musst mir was versprechen«, flüstere ich ihm mit einem mulmigen Gefühl im Magen zu, noch während Drapes’ Schritte im Schacht über uns leise verhallen. »Ich kann es jetzt nicht näher erklären – aber egal, welche Gerüchte du auch hörst – verlass in der nächsten Vollmondnacht auf keinen Fall dein Zimmer.«
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			KAPITEL 40

			»Oh, Shit!«, fluche ich von der Spitze des Montagueturms hinab in die Tiefe.

			Zwei Wochen lang war ich fest davon überzeugt, der gefährlichste Teil meines Plans wäre das Aufstellen meines Lockvogels mitten im Rosengarten. Erst jetzt, als ich auf wackeligen Beinen über uralte Dachziegel schlittere, wird mir klar, dass ich weit daneben lag. Zwanzig Meter weit, um exakt zu sein. Denn genau so tief könnte ich jeden Moment abstürzen.

			Sehnsüchtig werfe ich einen Blick zurück zu dem schießschartenförmigen Dachfenster, durch das ich mich herausgequetscht habe. Eigentlich hatte ich vorgehabt, von dort aus das Zuschnappen meiner Falle zu beobachten, doch leider musste ich vor ein paar Tagen feststellen, dass die Turmzinnen am Rand des Dachs ein Drittel des Rosengartens vor mir verdecken. Und damit auch ein Drittel aller möglicher Verstecke des Spys. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als über die Dachschräge hinabzuklettern und mich direkt hinter einer Zinne zu verschanzen. Ich habe schon über die Hälfte geschafft, als ich plötzlich auf etwas Weißem ausrutsche, auf den Hintern falle und unaufhaltsam meinem Tod entgegenschlitterte.

			»Wuaaaaaaaaah!«

			Innerhalb weniger Sekunden rauscht mein ganzes Leben an mir vorbei – bis hin zu meiner Beerdigung. Gerade, als sich Stage in meiner Vorstellung Tränen vom Gesicht wischt und mit herzzerreißender Stimme verkündet: »Sie war nicht unbedingt die Klügste, wie wir nun wissen, aber sie hatte ein gutes Herz …«, pralle ich so heftig gegen eine Zinne, dass es mir den Atem aus der Brust und alle unsinnigen Fantasien aus dem Kopf schlägt.

			Mein nigelnagelneues Opernglas wird mir aus der Hand geschleudert. Es fliegt über die Zinne und würde wohl nur wenige Augenblicke später unten auf den Marmorplatz krachen, wenn ich es mir nicht in weiser Voraussicht an einem Kettchen um den Hals gehängt hätte. So schwingt es nur mit einem dumpfen Schlag zurück gegen meine Brust. 

			»So blöd bin ich gar nicht«, murmle ich mit zitternder Stimme.

			Ein paar Meter weiter unten öffnet sich eine Balkontür, genau dort, wo im Capuletturm Poetrys Zimmer wäre. Statt einer hellblonden Eisprinzessin tritt allerdings eine finstere Kriegerin heraus. Blaze wirft ihre schwarze Haarmähne zurück und schaut hoch zur Turmspitze. »Was zur Hölle war das?«

			Blitzschnell weiche ich zurück und kauere mich mit klopfendem Herzen hinter die Zinne. Unten höre ich ein anderes Mädchen sagen, dass es bestimmt nur ein Vogel war, was Blaze abfällig mit der Zunge schnalzen lässt. »Ein Vogel? Muss ein ziemlich fetter gewesen sein.«

			»Ich fühle mich wohl so, wie ich bin«, brumme ich.

			Unten geht die Balkontür wieder zu.

			Es wird Zeit, mich auf meinen Plan zu konzentrieren.

			All meine Köder, die ich in den letzten Wochen unauffällig in beiden Häusern ausgelegt habe, deuten eine verbotene Verabredung heute Nacht um drei Uhr an. Bis dahin sind es noch ein paar Stunden, doch ich muss davon ausgehen, dass der Spy sich möglicherweise schon früher versteckt. Egal, woher er oder sie auch kommt – von hier oben kann ich mit meinem Opernglas alles überblicken. Cut hat nicht mal gefragt, wofür ich seine Kreditkarte haben will.

			Ich halte mir das Glas an die Augen und schaue hinab in den Rosengarten.

			Mein Lockvogelpärchen sitzt noch immer da, wo ich es vor einer Stunde aufgebaut habe, direkt unter dem Diamantturm auf einer gut einsehbaren Lichtung zwischen den Rosenhecken. Die beiden halten einander fest umschlungen, tragen Klamotten, die ich mir in den Umkleideräumen heimlich zusammengemopst habe, werden von mehreren Poolstangen aufrecht gehalten und haben Haare aus einem weißen und einem braunen Wischmopp. Von Nahem fällt das natürlich sofort auf, aber wer es nur aus der Ferne beobachtet, dürfte lange genug drauf reinfallen, bis ich sein Gesicht identifiziert habe.

			Ich mache es mir hinter der Zinne bequem (soweit das, fünfzig Zentimeter von einem tödlichen Absturz entfernt, möglich ist) und warte geduldig ab.

			Es schlägt ein Uhr, als die Show losgeht.

			Jemand huscht aus dem Capuletflügel und verschwindet in den Rosen. Kurz darauf bewegt sich am gegenüberliegenden Ende des Rosengartens ein weiterer Schatten, der schon vor mir sein Versteck eingenommen haben muss. Es dauert eine Weile, bis ich wieder eine Bewegung ausmache. Vermutlich warten beide ab, ob einer der Wachleute sie entdeckt hat. Als sich drei Ebenen unterhalb des Capulet-Turms erneut ein Kopf aus dem Dickicht wagt, erkenne ich sofort, wer es ist.

			Sorrow Capulet.

			Das böse Aschenputtel.

			»Nummer eins auf meiner Liste der Verdächtigen«, flüstere ich mit grimmiger Genugtuung. Ein Teil von mir hatte schon damit gerechnet, dass Sorrow hinterhältig genug ist, um dieser Spy zu sein, also überrascht mich ihre Anwesenheit nicht sonderlich. Hin und wieder taucht ihr grauer Haarschopf zwischen den Rosenhecken auf und nähert sich langsam, aber sicher meinem Lockvogel.

			Der zweite Schatten ist da weitaus vorsichtiger. Ich sehe ihn noch mal kurz hinter einem Springbrunnen, aber nicht lange genug, um ihn genau erkennen zu können. Erst als Sorrow sich nah genug an meinen Lockvogel rangepirscht hat, um meine kleine Botschaft für den Spy lesen zu können, gibt auch diese zweite Person ihre Identität preis.

			Auf einem Zettel, den ich unübersehbar an die Kleidung meines Lockvogels geheftet habe, steht in Blockbuchstaben: JETZT KENNE ICH DEIN GESICHT. Kaum liest Sorrow das, wirbelt sie wie vom Donner gerührt herum, blickt sich gehetzt um und huscht eilig davon. Die andere Person ist davon so überrascht, dass sie ihre Deckung aufgibt und sich aus den Hecken erhebt, um ihr nachzublicken. 

			Selbst ohne Opernglas würde ich ihre frostgrünen Dutts überall erkennen.

			Mein Herz zieht sich zusammen.

			»Tear«, wispere ich besorgt. »Bitte sag mir, dass du nur wegen Poetry da unten bist.« Doch auch Tear bewegt sich auf meinen Lockvogel zu, bis sie die Botschaft lesen kann, und verschwindet erst danach im Gebüsch.

			Von Anfang an war mir diese Schwachstelle in meinem Plan bewusst. Ich ahnte, dass ich mit meinen Ködern auch Leute anlocken würde, die einfach nur neugierig sind. Ich hatte aber gehofft, das nächtliche Ausgehverbot würde die meisten falschen Kandidaten für mich aussieben, und so scheint es auch zu sein. Ein paar schlüpfen allerdings trotzdem durch.

			Eine Weile bleibt alles ruhig.

			Gegen zwei Uhr setzt ein leichter Nieselregen ein, der die Dachziegel noch rutschiger macht und mich mit Unbehagen daran erinnert, dass ich irgendwann wieder zurück nach oben zum Schießschartenfenster klettern muss. Dann allerdings bewegt sich unten was, und alle Gedanken an einen Rückzug verpuffen.

			Nummer drei geht mir in die Falle.

			Wie bei Sorrow vorhin, überrascht mich auch diese Person nicht wirklich. Keine Ahnung, ob sie vielleicht bloß von fetten Vögeln auf ihrem Zimmerdach geträumt hat und deshalb nicht schlafen kann, jedenfalls steuert Blaze mit solcher Zielstrebigkeit durch den Rosengarten, dass sie garantiert nicht nur schlafwandelt. Von meinem Lockvogel hält sie sich jedoch so weit entfernt, dass ich mir nicht ganz sicher bin.

			Um Punkt drei Uhr huscht eine weitere Person über den Marmorplatz und taucht geschickt in den Rosen ab. Sie kam direkt unter mir aus dem Montagueturm. Mehrere wilde Herzschläge lang glaube ich, dass es Ink gewesen sein muss. Doch als ich ihn ein paar Minuten später in der Nähe der Bühne wieder sehe, erkenne ich zweifelsfrei, dass die Gestalt dort unten viel zu groß für den Vizefürsten ist.

			Es ist Cut!

			Nicht zum ersten Mal frage ich mich mit Gewissensbissen, ob ich ihn in meinen Plan hätte einweihen sollen. Aber nicht mal Rhyme weiß, was genau ich heute Nacht hier tue. Um absolut sicher zu sein, dass meine Falle nicht vorher auffliegt, habe ich niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen gesagt.

			Zu allem Übel verrät Cut sofort, dass er da unten nicht bloß zufällig einen Spaziergang macht. Er marschiert schnurstracks auf meinen Lockvogel zu und bleibt erst wenige Meter davor stehen. Sofort wirbelt er herum und schaut sich im Rosengarten um. Dann lenkt etwas seine Aufmerksamkeit nach oben – vielleicht ein Aufblitzen meines Opernglases im Mondlicht, denn er sieht plötzlich genau in meine Richtung.

			Hastig ducke ich mich hinter eine Zinne.

			Hat er mich gesehen?!

			Vorsichtig spähe ich nach unten.

			Cut kommt eine der Haupttreppen hoch zum Montagueturm. Doch nicht etwa, um in sein Zimmer zu gehen, sondern um sich mitten auf den Marmorplatz zu stellen und zu mir heraufzustarren. Dass er dabei seine Arme in die Hüften stemmt und so aussieht, als würde er gleich jemandem eine Standpauke halten, verrät mir, dass er mich mit ziemlicher Sicherheit erkannt hat.

			Jetzt wartet er wohl drauf, dass ich runterkomme.

			Ich suche den Rosengarten ein letztes Mal nach verdächtigen Bewegungen ab und mache mich schließlich auf den Rückweg. Der Nieselregen hat die Dachziegel in eine tödliche Rutschbahn verwandelt, weshalb ich meinen Stolz über Bord werfe und auf allen vieren zurück nach oben krabble. Ich bin so erleichtert, als ich durch das Schießschartenfenster klettere, dass mir nicht mal die Spinnweben im Dachgewölbe was ausmachen. Nervös werde ich erst wieder, als ich unten im Foyer auf Cut stoße.

			Er fläzt gelassen auf der blutroten Couch. Nichts an seiner Haltung verrät mir, was genau in ihm vorgeht. »Joy«, begrüßt er mich mit gefährlich samtiger Stimme. »Ziemlich spät für einen Ausflug aufs Dach, findest du nicht?«

			Ich setze mich neben ihn und atme tief durch. »Ziemlich spät, um lange um den heißen Brei zu reden. Ich habe dem Spy eine Falle gestellt.«

			Damit hat er wohl nicht gerechnet. Seine Augenbrauen wandern erstaunt nach oben. »Du hast … Ist jemand reingetappt?«

			»Du.«

			»Ich bin nicht der Spy.«

			»Warum warst du da unten?«

			Seine Augen blitzen auf. »Was denkst du wohl? Ich wollte verhindern, dass du deine Fehler wiederholst. Es gab in letzter Zeit einige Gerüchte …« Er schnaubt, als ihm ein Licht aufgeht. »Jetzt weiß ich wohl, woher die kamen. Wer ist sonst noch in deine Falle getappt?«

			»Sorrow«, antworte ich, ohne zu zögern. »Und Blaze.«

			Und Tear.

			Aber ich bringe es nicht übers Herz, das laut auszusprechen.

			Cut runzelt die Stirn. »Blaze ist es bestimmt nicht.«

			»Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen. Von jetzt an werde ich sie jedenfalls haarscharf im Auge behalten. Besser gesagt, von morgen an. Ich bin todmüde. Kommst du mit aufs Zimmer?« Ich stehe auf und bemerke, wie Cuts Blick an mir herabgleitet und an einer Körperstelle haften bleibt, die ihm eine leichte Röte ins Gesicht treibt. »Hey, was … Glotzt du mir etwa gerade auf den Hintern?!«

			»Schwer zu vermeiden, wenn du eine hautenge Jeans trägst«, erwidert er gelassen, »auf der weiße Taubenkacke klebt.«

			»Was?! Wo?!« Ich drehe mich wie eine Katze im Kreis, die ihren eigenen Schwanz fangen will.

			Cut grinst schadenfroh. »Mach dir nichts draus, die Kacke lenkt ausgezeichnet von den Spinnen in deinen Haaren ab.«

			Auf dem Rückweg zu unserem Zimmer versuche ich mehrmals, ihm dafür einen Tritt zu verpassen, aber der Katzenfürst besitzt ausgezeichnete Reflexe. Lachend verschwindet Cut im Bad, während ich mir im Schrankzimmer die feuchten Schuhe von den Füßen ziehe und aus meiner Taubenkacke-Jeans steige. Er klappert noch mit dem Zahnputzbecher, als ich hinaus auf den Perserteppich trete und wie angewurzelt stehen bleibe.

			Trotz des heißen Lagerfeuers ist der Teppich unter meinen Zehen nass.

			Und die Spur führt genau zu Drapes’ Zelt.
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			KAPITEL 41

			»Ich nehme an, du hast einen verdammt guten Grund, um mich mitten in der Nacht in einem …« Rhyme lässt seinen eisblauen Blick über mehrere Reihen historischer Schulbänke streifen, die mit ihren aufwendigen Holzschnitzereien sehr wertvoll aussehen. »… Seminarraum zu treffen. Falls du dir einen Crashkurs in Latein erhoffst, muss ich dich enttäuschen. Das schaffen wir bis zum Anbruch des Morgens nicht.«

			Mir fallen spontan jede Menge guter Gründe ein, um mich nachts heimlich mit Rhyme in einem verlassenen Schulzimmer zu treffen, und neunundneunzig Prozent davon haben was mit seinem Mund zu tun. Aber das sage ich ihm nicht. Stattdessen konzentriere ich mich auf dieses eine andere Prozent.

			Ich erzähle ihm von meiner Falle für den Spy.

			Und von der feuchten Spur, die zu Drapes’ Zelt geführt hat.

			»Drapes muss also draußen gewesen sein, nachdem der Nieselregen eingesetzt hat. Es könnte natürlich sein, dass sie von Cut aufgeweckt wurde, als er selbst rausging, und sie einfach bloß nach ihm sehen wollte. Aber als ich sie heute Morgen gefragt habe, ob sie gut geschlafen hat, erwähnte sie nichts davon.«

			Rhyme wird sehr still. »Du hältst Drapes für den Spy?«

			»Ich weiß es nicht. Aber sie ist definitiv eine meiner Verdächtigen.« Ich atme tief durch und stähle mich innerlich, da ich weiß, dass meine nächsten Worte Rhyme noch weniger gefallen werden. »Und das bringt mich zum eigentlichen Grund, warum ich dich hierhergebeten habe. Drapes weiß über unsere Pläne, beim nächsten Duell in die Villen einzubrechen, bis ins kleinste Detail Bescheid. Wir können ihr nicht mehr trauen. Deshalb müssen wir …« Ich halte seinem Blick stand, der mit jedem meiner Worte misstrauischer wird. »… heute Nacht bei Lady Capulet einbrechen.«

			Einige Augenblicke lang starrt er mich mit leicht geöffnetem Mund an. Es wäre fast witzig, wenn mir beim Gedanken an meinen Plan nicht selbst mulmig zumute wäre. Dann bildet sich eine tiefe Denkfalte auf seiner Stirn, als er meinen Vorschlag tatsächlich in Erwägung zieht. 

			»Wir sollen es vorverlegen?«, überlegt er. »Das wäre extrem riskant. Wir wollten nicht ohne Grund bis zum nächsten Duell warten. Giuliettas Villa ist bis dahin gespickt mit bewaffneten Sicherheitsleuten.«

			»Aber nicht innerhalb ihres Büros. Das hast du selbst gesagt. Und wenn dieser alte Bauplan korrekt ist, wie Ink glaubt, führt der geheime Fluchttunnel genau dort hinein.«

			»Und was, wenn er nicht korrekt ist? Die Zimmeraufteilung ist vielleicht nicht mehr dieselbe wie vor tausend Jahren.«

			»Und was, wenn Drapes wirklich der Spy ist?«, werfe ich ein. »Dann wäre unser ursprünglich geplanter Einbruch noch sehr viel riskanter! Sie könnte noch immer für Lord Montague arbeiten. Oder wer weiß, vielleicht sogar für Lady Capulet. Die erwähnte doch auch, Spione zu haben.«

			»Natürlich hat Giulietta auch Spione.« Rhyme seufzt schwer. So schwer, dass ich augenblicklich weiß, dass er drauf und dran ist, nachzugeben. Ihm fehlt nur noch dieser eine letzte Schubser.

			»Lady Capulet hat etwas aus dem Archiv entfernen und in ihr Büro bringen lassen, von dem sie nicht will, dass jemand es entdeckt«, ködere ich ihn mit weicher Stimme. »Nicht mal das Ballkomitee soll davon wissen. Ich hab doch bei den letzten Treffen gemerkt, wie schwer es dir fällt, bis zum nächsten Ball zu warten. Wer weiß, wenn wir heute Nacht etwas finden, dann ist ein weiteres Duell vielleicht nicht mehr nötig. Und auch kein weiteres Opfer mehr.«

			Das war er. Der letzte Schubser.

			Etwas Verletzliches tritt in Rhymes Ausdruck – bestimmt, weil er an Poetry denkt –, aber nur einen Herzschlag später weicht es finsterer Entschlossenheit. »Also gut, du hast mich überzeugt. Aber ich gehe allein.«

			»Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

			Sein eisiger Blick durchbohrt mich fast. »Und ich weiß, dass du was dagegen einwenden wirst.«

			»Sehr gut.« Grinsend wende ich mich zur Fensterseite des Seminarraums. »Dann können wir uns diese unnötige Diskussion ja sparen.«

			»Wenn wir zusammen erwischt werden …«

			»… dann behaupten wir, dass wir nach meiner Geburtsurkunde gesucht haben.« Ich öffne eines der Fenster und werfe Rhyme einen herausfordernden Blick über die Schulter zu. »Du könntest sagen, dass ich dich dazu gezwungen habe. Du weißt schon, dass ich absichtlich Gerüchte über verbotene Treffen mit einem Capulet verbreitet habe, um dich zu erpressen. Wenn Lady Capulet das nachprüft, wird sie ausreichend Schüler finden, die es bestätigen.«

			Rhyme zögert. »Muss ich dich auf die Lücken in diesem Plan hinweisen?«

			Ich grinse noch breiter. »Nein. Jetzt komm!«

			Ohne einen weiteren Einwand abzuwarten, steige ich über den Fenstersims hinaus auf einen schmalen Balkon mit schmuckloser Eisenbrüstung. Es ist derselbe Balkon, den ich vor über drei Monaten benutzt habe, um aus der Akademie abzuhauen. Damals hatte ich behauptet, Poetrys Keycard für meine Flucht verwendet zu haben, weshalb dieser Ausgang bis heute nicht bewacht wird.

			Rhyme streckt seinen Kopf aus dem Fenster. »Was machst du da draußen?«

			»Weißt du, was Cut gemacht hat, während du da drin Lateinvokabeln auswendig gelernt hast?« Ich öffne die Halterungen einer alten rostigen Feuerleiter und lasse sie behutsam Sprosse für Sprosse zwei Stockwerke nach unten fahren. »Er hat aus dem Fenster geschaut und diesen wunderbaren Fluchtweg entdeckt.«

			»Seinen Lateinkenntnissen nach zu urteilen, war er überhaupt nie im Unterricht«, spottet Rhyme, kommt aber zu mir herausgeklettert. »In spätestens zehn Jahren, wenn er nicht mehr von seinem guten Aussehen leben kann, ist der Kerl so gut wie verloren.«

			»Du findest also, dass er gut aussieht?«, ziehe ich ihn auf.

			Rhyme stellt sich neben mich und hilft mir dabei, die Feuerleiter geräuschlos unten auf der Straße aufkommen zu lassen. »Schönheit liegt im Auge des Betrachters.«

			»Betrachter hat Cut jedenfalls viele.«

			»Nicht nur er …«

			Ich schnaube amüsiert. »Wow, seit wann bist du eingebildet?«

			»Ich habe nicht mich gemeint.« Rhyme zuckt geheimnisvoll mit der Schulter, wirft mir dabei aber ein verheißungsvolles Lächeln zu, das mir bis ins Mark fährt. Einen Moment lang kann ich mich nicht von seinem Anblick abwenden, dann reiße ich mich am Riemen und klettere mit heftig pochendem Herzen auf die Leiter. 

			»Sei vorsichtig«, höre ich mich wie durch einen Nebel sagen, »es sind schon zwei Sprossen rausgebrochen.«

			Immerhin hält der Rest der Leiter durch. Trotzdem sollte ich nervös sein. Ich sollte vor nichts mehr Angst haben, als gemeinsam mit Rhyme außerhalb der Akademie erwischt zu werden. Doch als wir unten ankommen, kribbelt mit einem Mal ein ganz anderes Gefühl in mir hoch.

			Pure, berauschende Freiheit!

			So berauschend, dass ich unwillkürlich kichern muss, als wir beide durch eine Seitengasse davonjagen und den riesigen Ring der Akademie langsam hinter anderen Gebäuden verschwinden sehen. Selbst Rhyme schüttelt ein wenig fassungslos den Kopf, als wir das Kanalufer der Etsch wenige Minuten später erreicht haben und noch immer keine Spur irgendwelcher Wachleute zu sehen ist. »Wir haben definitiv ein Sicherheitsproblem«, brummt er mit einem ungläubigen Blick zurück. »Ohne den Rosenfluch könnten wir jetzt einfach so abhauen.«

			Das lässt mich hinauf in den Sternenhimmel schauen. Trotz zarter Wolkenschleier leuchtet das rosa Schummerlicht des Unsterns auf uns herab. Mit jedem Schritt, den wir uns von der Akademie entfernen, zieht es mich wie ein Magnet in meinem Inneren ein wenig mehr zurück. Noch ist es leicht, der Macht des Unsterns zu widerstehen, aber in ein oder zwei Stunden wird sich das ändern. »Hast du auch das Gefühl, dass der Unstern neugierig darauf ist, was wir hier draußen machen?«

			Rhyme sieht mich auf eine merkwürdige Art an. »Ich glaube nicht, dass dieses Ding irgendetwas fühlen kann.«

			»Ehrlich nicht? Mir kam es schon öfter so vor.«

			»Komm, wir dürfen nicht darauf warten, bis der Fluch einsetzt. Sonst weiß Giulietta sofort Bescheid, dass jemand draußen ist.«

			Wir erreichen die Stelle, an der mich damals diese Bierdosentypen belästigt haben. In jener Nacht hatte ich mich so weit wie möglich von ihnen ferngehalten und nicht gesehen, dass direkt unterhalb der Kanalmauer eine schmale Steintreppe zum Bachbett führt. Der Zugang wird von einem hüfthohen Gittertor versperrt, aber Rhyme springt mühelos darüber hinweg und streckt mir seine Hand entgegen. »Mir ist durchaus klar, dass du es auch alleine über das Tor schaffst«, meint er mit einem amüsierten Funkeln in den Augen, »aber falls du lieber meine Hand nehmen willst …«

			Er lässt das Ende seines Satzes bewusst offen.

			Ich lache auf. »Was wird das denn? Flirtest du etwa gerade mit einer Montague?«

			»Ich habe nie behauptet, dass ich perfekt bin.«

			»Du hast recht«, erwidere ich in einem ebenso spielerischen Tonfall. »Natürlich schaffe ich es allein über das Tor.« Ich nehme ein paar Schritte Anlauf und schwinge mich darüber hinweg. Meine zielsichere Landung auf der schmalen Treppe dahinter hätte Poetry vor Stolz jubeln lassen.

			Auch Rhyme wirkt beeindruckt.

			Ich grinse ihn an und halte ihm herausfordernd meine Hand hin. »Mir ist durchaus klar, dass du es auch allein die Treppe da runterschaffst, aber falls du lieber meine Hand nehmen willst …«

			Eigentlich hatte ich erwartet, dass ihn das amüsiert. Aber plötzlich geschieht etwas anderes. Für einen Moment sieht er mich an, als würde mein Anblick ihn langsam, aber sicher ermorden. Mein Herzschlag schnellt mir in die Kehle hoch. Dann wendet er sich ruckartig von mir ab und geht die Treppe runter. Seine Schulter streift ein paarmal den Mauerrand. Wie betäubt lasse ich meine Hand sinken und gehe ihm mit weichen Knien nach.

			In der Kanalmauer befindet sich weit und breit kein Tor, nur ein kreisrundes Abwasserrohr deutlich über dem Wasserspiegel. Es ist vollkommen trocken und seltsamerweise mit einem verrosteten Gitter verschlossen. Als ich mit dem Fingernagel etwas Rost abkratze, kommt darunter das schlichte Symbol einer Träne zum Vorschein. Das Zeichen des Hauses Capulet.

			Rhyme benutzt einen Flussstein, um das Schloss aufzubrechen. Mich beschleicht das Gefühl, dass er dabei meinen Blicken ausweicht. Als ich ihm eine kleine Taschenlampe reiche, nimmt er sie mir ab und kriecht ohne ein weiteres Wort ins Rohr hinein. Drinnen ist es so eng, dass er mit dem Rücken die Decke streift. Ich klemme mir eine zweite Taschenlampe zwischen die Zähne und folge ihm.

			Nach ungefähr fünf Metern, in denen das Rohr sachte, aber stetig nach oben führt, verschwindet Rhyme plötzlich vor mir. Nur sein Gesicht taucht wenige Sekunden später wieder in der kreisrunden Öffnung auf. Er kneift seine Augen vor meinem Lichtstrahl zusammen. »Sei vorsichtig, hier beginnt ein anderer Tunnel. Das Rohr endet fast zwei Meter über dem Boden.«

			Die gute Nachricht lautet: Dieser zweite Tunnel ist hoch genug, um aufrecht darin stehen zu können. Dafür bleibt er so schmal, dass wir nur hintereinandergehen können. Wieder marschiert Rhyme voraus. Ich lasse meinen Lichtstrahl zwischen seinen Füßen hindurchleuchten, kann aber außer alten Pflastersteinen nichts Besonderes erkennen. Der Rückweg zur Akademie kommt mir mindestens doppelt so lang vor, vor allem, als hinter uns jegliche Flussgeräusche verschwinden und wir von der Stille des Tunnels komplett verschlungen werden. Unser Schweigen klingt darin noch lauter.

			Schließlich bleibt Rhyme vor mir stehen. Er weicht ein wenig zur Seite, sodass mein Lichtstrahl auf eine Mauer vor ihm fällt, und betastet die Fugen. »Das sieht absolut dicht aus. Dieser Fluchtweg muss irgendwann zugemauert worden sein.«

			»Oder aber«, entgegne ich und leuchte zur Decke hoch, »er geht da oben weiter.«

			Rhyme folgt meinem Lichtstrahl und gibt ein anerkennendes Geräusch von sich. Direkt über seinem Kopf befindet sich eine runde Eisenluke mit Drehrad, wie ich sie bei Unterseebooten in alten Filmen gesehen habe. Er streckt beide Arme hinauf und versucht, das alte Rad zu drehen. »Das sieht wie etwas aus dem Zweiten Weltkrieg aus. Dieser Fluchttunnel muss bis vor ein paar Jahrzehnten noch benutzt worden sein. Ich frage mich, wie er in Vergessenheit geraten konnte.«

			Wir haben keine Möglichkeit zu überprüfen, ob der Raum darüber verlassen ist, also wagen wir einfach unser Glück und öffnen die Luke. Sie klappt mit leisem Quietschen herunter in den Tunnel. Eine Leiter gibt es nicht. Rhyme springt einfach hoch und zieht sich mit purer Muskelkraft hinauf. Nachdem er sich oben umgesehen hat, gibt er mir das Okay, nachzukommen. Ich stecke die Taschenlampe ein, springe hoch und schaffe es, mich am Rand festzuhalten, bleibe aber mit wild rudernden Beinen in der Luft hängen, bis Rhyme mich unter den Armen packt und nach oben zieht. Ein bisschen kratzt das schon an meinem Stolz. Oben versichere ich mich mit einem raschen Rundumschwenk der Taschenlampe, dass wir alleine sind, und versuche dann flüsternd, die Ehre aller Frauen wiederherzustellen. »Für Tear wäre das kein Problem gewesen, sie hätte sich nur auf die Zehenspitzen stellen müssen.«

			»Für Tear wäre das kein Problem gewesen, weil sie von früh bis spät trainiert«, korrigiert mich Rhyme gnadenlos. »Seit du im Haus Montague bist, verschläfst du den halben Morgen.«

			»Ich plane im Bett«, flüstere ich mit vorgeschobenem Kinn. »Geistiges Training sollte nicht unterschätzt werden.«

			Rhyme lässt das nur grinsen.

			Wir befinden uns in einem schmalen, fensterlosen Raum. Zuerst denke ich, dass er komplett leer ist, dann fällt mir auf, dass er vom Boden bis zur Decke mit denselben glatten Milchglasschränken verkleidet ist, wie sie sich auch in Lady Capulets Büro befinden. Rhyme drückt seine Hand gegen eine Scheibe und lässt sie wie von Zauberhand aufgehen. »Das sind moderne Druckverschlüsse. Außerdem liegt kein Staub auf dem Glas, was bedeuten muss, dass Giulietta diesen Raum noch immer benutzt. Vermutlich ist es ein Geheimraum hinter ihrem Büro.«

			»Es gibt keine Tür.« Ich schwenke den Lichtstrahl umher. »Da sind feine Kratzer in den Fliesen. Dieses Regal lässt sich bestimmt nach innen öffnen. Sieh mal, die Oberseite der Luke sieht wie der Fußboden aus. Wenn sie geschlossen ist, muss sie nahtlos mit dem Fliesenmuster verschmelzen. Denkst du, Giulietta kennt diesen Fluchtweg und hat dir einfach nur nichts davon gesagt?«

			Einen Moment lang schweigt Rhyme. »Möglich«, erwidert er nur.

			Da wir nun zurück auf dem Gelände der Akademie sind, müssen wir uns keine Sorgen mehr um den Rosenfluch machen. Wir haben ausreichend Zeit, um die Schränke gründlich zu durchsuchen. Es ist sogar ein Vorteil, dass wir in einem Geheimraum gelandet sind, da es keine Fenster gibt, durch die wir beobachtet werden könnten.

			In einem der Schränke finde ich etwas Interessantes.

			»Das ist ein altes Tagebuch von Lady Capulet«, wispere ich erstaunt. »Den Daten nach muss sie damals in unserem Alter gewesen sein.«

			»Danke, aber ich habe kein Interesse daran, irgendwelche alten Liebesgeständnisse meiner Tante zu lesen.« Rhyme erschaudert hinter einer Milchglastür. »Schau dir lieber mit mir diese Aktenordner durch.«

			Ich bin drauf und dran, das Buch zuzuklappen, als mir einer der Einträge ins Auge sticht. Obwohl ich normalerweise niemals die Tagebücher anderer Leute lesen würde, kann ich mich nicht mehr davon abhalten, eine Zeile nach der anderen zu verschlingen.

			Ich hätte nicht gedacht, dass es mich so treffen würde. Natürlich zeige ich das nicht offen, vor allem nicht vor dem Katzenfürsten. Ihm scheinen die Opfer seines Hauses überhaupt nichts mehr auszumachen. Jedenfalls hat er bis gestern Nacht diesen Eindruck auf mich gemacht. Aber dann gab er unter dem Einfluss des Rosenweins etwas zu, das mich nun doch daran zweifeln lässt. Romeus will niemals Kinder haben. Was sonst würde ihn zu so einer Aussage bewegen, wenn nicht, dass er keinem seiner Nachkommen das gleiche Schicksal aufbürden will wie unseres? Ich denke, er hat recht. Ich will auch nie Kinder haben. 

			Wie gebannt blättere ich weiter.

			Etwas stimmt nicht mit ihm. Er ist nicht so wie die anderen. Ich kann seinen Blick auf mir spüren, selbst durch diese verfluchte Maske hindurch. Wirft er mir vor, dass ich ihn nicht beschützen konnte? 

			Verfluchte Maske? Meint sie damit einen Souffleur?

			Noch eine Seite.

			Er tut nichts. Ragt einfach nur stumm zwischen den Rosen auf und beobachtet mich. Jeden Tag. Eigentlich immer. Ich beginne ihn zu hassen. Es ist nicht meine Schuld, verdammt noch mal! 

			Lady Capulet hatte den Flüsterer vor zwei Wochen erkannt.

			Du bist es, hatte sie gesagt.

			Ob sie ihn mit diesen Einträgen meint?

			Fieberhaft blättere ich um.

			Der nächste Eintrag ist auf über einen Monat später datiert.

			Wenn der Fluch wiederkommt, will ich nicht mehr die Schlangenfürstin sein.

			Mein Bruder hat sich verlobt. Perfektes Timing, würde ich sagen. 

			»Ist dein Vater Lady Capulets Bruder?«, flüstere ich. 

			Rhyme gibt nur ein zustimmendes Brummen von sich. 

			Ich lasse meine Taschenlampe zu ihm rüberleuchten. »Wieso hast du eigentlich noch nie was über deine Eltern erzählt?«

			Er zuckt die Schultern. »Sie sind Diplomaten.«

			»Machen sie sich keine Sorgen um dich?«

			»All unsere Eltern wissen, worum es hier geht. Die meisten waren selbst einmal hier Schüler. Und diejenigen, die es nicht waren, wurden von Giulietta und Romeus ebenfalls überzeugt, uns bis zum Ende des Fluches nicht zu kontaktieren.«

			»Heißt das etwa, deine Eltern wissen von … von Poetry noch gar nichts?«

			Rhyme erstarrt für einen Moment und schüttelt dann den Kopf.

			Nachdenklich betrachte ich das Tagebuch in meiner Hand. »Ich glaube, Lady Capulet kennt den Flüsterer. Ihr ist damals schon aufgefallen, dass er sich seltsam verhält, nicht so wie die anderen Souffleure. Könnte das irgendwas bedeuten?«

			»Es könnte bedeuten, dass er noch keine Jahrhunderte lang im Rosengarten herumspukt. Vielleicht wirkt er deshalb noch menschlicher als die anderen.« Rhyme zeigt mir einen Stapel loser Blätter, die er aus einem der Schränke gezogen hat. »Schau mal, das hier sind alte Rechnungen von den Feierlichkeiten für das letzte legendäre Liebespaar.«

			»Und was sagen uns die?«

			Er deutet auf einen sechsstelligen Rechnungsbetrag. »Dass die Häuser dafür keine Kosten scheuen.«

			»Was genau passiert eigentlich in diesem letzten Monat mit dem Liebespaar? Darüber haben wir noch nie geredet.«

			»Schsch! Hörst du das auch?«

			Ich lausche gespannt. Das Öffnen einer Tür ist zu hören, gut gedämpft von den Wandschränken ringsum, aber doch nah genug, um mir sofort einen Schwarm Hornissen durch die Eingeweide zu jagen. Hohe Absätze klacken auf der anderen Seite der Wand über den Boden. Wachleute sind das jedenfalls nicht. Mir wird heiß und kalt, als ich Lady Capulets Stimme höre.

			»Ich will endlich Ergebnisse!«

			Jemand anders folgt ihr in den Raum. »Werte Gräfin, meine Leute geben rund um die Uhr ihr Bestes, um den Dieb zu finden. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich mich wiederhole, aber es würde uns enorm weiterhelfen, wenn wir wüssten, was genau aus dem Archiv der Montagues entwendet wurde. Könnten Sie nicht noch einmal mit Lord …«

			»Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe.«

			»Bitte verzeihen Sie mir.«

			»Gehen Sie jetzt.«

			»Selbstverständlich. Da wäre nur noch eine Sache …« Der Mann zögert. »Es gibt Hinweise darauf, dass möglicherweise ein oder mehrere Schüler die Akademie heute Nacht unerlaubterweise verlassen haben.«

			»Was?! Wofür bezahle ich euch eigentlich?!«, faucht sie ungehalten. »Na los! Findet sie!«

			Der Mann zieht sich mit dem leisen Schließen einer Tür zurück.

			Lady Capulet hingegen stürmt mit klackenden Absätzen genau auf uns zu.
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			KAPITEL 42

			Lady Capulet könnte uns jeden Moment entdecken!

			Wir werfen uns einen gehetzten Blick zu und setzen uns sofort in Bewegung. Ich stopfe mir das Tagebuch in den Hosenbund und springe in den Tunnel hinab, dicht gefolgt von Rhyme, der nur einen Herzschlag später neben mir landet und sofort die Luke verschließt. Genau in dem Moment, als über uns ein dumpfes Grollen zu hören ist. Wie ich vermutet habe, muss sich einer der Wandschränke nach innen öffnen lassen, denn Lady Capulets High Heels klacken nur wenige Augenblicke später gedämpft über unsere Köpfe hinweg.

			Wir bleiben nicht, um herauszufinden, ob sie diesen Geheimgang kennt.

			Wir laufen, so schnell wir können.

			Das Licht meiner Taschenlampe flackert durch die Dunkelheit vor uns. Zurück in das Abwasserrohr zu steigen und auf allen vieren hindurchzukriechen, kommt mir unerträglich langsam vor. Ein Teil von mir erwartet, dass wir draußen am Kanalufer bereits von Sicherheitsleuten empfangen werden. Doch als ich den Kopf hinaus in die frische Luft strecke, atme ich erleichtert auf. Weder unten am Fluss noch oben in den engen Seitengassen zwischen den Häusern ist jemand zu sehen. Wir rennen Seite an Seite zurück zur Akademie.

			»Falls Lady Capulet uns bemerkt hat, kommt sie uns jedenfalls nicht nach«, keuche ich rüber zu Rhyme. »High Heels und Pflastersteintunnel vertragen sich wohl nicht.«

			»High Heels würden sie nicht davon abhalten, uns hinterherzujagen. Du hast sie niemals kämpfen sehen.« Ein schneller Seitenblick zu mir fügt hinzu: Und du willst es auch lieber nicht. »Ich glaube, sie hat uns nicht bemerkt. Wir haben alles so hinterlassen, wie wir es vorgefunden haben. Es gibt keinen Hinweis auf unsere Anwesenheit.«

			»Na ja …« Ich bleibe heftig atmend stehen, drücke mir eine Hand in die stechende Seite und ziehe mit einem verlegenen Lächeln Lady Capulets Tagebuch aus dem Hosenbund. »Außer vielleicht das da.«

			»Du hast …« Rhyme schnappt nach Luft, muss aber so plötzlich husten, dass er vornüber einknickt und eine makellose Rosenblüte auf die Straße spuckt. Sie landet hauchzart auf dem Asphalt, als wäre sie etwas Wunderschönes und nicht etwa eine bedrohliche Warnung. Wir brauchen uns nur kurz anzusehen – und laufen sofort weiter. Für Diskussionen ist später noch Zeit. Der Unstern erinnert uns gnadenlos daran, dass wir hier draußen nichts verloren haben. 

			Die beeindruckenden Riesenbogen der Akademie tauchen vor uns auf. Wir nähern uns von der Seite, die von den beiden Haupteingängen abgewandt ist, huschen unter den Bogengang und laufen dicht gedrängt an den Schaufenstern der teuren Boutiquen entlang in Richtung Feuerleiter. Rhymes Husten verschwindet augenblicklich, trotzdem werde ich das nagende Gefühl nicht los, dass der Unstern uns noch immer im Nacken hängt. Fast so, als würde er mir von hinten auf die Schulter tippen und warnend den Kopf schütteln. Meine Schritte versiegen, bis ich schließlich ganz stehen bleibe. »Warte einen Moment, ich habe so ein komisches Gefühl«, wispere ich. »Etwas stimmt nicht.«

			Rhyme nimmt das sofort ernst – und allein schon dafür würde ich ihn am liebsten küssen. »Bleib hier, ich schau nach, ob die Luft rein ist. Sie dürfen uns nicht zu zweit erwischen. Sollten sie mich schnappen, wartest du einfach, bis die Geschäfte öffnen.«

			»Okay.« Ich weiche in das prunkvolle Eingangstor eines noblen Messerladens zurück, während Rhyme sich geräuschlos weiterschleicht. Für ein paar wilde Sekunden überlege ich mir, das Schaufenster im Notfall einzuschlagen und mich mit ein paar sehr teuren Dolchen zu bewaffnen. Aber so weit kommt es nicht.

			Als Rhyme kaum eine Minute später wieder auftaucht und mir mit gehetztem Ausdruck entgegenläuft, weiß ich sofort, dass wir in Schwierigkeiten stecken. Er hält nicht an, packt im Vorbeilaufen meine Hand und rennt mit mir in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich wage es nicht, auch nur einen Ton von mir zu geben, bis wir ein gutes Viertel der Boutiquen hinter uns gelassen haben. Erst als vor uns jene Konditorei auftaucht, in der Rhyme mich damals auf bitteren Kaffee und süße Kekse eingeladen hat, schaue ich heftig atmend zurück. »Was ist passiert?«

			»Die Feuerleiter wurde hochgezogen.«

			»Von den Wachen?«

			»Ich habe keine gesehen, aber wer würde das sonst tun?« Rhyme streicht sich mit einer nervösen Geste die Haare aus dem Gesicht. »Ich kann von hier aus meine Schlangen im Rosengarten fühlen. Alles ist absolut still da drin. Ein wenig zu still, wenn du mich fragst. Sie lauern uns möglicherweise auf. Besser, wir tauchen eine Weile ab.«

			Ich brauche nicht zu fragen, wohin er abtauchen will, denn er klopft bereits an die Glastür der Konditorei. Zum Glück beginnen Zuckerbäckerinnen schon sehr früh mit ihrer Arbeit. Wie bei meinem ersten Ausbruch damals macht uns auch heute eine Frau mit schneeweißer Schürze, roten Pausbäckchen und strahlendem Lachen auf. Auch wenn ich keines ihrer schnellen italienischen Begrüßungsworte verstehe, steht ihr die pure Freude über Rhymes unerwarteten Besuch ins Gesicht geschrieben. Ihre Miene verändert sich erst, als Rhyme seine Stimme senkt und ihr etwas zuflüstert. Sie schiebt uns rasch in ihren Laden hinein und führt uns an der Theke vorbei nach hinten.

			»Ich habe sie gefragt, ob wir eine Weile im Hinterzimmer bleiben dürfen«, erklärt mir Rhyme leise. »Sie weiß nichts über den Fluch und hält das Ausgehverbot der Schüler für reine Schikane.«

			Also weiß sie auch nicht, dass Rhyme und ich nicht zusammen hier sein dürften.

			Sie bringt uns in eine charmante Backstube hinter dem Verkaufsladen. Ihre Konditorei ist nicht auf schnelle Massenproduktion ausgelegt, sondern auf echte Handarbeit mit höchster Qualität. Auf einer mit Mehl bestäubten Arbeitsplatte wurde frischer Teig ausgerollt, der von goldenen Safranfäden durchzogen ist. Gleich daneben kühlen Kekse auf einem Backblech aus und verströmen den Duft von warmen Vanilleschoten und Tonkabohnen. In einem mit Holz befeuerten Backofen dahinter gehen drei Tortenböden auf.

			Die Konditorin stemmt ihre Arme in die runden Hüften und wirft uns ein breites Lächeln zu. »Mentre sei qui, potresti anche lavorare!«

			Rhyme wirkt verdutzt, hat jedoch keine Gelegenheit, etwas zu erwidern, bevor sie ihm eine Schürze in die Hand drückt und auf den ausgerollten Teig deutet. Als sie auch mir eine Schürze gibt, auf einen Keksausstecher zeigt und Ausstechbewegungen in der Luft macht, brauche ich keine Übersetzung mehr.

			»Sie wollen, dass wir Ihnen helfen?«, frage ich erstaunt.

			»Non ho davvero talento per la pasticceria«, rechtfertigt sich Rhyme mit ausladenden Gesten, die selbst mir verraten, dass er darauf keine besonders große Lust hat. Aber die Konditorin lässt das nur herzlich auflachen.

			Sie drückt ihm ein Nudelholz in die Hand und verschwindet mit kunstvoll verzierten Pistazientörtchen draußen im Verkaufsladen. Rhyme begutachtet das Nudelholz von allen Seiten, so als hätte er noch nie etwas in dieser Art gesehen. »Damit könnten wir uns rauswagen«, brummt er. »Dieses Ding würde als Waffe taugen.«

			Ich grinse. »Hat der Schlangenfürst etwa noch nie Kekse gebacken?«

			Sein Blick verfinstert sich. »Wozu? Man kann die fertig kaufen.«

			»Komm, ich zeig’s dir. Wir haben momentan sowieso nichts Besseres zu tun. Dad und ich haben zu Weihnachten immer Kekse gebacken.« Ich nehme ihm das Nudelholz ab, bestreiche es mit Mehl und rolle es über den Teig. »Ehrlich gesagt hatten wir unseren Plätzchenteig aus dem Supermarkt, aber darauf kam es nicht an. Es ging einfach nur darum, dass wir es zusammen gemacht haben.« Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme beim Gedanken an Dad ein wenig schwankt. Auch wenn ich weiß, dass es ihm gut geht, vermisse ich ihn sehr.

			Rhyme spürt das und kommt näher zu mir. »In der Sekunde, in der das alles hier vorbei ist, fahre ich dich sofort zu deinem Dad nach Mantua, okay? Das verspreche ich dir.«

			»Du meinst, wenn das legendäre Liebespaar gefunden wurde?«

			»Nein«, erwidert er leise. »Wenn das legendäre Liebespaar tot ist.«

			Mein Herz krampft sich zusammen. Eine irrsinnige Sekunde lang sehne ich mich danach, von Lady Capulet und Lord Montague manipuliert zu werden. Sehne mich nach weichen Beschwichtigungen und schönen Formulierungen, die alles leichter machen. Aber dann ertrage ich den Schmerz und stelle fest, dass er auch auf diese Weise langsam vergeht.

			Ich atme tief durch. »Wir müssen das unbedingt verhindern.«

			»Ja, müssen wir.«

			Zuerst glaube ich, dass Rhyme seine Arme um mich legen will, aber dann greift er doch nur nach dem Nudelholz. Er stellt sich hinter mich und schiebt seine Hände unter meine, damit ich ihm zeigen kann, wie man den Teig richtig ausrollt. Allein seine Wärme im Rücken zu spüren ist so angenehm, dass ich mich am liebsten gegen ihn lehnen würde. Mehrere Minuten lang rollen wir das Nudelholz schweigend über den Tisch, haben nur das Knistern des Holzofens im Rücken und den Duft von frisch gebackenem Kuchen in der Nase. Das lässt mich aus tiefstem Herzen lächeln. »Okay, ich schätze, das reicht. Wenn wir den Teig noch weiter ausrollen, kann man durch ihn hindurch gleich Zeitung lesen.«

			»Welchen Teig?«, flüstert Rhyme.

			Und dann küsst er plötzlich meinen Hals.

			Das Nudelholz fällt mir aus der Hand. Gänsehaut rast über meinen Körper. Ich weiß haargenau, wie ich darauf reagieren sollte. Was klug wäre. Aber in diesem Moment will ich nicht klug sein. Ich will ihn einfach nur spüren.

			Wie von selbst dreht sich ihm mein Gesicht entgegen. Seine Küsse wandern an meinem Hals hinauf, hauchen über meinen Kiefer hinweg und nähern sich langsam meinem Mund. Ich lasse meine Hände in seine Haare gleiten, die so hell sind, dass der Mehlstaub unsichtbar mit ihnen verschmilzt, und recke mich ihm entgegen. Als unsere Lippen aufeinandertreffen, entweicht mir ein leises Keuchen. Das allein genügt, um Rhyme meinen Hintern packen zu lassen und mich vor ihm auf die Tischplatte zu setzen. Ich schlinge meine Beine um seine Hüften und ziehe ihn noch enger an mich. Unsere Küsse werden tiefer und wilder.

			Und dann enden sie schlagartig.

			Mit dem Aufprall des Nudelholzes, das über den Tisch gerollt ist und auf den Boden kracht. Wir fahren erschrocken auseinander, nur eine Sekunde, bevor die Konditorin in der Tür auftaucht. Hastig rutsche ich vom Tisch und streiche mir den Mehlstaub von der Hose. Aber leider habe ich bereits einen unübersehbaren Hinternabdruck im Teig hinterlassen.

			Die Konditorin blickt von mir zu Rhyme und erteilt ihm eine Standpauke in schnellem Italienisch, unterstrichen von jeder Menge empörter Gesten. Trotzdem glaube ich, auch ein wenig Vergnügen aus ihrer Schimpftirade herauszuhören. »Dicono sempre che dovresti cuocere con amore! Ma questo impasto è rovinato!«

			Rhyme fährt sich verlegen durch die Haare und entschuldigt sich mehrmals. Erst nachdem die Konditorin kopfschüttelnd den Raum verlassen hat, wage ich es, nachzufragen. Zu meiner Überraschung sieht er mich an, als würde ihn die Antwort quälen. »Sie sagte … Der Teig ist ruiniert«, übersetzt er zögernd. »Auch wenn es heißt, dass man mit …«

			»Dass man was?«

			Er schluckt sichtbar. »Dass man mit … Liebe backen soll.«

			Liebe.

			Allein die Art, wie er dieses Wort ausspricht – so als würde es ihn innerlich zerreißen –, genügt, um mich meine Hände vors Gesicht schlagen zu lassen und langsam in die Hocke zu sinken. Es ist so verlockend, mich einfach von diesem Gefühl mitreißen zu lassen, so unglaublich verführerisch, dass ich all meine Willenskraft aufbringen muss, um es nicht zu tun. Rhyme berührt meine Schulter, aber ich schüttle ihn sanft ab. »Bitte gib mir einen Moment. Ich muss wieder einen klaren Kopf kriegen.«

			Seine Hand zieht sich zurück.

			Ich reibe mir kräftig über die Augen, als könnte ich so den Nachklang unseres Kusses aus meinen Gedanken vertreiben. »Das darf nicht noch mal passieren«, stoße ich zwischen meinen Händen hervor. Erst als Rhyme darauf nichts erwidert, blicke ich zu ihm auf. Er sieht mir entgegen, als wäre er in meinem Anblick verloren. »Rhyme?«, hake ich mit einem mulmigen Gefühl nach. »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Das darf nicht noch mal passieren.«

			Statt mir zu antworten, schnellt er unvermittelt herum und verlässt die Backstube durch eine Hintertür neben dem Ofen. Ich springe auf, rufe der Konditorin ein rasches Mille Grazie in den Verkaufsladen und laufe ihm hinterher. Die Tür führt in den inneren Schaufenstergang, der nur von den Schülern der Akademie benutzt werden darf. Um diese Uhrzeit sind alle Schaufenster dunkel, nur das grüne Licht von mehreren Notausgangschildern leuchtet uns den Weg. Als ich Rhyme eingeholt habe und ihn am Ärmel festhalte, dreht er sich so abrupt um, dass ich in ihn hineinlaufe. Sofort weiche ich zurück. Nur um ebenfalls mitten in der Bewegung zu erstarren.

			»Es tut mir leid«, stößt er heftig atmend hervor. Seine Pupillen sind geweitet, beinahe so, als hätte er … Angst vor mir? Oder Angst vor dem, was ich mit ihm anstelle. »Es tut mir leid, aber … ich muss sofort von dir weg.«

			Schlagartig fühle ich mich wie betäubt.

			Rhyme reißt sich nur mit Widerwillen von mir los und dreht mir den Rücken zu. Seine Stimme klingt, als würde er seine letzten Energiereserven dafür aufbringen. »Gib mir fünf Minuten Vorsprung. Ich lasse das Gittertor für dich offen. Sobald du hörst, dass die Wachen sich vor dem Diamantturm sammeln, lauf in dein Zimmer.«

			»Was hast du vor?«

			»Keine Sorge«, erwidert er nur noch. »Sie werden bloß meine Schlangen finden.«

			Ich schaue ihm mit bangem Gefühl nach, während er durch den Flur marschiert, ohne sich ein einziges Mal nach mir umzudrehen. Seine Schultern sind selbstbewusst nach hinten gedrückt, und sein Gang ist so fürstlich wie eh und je. Nur seine Hände öffnen und schließen sich und verraten, wie aufgewühlt er sich gerade fühlt. Keine Ahnung, was genau er draußen anstellt, aber er hält sein Versprechen.

			In dieser Nacht erwischt uns Lady Capulet nicht mehr.

			Das geschieht erst am nächsten Morgen.
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			KAPITEL 43

			»Kellner!« Cut wirft sich in seinen goldenen Fürstenstuhl und drückt sich Fluffy liebevoll an die Brust. Es ist das erste Mal, dass er sein Kätzchen mit zum Frühstück nimmt. »Bringt Schinken für den fürstlichen Kater!«

			Ich nehme an seiner Seite Platz und werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Ein höfliches Bitte würde dich echt nicht umbringen.«

			Am Nebentisch prustet jemand in seine Tasse.

			Ich blicke auf und sehe gerade noch, wie Tear und Stage sich verwundert zu Rhyme drehen. Der Schlangenfürst sitzt im silbernen Thronstuhl, wie so oft umwickelt von seiner Boa constrictor, und stellt seine Tasse ab. Er schaut zwar Balboa an, aber das amüsierte Zucken seiner Mundwinkel entgeht mir nicht.

			Er hat einen so schön geschwungenen Mund …

			Drapes stößt mich unter dem Tisch mit dem Ellbogen an.

			Hastig wende ich mich ab und bleibe an Blaze’ forschendem Blick haften. Auch Ink, der im Stuhl neben ihr sitzt, hat seinen Löffel auf halbem Weg in der Luft vergessen. Seine goldenen Augen verengen sich ein wenig. Hinter ihm, in den Reihen der Capulets, ist es an Sorrows Tisch auffällig still geworden.

			Mein Frühstücksbrei wird mir serviert, aber ich rühre nur minutenlang mit flauem Gefühl darin herum und versuche, nicht an den Geschmack von feinem Mehlstaub auf blasser Haut zu denken. 

			Eigentlich hätte ich nicht gedacht, dass etwas passieren könnte, was mir den Appetit noch mehr vergehen lässt. Allerdings habe ich nicht mit dem Aufmarschieren von Lady Capulet gerechnet.

			Ohne Vorwarnung fliegen die Türen zum Speisesaal auf, und die Gräfin höchstpersönlich marschiert in silbernen Stiefeln durch den Saal. Mein Löffel fällt mir klappernd zurück in die Schüssel. Sofort verstummen alle Schüler – Capulets wie auch Montagues – und drehen ihr erstaunt die Köpfe hinterher. Giulietta kommt zielstrebig auf die Fürstentische zu. Auf die goldene Seite der Montagues … um genau zu sein auf … mich.

			»Rück es raus!«, faucht sie mir entgegen und lässt ihre sturmgrauen Augen aufblitzen. »Rück raus, was du meinem Haus gestohlen hast!«

			Mir wird heiß und kalt.

			Das Tagebuch! Hat sie uns doch bemerkt?!

			Aber dann fügt Lady Capulet noch etwas hinzu. Etwas, das jegliche Gedanken an Tagebücher komplett auslöscht. »Es hat eine Weile gedauert, aber ich weiß jetzt, dass du es warst, Joy Capulet. Du bist in unser Archiv eingebrochen, nicht wahr? Gib es zu! Wer sonst würde sich ausgerechnet für deine Geburtsurkunde interessieren?«

			Einen Moment lang bin ich so perplex, dass ich sie nur anstarren kann. Meine Gedanken allerdings rasen. Sie weiß es nicht, aber sie meint nicht unsere Einbrüche, sondern die davor. Wer auch immer meine Geburtsurkunden genommen hat, blieb also bis heute unentdeckt. Wahrscheinlich haben sogar wir erst dafür gesorgt, dass den Sicherheitsleuten überhaupt was aufgefallen ist.

			Lady Capulet springt auf den Marmorblock und wirkt dabei so Furcht einflößend, dass einige Montagues aus ihren Goldstühlen hüpfen und sich eilig woanders in Sicherheit bringen. Sie knallt ihre Hände vor mir auf die Tischplatte und bohrt mir ihren kalten Blick wie zwei Eiszapfen ins Gesicht. »Denkst du allen Ernstes«, beginnt sie in einer ruhigen, aber sehr gefährlichen Tonlage, »dass du ungestraft mit so was davonkommst?«

			»Ich war es.«

			Alle Köpfe drehen sich rüber zum Tisch des Schlangenfürsten. Rhyme erhebt sich aus seinem Thronstuhl und legt Balboa behutsam auf dem Tisch ab. Nur Lady Capulets Blick bleibt unnachgiebig an mir haften und mustert jede meiner Regungen. »Spar dir das!«, zischt sie zu ihm rüber. »Was sollte der Schlangenfürst mit ihrer Geburtsurkunde wollen?«

			»Die habe ich nicht genommen. Ist dir nicht aufgefallen, dass noch etwas anderes fehlt?«

			Rhyme pokert, um sie zu verunsichern.

			Und es funktioniert.

			Nun dreht Giulietta ihm doch den Kopf zu, langsam und berechnend, wie eine Schlange, die kurz davor ist, zuzuschnappen. Keine Ahnung, ob sie bereits weiß, dass noch etwas anderes fehlt. Etwas, das sie ganz bewusst nicht erwähnt hat. Bevor sie was erwidern kann, geht auf der anderen Seite des Saals ebenfalls die Flügeltür auf. Und wer dort mit breiten Schulterpolstern hereinmarschiert, bedeutet garantiert keine Besserung der Situation.

			»Ist heute Elterntag?«, murmelt Cut mit genervtem Blick rüber zu seinem Vater. Seine lässige, fast schon gelangweilte Haltung im goldenen Fürstenthron ändert sich keinen Millimeter, aber ich bemerke, wie sich seine Muskeln anspannen. Auch Fluffy sträubt sein aschgraues Katerfell.

			Offenbar hat Lady Capulet bereits mit Lord Montagues Erscheinen gerechnet. »Du kommst wie aufs Stichwort, Romeus«, begrüßt sie den Grafen, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. »Frag doch mal meinen Neffen hier, wie er als Capulet ins Montaguearchiv gelangen konnte. Soweit ich informiert bin, ist das eine ziemlich heiße Angelegenheit.«

			Rhyme stutzt. »Ins Montaguearchiv? Da war ich nicht.«

			»Interessanterweise«, ergänzt Giulietta mit blitzenden Augen, »fehlt auch dort Joys Geburtsurkunde. Ein äußerst merkwürdiger Zufall, nicht wahr?« Eine irrwitzige Sekunde lang habe ich das Gefühl, unter ihrem stechenden Blick zu Stein zu erstarren. Fehlen nur noch die Medusa-Schlangen auf ihrem Kopf.

			Lord Montague steigt hinter mir auf den Marmorblock und packt mich an den Schultern. »Sag sofort die Wahrheit! Wo sind die Urkunden?«

			Heftiger Schwindel rauscht über mich hinweg. So heftig, dass ich die Tischkante festhalten muss, um nicht vom Stuhl zu kippen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo meine Geburtsurkunden sind«, stößt mein Mund wie von selbst hervor. »Ich habe sie weder gestohlen noch jemals auch nur einen Blick darauf geworfen. Ich wünschte, ich hätte es!«

			Lord Montagues Griff lockert sich.

			Cut funkelt seinen Vater an. »Statt hier voreilig Anschuldigungen an Mitglieder meines Hauses zu verteilen, solltet ihr vielleicht mal überlegen, wer genug Macht hat, um in beide Archive einzubrechen. Mir kommt da ein spezielles Wort in den Sinn. Eines, das mit Ball beginnt und mit Komitee endet. Klingelt da was?«

			Auch er pokert.

			Und nutzt dafür geschickt Lady Capulets eigenen Verdacht, dass auch das Ballkomitee etwas damit zu tun haben könnte.

			»Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt!«, zischt Lord Montague ihn an. Lady Capulet hingegen wirkt mit einem Mal so, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. »Hüte besser deine Zunge, Katzenfürst«, droht sie ihm leise. »Solche Anschuldigungen können unangenehme Konsequenzen mit sich bringen.«

			Cut schnaubt abfällig und lässt sich zurück in seinen Thronstuhl sinken.

			Lady Capulet und Lord Montague müssen im Vorhinein eine Strategie abgesprochen haben, denn sie wechseln nur einen vielsagenden Blick, bevor sich Lord Montague aufrichtet und seine tiefe Stimme wie Donnergrollen durch den Speisesaal dröhnen lässt. »Eure Zimmer werden ab sofort durchsucht! Wenn einer von euch sein Gewissen erleichtern will, sollte er oder sie das sehr schnell tun! Falls wir euch dabei erwischen, wie ihr geheime Unterlagen versteckt, ist ein Rauswurf aus dieser Akademie noch das Angenehmste, was euch droht.« Sein feuriger Raubtierblick schwenkt zu Cut. »Das gilt auch für dich, mein Sohn. Sollte sich herausstellen, dass du einen Verräter unseres Hauses geschützt hast, entziehe ich dir deinen Fürstentitel.«

			Cut blickt ihm gelangweilt entgegen, doch Fluffys irritiertes Fauchen verrät, dass das nur eine Fassade ist. Ink hingegen wird leichenblass. Für einen Moment sieht der Vizefürst aus, als würde er auf der Stelle all unsere Geheimtreffen und Pläne ausplaudern und auch ansonsten einfach alles tun, um seinen großen Bruder zu beschützen.

			Es ist ausgerechnet Blaze, die ihm zu Hilfe kommt.

			Sie stupst ihn mit dem Ellbogen an und schenkt ihm ein zuversichtliches Lächeln, als wäre sie jederzeit bereit, für ihren Fürsten bis ans bittere Ende zu kämpfen, sollte es nötig werden. Zögernd sinkt Ink zurück in seinen Stuhl. Ich versuche, ihm ebenfalls einen aufmunternden Blick zuzuwerfen, aber er starrt nur mit tief gerunzelter Stirn auf die Tischdecke.

			»Schon sehr bald werden wir mehr wissen«, droht mir Giulietta mit giftig süßer Stimme zum Abschied. »Wir sehen uns spätestens auf dem nächsten Ball.« Graf und Gräfin verlassen in entgegengesetzten Richtungen den Saal. Das Schließen der Flügeltüren hallt in der Stille der Schüler wie etwas Endgültiges nach.

			Wir alle schauen uns verstohlen an. Es gibt tausend Dinge, die jetzt besprochen werden müssten, aber es sind zu viele neugierige Ohren um uns herum. Natürlich wäre es ein Fehler, sofort in mein Zimmer zu laufen und Lady Capulets Tagebuch rauszuholen. Trotzdem werde ich es so schnell wie möglich aus meinem Schlafzelt herausschaffen müssen. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, Cut irgendetwas von gestern Nacht zu erzählen, da Drapes die ganze Zeit in unserer Nähe war. Ich werde mir also was einfallen lassen müssen.

			Es ist Stage, der die Stille als Erster bricht. »Apropos nächster Ball«, verkündet er mit einem Leuchten in den Augen. »Schaut mal, was ich da tragen werde.« Er rutscht mit seinem Stuhl zurück, hebt ein Bein und lässt seinen Stiefel so schwer auf die Tischplatte krachen, dass die Gläser darauf erzittern. »Oder besser gesagt, was nicht.«

			Tear schnappt nach Luft. »Dein Gips ist weg!«

			»Er wurde mir vor dem Brunch abgenommen.« Stage grinst und wirft einen herausfordernden Blick rüber zum Montaguetisch. »Ich werde beim nächsten Ball also wieder voll einsatzfähig sein.« Er lässt es wie eine Drohung klingen, auf die einige der Montagues sofort mit ihren üblichen Beleidigungen reagieren. Aber dann schweift seine Aufmerksamkeit von ihnen ab und bleibt einen Herzschlag zu lang an Blaze haften. Blaze scheint das nicht zu bemerken und schneidet ungerührt ihren Pfannkuchen auseinander. Trotzdem fällt mir auf, dass sie für den Rest des Frühstücks keinen einzigen Bissen davon runterschluckt.

			Als genug Zeit verstrichen ist, um meinen Aufbruch ins Zimmer nicht mehr verdächtig wirken zu lassen, tupfe ich mir die Lippen mit einer goldenen Stoffserviette ab und verlasse den Speisesaal. Cut folgt mir und redet dabei wie ein Wasserfall auf Fluffy ein. Erst als die Buntglastüren hinter uns zufallen, versiegt sein Geplapper schlagartig. Allerdings nicht, weil wir nun alleine wären. Ganz im Gegenteil sogar. Cut bleiben die Worte im Hals stecken, weil das Foyer von einer ganzen Flut von Sicherheitsleuten überschwemmt wurde, die in alle Richtungen durcheinanderlaufen.

			Shit! Die Durchsuchungen haben schon begonnen!

			Mit klopfendem Herzen dränge ich mich bis zu unserem Zimmer durch. Zu meinem Schrecken ist dort die Tür bereits geöffnet. Cut ist davon so empört, dass er mit einem wüsten Fluch an mir vorbeiprescht und drinnen sofort jemanden zur Schnecke macht. »Was fällt Ihnen ein, ins Fürstenzimmer zu gehen?! Sie sind mir unterstellt, verdammt noch mal!«

			Mein Puls pocht mir in den Ohren, laut genug, um die Rechtfertigungen der Sicherheitsleute zu übertönen. Wie betäubt steuere ich auf mein Zelt zu. Einer von ihnen ist bereits in Inks Zelt, aber meines scheinen sie noch nicht drangenommen zu haben. Giuliettas Tagebuch liegt unter meinem Kopfkissen.

			»Lassen Sie mich wenigstens vorher meine Unterwäsche wegräumen«, sage ich wie durch einen Nebel hindurch zu niemand Bestimmtem und schlüpfe durch die tiefroten Stoffvorhänge hinein. Mit weichen Knien lasse ich mich auf der Bettdecke nieder und schiebe eine zitternde Hand unter mein Kissen.

			Draußen ertönt ein Protestschrei von Ink. »Was soll denn das? Wer ist da drin? Geben Sie mir sofort meine Sachen zurück! Das ist eine Goldfeder aus dem 17. Jahrhundert!«

			Auch Drapes ist inzwischen in unserem Zimmer angekommen. »Sie können gerne zuerst in meinem Zelt nachsehen, wenn Sie wollen.«

			Mit einer Mischung aus Erleichterung und Entsetzen ziehe ich Lady Capulets weißes Tagebuch unter dem Kissen hervor. Erleichterung, weil sie es noch nicht gefunden haben. Und Entsetzen, weil ich nicht die geringste Ahnung habe, wie ich es jemals ungesehen hier rausschaffen soll. Schließlich fällt mir nichts Besseres ein, als es tief in meinen Hosenbund zu schieben und mein T-Shirt darüber zurechtzuzupfen. Von Leibesvisitationen war jedenfalls nicht die Rede.

			Bisher.

			»Was haben Sie denn da?«, begrüßt mich der Wachmann, als ich aus dem Zelt komme. Wie angewurzelt bleibe ich vor ihm stehen. Er streckt fordernd seine Hand aus. »Was auch immer es ist, Sie können es mir gleich geben.«

			Ich straffe meine Schultern. »Mein Vater schickt mir regelmäßig Postkarten. Ich wollte einfach wissen, ob sie noch da sind. Sie können das gerne nachprüfen.«

			Das lässt den Wachmann nur nachsichtig lächeln. »Muss ich Sie abtasten?«

			»Wenn Sie mich anrühren, verklage ich Sie wegen sexueller Belästigung«, sprudelt es so überzeugt aus mir hervor, dass selbst Cut im Hintergrund erstaunt beide Augenbrauen hochzieht. Von Klagen habe ich nicht die geringste Ahnung, aber das muss der Wachmann ja nicht wissen. Unglücklicherweise fällt mir seine Kollegin in den Rücken. Sprichwörtlich. »Dann werde ich das einfach machen«, verkündet sie in einem Moment – und zieht im nächsten schon das Tagebuch aus meiner Hose. Triumphierend hält sie den weißen Ledereinband für alle sichtbar hoch. »Selbst ist die Frau, nicht wahr?«

			»Ich … ich kann auch Sie wegen sexueller Belästigung verklagen!«, stoße ich verzweifelt hervor. »Es gibt ja auch Frauen, die auf Frauen stehen.«

			Die Wachfrau quittiert das nur mit einem lässigen Schulterzucken. »Wir haben alle Befugnisse für diese Zimmerdurchsuchungen, die wir brauchen«, entgegnet sie herausfordernd. »Verklagen Sie mich ruhig. Soweit ich über Ihre Akte informiert bin, Signorina Montague, ist Ihr Erbe noch nicht mal geklärt.«

			»Schachmatt«, murmelt Drapes im Hintergrund. Natürlich bleibt sie gelassen. Sie hat ja auch keine Ahnung, was mir da eben abgenommen wurde. Ich hingegen würde mich am liebsten auf das Tagebuch stürzen und es ins Feuer werfen, solange mir noch Gelegenheit dafür bleibt. Nicht, dass es schnell genug verbrennen würde, um alle Beweise rechtzeitig zu vernichten. Aber es würde sich besser anfühlen, als einfach nichts zu tun und auf das Unausweichliche zu warten.

			Die Wachfrau blättert das Buch auf. »Was haben wir denn da?«

			Ich ändere meine Taktik. »Okay, ich gebe es zu. Ich wollte mein Tagebuch hier rausschaffen, okay? Es stehen ein paar sehr private Sachen da drin, die niemanden etwas angehen, das ist alles.«

			»Ist das so?« Die Wachfrau bleibt ungerührt und blättert gelassen weiter. Dann entdeckt sie einen Eintrag, der ihre Mundwinkel zucken lässt. Sie liest ihn in süffisantem Tonfall vor. »Der Katzenfürst ist mir verboten, und genau das ist es, was seinen Reiz ausmacht. Wenn wir kämpfen, spüre ich noch die Hitze des Feuers auf seiner Haut. Manchmal würde ich mich gerne an ihm verbrennen.« Sie hebt kokett eine Augenbraue. »Da erscheint es doch wie pures Glück, dass Sie inzwischen das Haus gewechselt haben, Signorina.« Sie klappt das Tagebuch geräuschvoll zu und reicht es mir. »Heiße Teenager-Fantasien sind jedenfalls nicht das, wonach wir suchen.«

			Wie benommen greife ich danach und stecke es wieder ein.

			Cut könnte mich nicht erstaunter ansehen, wenn mir Konfettikanonen aus den Ohren schießen würden. Allerdings kommt mir das gerade sehr gelegen. Es macht meine Lüge noch glaubwürdiger. Mit heißen Wangen verkünde ich, in den Rosengarten zu gehen, und ziehe Cut mit mir raus. Kaum laufen wir die Treppe runter, spricht er mich auf das Tagebuch an.

			»Die Wachfrau hat kein Datum genannt«, meint er mit schiefem Grinsen. »Ich weiß, es ist deine Privatsache, und es war auch alles andere als okay von ihr, das einfach so laut vorzulesen. Aber würdest du mir verraten, wann genau du das geschrieben hast?«

			»Vor ungefähr siebzehn Jahren.«

			»Was?« Cut bleibt verdattert stehen. Ich ziehe ihn in den Schutz der Rosen und klappe das Buch vor ihm auf. »Das ist nicht mein Tagebuch, sondern Lady Capulets. Ich habe dir wirklich verdammt viel zu erzählen …«

			Später an diesem Tag stelle ich fest, dass die Suchaktionen in den Wohnflügeln der beiden Häuser zwei Vorteile haben. Erstens werden dafür so viele Leute benötigt, dass kein Wachpersonal für den Rosengarten übrig bleibt, und zweitens sind alle Schüler gleichzeitig draußen. In dem Gedränge rund um die Wasserbecken und Feuerfelder fällt es überhaupt nicht auf, dass ich mich mitten im Training davonschleiche und zwischen den Rosenhecken abtauche.

			Bisher waren unsere Sachen im Unterschlupf der Souffleure und Souffleusen sicher, deshalb halte ich es auch für das beste Versteck, um ein Tagebuch verschwinden zu lassen. Tagsüber war ich allerdings noch nie dort unten. Als ich durch den Schacht hinabgestiegen bin und meine Taschenlampe durch den Weinkeller leuchten lasse, zucke ich erschrocken zusammen.

			Der Raum zwischen den Weinsäulen ist vollgestopft mit dunklen Gestalten. Die meisten davon regen sich nicht, nur weiter hinten am Steinmörser zerreiben zwei Souffleusen glitzerndes Rosenquarzpulver, während drei andere Souffleure Säcke voller getrockneter Rosenblüten in die durchsichtigen Glastanks füllen. Ich wusste schon, dass sie den Rosenwein herstellen, aber ich habe sie noch nie dabei beobachtet. Die anderen stehen so dicht beieinander, dass ich an ihren Schultern entlangstreifen muss, während ich mich zu unserem Versteck durchquetsche.

			Plötzlich packt mich von hinten ein schwarzer Handschuh am Arm.

			Nur mit Mühen unterdrücke ich einen Aufschrei und wirble mit rasendem Herzen herum. Dann allerdings entweicht mir doch noch ein Laut, ein überraschtes Aufstöhnen. »Du bist es! Zum Glück, ich will schon seit Wochen mit dir reden.«

			Es ist der Flüsterer.

			Er ragt mit seiner lachenden Theatermaske vor mir auf und wirkt im Schein der Taschenlampe noch unheimlicher als sonst. Natürlich habe ich ihn hin und wieder im Rosengarten angesprochen, aber da blieb er jedes Mal genauso stumm wie die anderen Souffleure. Was auch immer ihn dazu bringt, mit mir zu sprechen, funktioniert erst jetzt wieder.

			»Nuuuurrrr … allllleeeiiiiiiin …«

			»Nur allein?« Ich mustere ihn nachdenklich. »Fragst du, warum ich allein hier bin? Oder …« Ich schnappe nach Luft. »Redest du etwa nur mit mir, wenn ich alleine bin? Aber du hast auch schon vor Rhyme und Cut mit mir gesprochen …«

			Er drückt meinen Arm ziemlich grob. Ich habe nicht das Gefühl, dass er mir wehtun will, sondern dass es ihm einfach nur schwerfällt, seinen Körper richtig zu kontrollieren. »Veerrrr…äääääterrrrr …«

			»Verräter?« Meine Gedanken überschlagen sich. »Soll das heißen, du hast nicht mit mir sprechen können, weil ein Verräter anwesend war? Wer ist es? Das Mädchen mit den dunklen Vorhanghaaren?«

			»Duuu … Gefaaahhrrr … fffffff … Ffffluuuuch …«

			»Das hast du mir schon gesagt. Mir ist durchaus klar, dass ich in Gefahr bin.« Frustriert stoße ich meinen Atem aus. »Kannst du mir nicht irgendetwas Nützliches sagen? Wie ich den Fluch brechen kann? Oder wenigstens, wie ich euch von diesen Masken befreien könnte?«

			Seine Hand packt noch fester zu. »Duuu … Gefaaahhrrr … fffffffüüür … Ffffluuuuch …«

			Ich stutze. »Hast du gesagt … für? Ich bin eine Gefahr für den Fluch?«

			»Nuuur … duuu …« Er quetscht meinen Arm. Langsam wird es wirklich unangenehm, aber ich rühre mich trotzdem nicht, um ihn nicht aus seinem Bann zu reißen. Die Momente, in denen er klar reden kann, sind so schon selten genug. »Beeeeffffreiiii … Geefffangen …«

			»Befrei? Gefangen? Meinst du damit dich?«

			Seine Hand beginnt heftig zu zittern. »Zuuuu…rüüüü… nnnnn…nnnaaach … Haaa…Haaaauuu…sseee …«

			»Willst du … zurück nach Hause?« Unerwartet schießen mir Tränen in die Augen. Denn mit einem Mal wird mir klar, dass der Junge, der unter dieser Kutte steckt, genauso alt wie ich gewesen sein muss, als er verwandelt wurde. Wie lange das her ist, weiß ich nicht, aber nach all den Jahren will er noch immer zurück nach Hause. Ein Zuhause, das es möglicherweise schon lange nicht mehr gibt. Ob er weiß, wie viel Zeit vergangen ist?

			Meine Kehle schnürt sich enger. »Wie kann ich dich befreien?«

			»Buuuch …«

			Das war eindeutig das Wort Buch!

			Ich hatte es mir also nicht nur eingebildet!

			»Welches Buch?«, dränge ich ihn, aus Angst, er könnte jeden Moment mit dem Reden aufhören. So lange, wie er seit dem letzten Mal gebraucht hat, um wieder mit mir sprechen zu können, dürfen wir keine Sekunde verschwenden.

			Seine Finger erstarren wie Klauen um meinen Arm, und ich schaffe es nur mit Mühen, mich von ihm loszumachen, bevor er mir wirklich wehtut. Eine Weile bleibt er mit krallenartig erhobener Hand vor mir stehen, dann senkt er sie so steif, als wäre sie mitten in der Luft festgefroren. Dabei streifen seine behandschuhten Finger einen Moment lang den weißen Ledereinband von Giuliettas Tagebuch, bevor sie endgültig daran abrutschen und zurück an seine Seite fallen.

			»Schlaaangen…fürsssss…tin…«

			Erstaunt sehe ich zuerst das Buch an, dann den Flüsterer. »Du erkennst Giuliettas Tagebuch?! Hast du etwa dieses Buch gemeint?«

			Aber der Flüsterer kann mir nicht mehr antworten.

			Jedenfalls nicht so, wie ich es gehofft habe. Seine Tonlage verändert sich, das mühevolle Herauspressen der Worte verschwindet, und ich weiß sofort, dass er zurück in diesen merkwürdig abwesenden Zustand aller Souffleure gefallen ist. Er rezitiert bloß noch einen alten Theaterreim.

			»Nichts kann den Unstern dieses Tages wenden;

			Er hebt das Weh an: Andre müssen’s enden.« 

			Ich warte geduldig ab, ob noch was nachkommt, aber nach ein paar Minuten dreht sich der Flüsterer schweigend um und geht wie ferngesteuert zurück an seinen Platz zwischen den anderen Souffleuren und Souffleusen.

			»Wieso kannst du mir nicht ein einziges Mal was Nützliches sagen?«, seufze ich ihm hinterher. »Oder tust du das vielleicht sogar? Und ich verstehe ich es einfach nur nicht richtig?«

			Mein Blick fällt auf das Tagebuch.

			Ich schlage es auf und blättere es durch.

			Die hinteren Einträge werden immer kürzer und knapper, sind anders geschrieben als die weiter vorne, bis sie schließlich komplett aufhören. Ein paar letzte Seiten sind leer, entweder weil Giulietta sich da schon ein neues Tagebuch besorgt hatte oder weil sie aufgehört hat, eines zu führen. Ein Eintrag ziemlich weit vorne lässt mich mitten im Blättern innehalten, weil die Schrift dort anders ist, viel runder und lebensfroher als die enge schiefe Handschrift weiter hinten. Ich lese den Eintrag.

			Hör auf, mir vorzuwerfen, dass ich den Montaguemädchen nachglotze. Ich hab genau gesehen, wen du heute Nachmittag im Visier hattest. Und versuch gar nicht erst, dich rauszureden, ich kenne dich in- und auswendig, meine Liebe. Du bist absolut scharf auf ihn. Wärst du nur ein kleines bisschen schärfer, würdest du als lebensgroße Chilischote im Rosengarten rumlaufen. Treffen wir uns später noch? 

			Der nächste Eintrag ist wieder in der engen Handschrift verfasst.

			Ich bin NICHT scharf auf ihn! Wen auch immer du damit meinst. TROTTEL.

			Muss diese blöden Berichte schreiben. Komm um Mitternacht zu mir.

			Und hör auf, den verdammten Montagues nachzuglotzen! Ich. Muss. Gleich. KOTZEN!!! 

			Das ist gar kein Tagebuch von einer Person.

			Sondern von zweien!

			Und ihrem Umgangston nach müssen es Freunde sein. Sehr enge sogar.

			Auf den nächsten Seiten geht ihr freundschaftliches Gezänk weiter. 

			Wart ihr zusammen im Pool?! Ich glaub’s nicht! Damit wäre die Hölle dann wohl zugefroren, wenn ich mich recht an DEINE Worte erinnere.

			HAHAHAHAHAHA!!! 

			Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst.

			Oder wer du eigentlich bist.

			Trottel. 

			Da du dich stets in geschwollenen Formulierungen ergehst, WENN ICH RECHT HABE, gehe ich größten Vergnügens davon aus, mit meiner skandalösen Annahme richtig gelegen zu haben. HAHAHA!!! 

			So geht es weiter, Seite um Seite. Die beiden streiten zwar andauernd miteinander, aber ihre gegenseitige Zuneigung ist nicht zu übersehen. Ich lese immer schneller durch die Einträge, so schnell sogar, dass mir dieser eine Absatz, in dem plötzlich alles anders wird, um ein Haar durch die Lappen gegangen wäre.

			Ich hab was erfahren. Kann es nicht schreiben.

			Reden wir? An unserem üblichen Ort? 

			Was hast du jetzt schon wieder angestellt? Wenn ich den Grafen noch mal anbetteln muss, deinen bedauernswerten Hintern nicht von der Akademie zu werfen, massierst du mir einen Monat lang die Füße! Gleicher Ort, gleiche Zeit. 

			Dann einen Tag später:

			Gehst du mir etwa aus dem Weg? 

			Diesmal gibt es keine Antwort in der engen Handschrift.

			Giulie! Ich glaube, ich weiß es jetzt! Ich weiß, wie man ihn brechen kann! Es ist zu gefährlich, hier mehr zu schreiben, aber möglicherweise kämen sie dadurch alle frei! Ich brauche deine Hilfe. Und die des Katzenfürsten. Du musst mit ihm reden, er hört auf keinen sonst. Könnt ihr euch mit mir treffen? 

			Wieder keine Antwort.

			Redet er davon, den Fluch zu brechen? Und wer käme dadurch frei? Etwa die Souffleure und Souffleusen?

			Giulie? Wieso hast du nichts geschrieben?

			Hast du mit Romeus geredet? 

			Keine Antwort.

			Ich gebe dir das Tagebuch zurück. Es war immerhin ein Geschenk von mir. Du solltest es zumindest behalten. Vielleicht verleiht dir der Rosenwein heute Nacht ja doch noch genug Mut, um wieder mit mir zu reden. Morgen, wenn der Ball vorbei ist, werde ich es versuchen. Mit deiner Hilfe – oder ohne dich. 

			Eine Doppelseite ist daraufhin ausgelassen.

			Jetzt sind alle Einträge nur noch in der engen Handschrift verfasst.

			In Giulies Handschrift, wie der andere Giulietta manchmal nennt.

			Das kann nicht wahr sein.

			Bitte lass mich morgen aufwachen und feststellen, dass es nicht wahr ist. 

			Der nächste Eintrag wurde über eine Woche später geschrieben.

			Wie konntest du nur in ein Duell geraten?! Wie konntest du dich von jemand so Schwachem besiegen lassen?! DU BIST SO EIN TROTTEL!!!! ICH WÜRDE DIR DAS AM LIEBSTEN IN DEIN SCHEISS MASKENGESICHT SCHREIEN!!! 

			Drei Tage später.

			Zählt es noch was?

			Dass ich dir am Ende doch helfen wollte? 

			Eine Woche später.

			O Gott. Ich vermiss dich so. 

			Einen Monat später.

			Romeus sagt, ich soll aufhören, an dich zu denken.

			Dass es nichts bringt.

			Und ich glaube, er hat recht. 

			Danach kommen die Einträge, die ich schon in Lady Capulets Büro gelesen habe. Jetzt verstehe ich, wieso sie ab dem Datum, an dem sie nur noch für sich alleine Tagebuch führte, so anders klingen. Es gibt keine wüsten Schimpfwörter mehr. Und auch kein übermütiges Lachen. Das scheint zusammen mit dieser anderen Person aus ihrem Leben verschwunden zu sein. 

			Mein Blick hebt sich nachdenklich zum Flüsterer, der noch immer reglos zwischen den anderen steht, sein Gesicht verborgen unter der Maske eines Souffleurs.

			Ist er diese andere Person?

			War er mit Lady Capulet befreundet?

			Das würde nicht nur bedeuten, dass er weiß, wie man den Fluch bricht, sondern dass er es sogar selbst versuchen wollte. Kurz bevor er in einen Souffleur verwandet wurde. War das bloß Zufall? Oder … wollte ihn jemand aufhalten?

			Ich gebe ihm eine weitere halbe Stunde, um vielleicht doch noch was zu sagen, aber dazu ist er nicht mehr in der Lage. Tief in Gedanken versunken verstecke ich Lady Capulets Tagebuch im hintersten Weinregal, dort, wo alle Flaschen noch nigelnagelneu aussehen und der Rosenwein im Schein meiner Taschenlampe heller wirkt. Dieser Wein muss noch reifen und wird erst beim nächsten Fluch getrunken werden, weshalb ich die Stelle für die sicherste halte.

			All die neuen Informationen beschäftigen mich so sehr, dass mir erst auffällt, dass keine Schüler mehr im Rosengarten sind, als ich oben auf dem Marmorplatz ankomme und sie alle dicht gedrängt vor mir im Speisesaal entdecke, obwohl es fürs Dinner noch ein paar Stunden zu früh ist.

			Durch die Fensterfront kann ich alles beobachten.

			Rhyme springt auf den Marmorblock und zupft etwas von seinem silbernen Thron. Ein Blatt Papier in der Farbe der Tanzkarten. Er braucht ziemlich lange, um es zu lesen, jedenfalls rührt er sich nicht mehr. Erst als Tear es geschafft hat, sich durch die anderen Schüler hindurchzudrängen, und nach dem Zettel greifen will, zerknüllt er ihn vor ihren Augen in seiner Faust.

			Ich bin drauf und dran, durch eine der Glastüren reinzugehen, als Cut plötzlich vor mir im Gedränge auftaucht und mich eilig vom Speisesaal wegzieht. »Du gehst da jetzt besser nicht rein.«

			»Ist das eine neue Karte des Spys?«

			Cut nickt, ohne seine Schritte zu verlangsamen.

			»Hat er es wieder auf mich abgesehen?«

			Erst im Schatten des Montagueturms bleibt er stehen und schiebt mich hinter einen Zierstrauch. »Ich glaube, der Spy hat es mit der Angst zu tun bekommen. Er schreibt, dass keine weiteren Zimmerdurchsuchungen mehr nötig sind, weil …«

			Ich sehe ihn eindringlich an. »Sag es mir einfach.«

			Er weicht meinem Blick aus und streift sich nervös durch die Haare. »Weil … die Suche nach einem wahren Liebespaar vorbei ist. Er schreibt, dass du und Rhyme schon seit dem zweiten Ball ineinander verliebt seid, wo ihr euch zum ersten Mal auf dem Capuletbalkon geküsst habt.«

			Ein ungläubiges Keuchen entweicht mir.

			Unser erster Kuss? Auf dem Capuletbalkon? Aber … woher weiß er davon?! Nur Stage, Tear und Drapes waren damals anwesend. Und natürlich die Montagues auf dem Balkon nebenan. Aber die konnten das durch die weißen Vorhänge hindurch nicht sehen – oder? Unweigerlich schießt mir ein Wort durch den Kopf, ein Wort, das auch der Flüsterer vorhin benutzt hat: Verräter.

			Es ist ein Verräter unter uns.

			Einer, der mir sehr nahestehen muss.

		

	
		
			DER VIERTE BALL
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			KAPITEL 44

			»Bist du dir sicher?«, flüstere ich, als wir in unseren Ballkleidern in den Flur hinaustreten und Cut mir seine Hand reicht. Er lächelt schief und tut so, als müsste er noch mal ausgiebig darüber nachdenken. »Lass mich überlegen«, erwidert er gedehnt. »Ich muss einen ganzen Abend lang deinen Lover spielen, hauteng mit dir tanzen, leidenschaftliche Küsse vortäuschen …«

			»Von leidenschaftlichen Küssen war nie die Rede!«

			»Echt nicht?« Er grinst. »In meiner Vorstellung schon. Du hast dabei sogar meinen Hintern begrapscht. Der Schlangenfürst ist geplatzt vor Eifersucht. War eine Riesensauerei.«

			»Ha, ha.« Ich verpasse ihm einen spielerischen Stoß. »Sei jetzt bitte mal ernst. Ich bin dir wirklich extrem dankbar dafür, dass du unsere Beziehung weiterhin vortäuschen willst. Aber mir ist auch klar, dass das nicht leicht für dich sein kann.«

			»Behauptet wer?«

			Ich stemme meine Arme in die Hüften und verfinstere meinen Blick.

			Cut rollt die Augen. »Okay, okay! Reden wir über meine Gefühle. Du willst die Wahrheit hören? Hier ist sie: Ich wünschte, du würdest endlich zur Besinnung kommen, diesen blassen Arsch ein für alle Mal vergessen und heute Nacht splitterfasernackt und überglücklich in meinen Armen einschlafen. Geht es dir jetzt besser?«

			Mein Magen macht einen merkwürdigen kleinen Hüpfer. »Fantastisch, jetzt fühle ich mich noch mieser«, stöhne ich.

			»Gut.« Cuts Grinsen wird hinterhältig. Er hält mir noch fordernder seine Hand hin, und ich greife seufzend danach. Rhyme ist in unser Täuschungsmanöver eingeweiht. Genauer gesagt war es bei unserem letzten Geheimtreffen vor ein paar Tagen sogar sein eigener Vorschlag.

			Es war mir nicht möglich gewesen, Drapes unauffällig davon fernzuhalten. Sie weiß über unsere Einbruchspläne in die Büros heute Nacht Bescheid – diesen Teil haben wir nicht geändert, da wir noch immer keinen Schritt weitergekommen sind. Aber über unseren Einstieg bei Lady Capulet und ihr Tagebuch weiß außer Rhyme, Cut und mir niemand etwas.

			Rhyme will heute während des Duells noch einmal bei Giulietta rumstöbern, während wir für Lord Montagues Büro Ink bestimmt haben, weil Cut kämpfen muss und wir alle hoffen, dass Ink am wenigsten hart bestraft würde, falls man ihn erwischen sollte. Das ist auch der Grund, warum Rhyme diesmal alleine gehen will. Nicht mal von Stages Betteln, ihn wenigstens bis zum Flussufer mitkommen zu lassen, jetzt, da er endlich wieder rennen kann, ließ er sich erweichen.

			Ich hoffe, Rhyme und Ink finden etwas. Auch wenn es bereits ein großer Fortschritt ist, dass wir nun mit ziemlicher Sicherheit wissen, dass der Flüsterer einen Weg kennt, wie man den Fluch brechen kann, nützt uns das nichts, solange er uns nicht mehr darüber erzählen kann. Seine Vergangenheit liegt für uns immer noch im Dunkeln. Die legendären Liebespaare müssen von den Schülern auswendig gelernt werden, doch die Verlierer der Duelle haben gleichzeitig auch ihre Namen verloren. Es gibt keine Aufzeichnungen über sie. Jedenfalls keine offiziellen.

			»Woran denkst du?« Cut wirft mir einen neugierigen Blick zu, während wir durch den Flur gehen.

			»Ich überlege, wer der Spy sein könnte. Seit den Zimmerdurchsuchungen hat er kein Wort mehr von sich hören lassen. Ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass dieses Schweigen nichts Gutes bedeutet.«

			Unerwähnt lasse ich dabei, dass ich in letzter Zeit ein paar erfundene Details an Drapes verfüttert habe, um zu sehen, ob etwas davon in den Gedichten des Spys auftaucht. Aber ohne eine weitere Botschaft kann ich das natürlich nicht nachprüfen. Der Spy ist vorsichtig geworden. Diese unangekündigten Durchsuchungen müssen ihn ziemlich verschreckt haben.

			»Das bereitet mir keine besonders großen Sorgen«, murmelt Cut.

			»Echt nicht?«

			Er wirft mir einen bedeutungsvollen Seitenblick zu. »Nein, wirkliche Sorgen bereitet mir ausschließlich das Schweigen von Romeus und Giulietta. Sie haben weder auf diese letzte Nachricht des Spys reagiert noch auf die Zimmerdurchsuchungen. Sie planen irgendwas. Und so, wie ich meinen Vater kenne, ist es keine Überraschungsparty mit Luftballons und Ponys.«

			Das Foyer ist bereits mit jeder Menge Schüler in ausgefallenen Ballkleidern vollgestopft. Cut und ich müssen uns durch ihre glitzernden Haare und funkelnden Schultern hindurchquetschen. Von Drapes und Ink, die schon vor einer Weile vorgegangen sind, ist in dem Gemenge nichts zu sehen. 

			Zwei noble Angestellte in schwarzen Smokings öffnen uns die Flügeltüren und lassen uns noch vor allen anderen in den Ballsaal.

			Drinnen sehe ich mich staunend um.

			Die romantischen Laternen vom letzten Mal sind verschwunden. Dafür leuchtet eine traumhafte Lasershow durch den Saal, die ganze Wolken von Seifenblasen in allen Farben schillern lässt. Trockeneisnebel gleitet in Schwaden über den glitzernden Rosenquarzsand, und in den Bäumen hängen silberne und goldene Schaukeln, groß genug für zwei Personen. Ein verführerischer Duft nach süßer Zuckerwatte liegt in der Luft.

			»O Gott.« Cut reckt seine Nase schnuppernd vor. »Ich liebe Zuckerwatte! Ich glaube, der Duft kommt von unten aus der Küche …«

			Er ist drauf und dran, der Duftspur zu folgen, aber ich ziehe ihn an seiner Hand weiter zur Galerietreppe. »Du darfst nicht vergessen, was mit den letzten Süßigkeiten los war, die uns auf einem Ball serviert wurden. Bestimmt haben sie wieder dieses Glitzerzeug hineingerührt. Wir sollten heute sicherheitshalber die Finger von allem lassen.«

			Cut gibt einen nicht ganz überzeugten Laut von sich.

			Oben auf dem Montaguebalkon sind wir allein. Ink und Drapes müssen also noch irgendwo im Foyer sein. Auf dem Capuletbalkon nebenan stoßen Tear, Stage und Rhyme bereits mit ihrem Rosenwein an, schütten ihn aber, sobald der Kellner ihnen den Rücken zugedreht hat, gemeinsam über die Brüstung nach unten auf die Straße. Als auch uns der Rosenwein serviert wird, machen wir es genauso. Cut schaut der schimmernden Pfütze unten auf dem Asphalt bedauernd hinterher. »Was für eine Verschwendung. Das Zeug ist viel zu köstlich, um es wegzuschütten. Wenn der Fluch vorbei ist, muss ich siebzehn Jahre auf mein nächstes Glas warten.«

			»Wirst du dann der Graf sein?«

			Er zuckt mit der Schulter. »Nur wenn ich bis dahin einen Nachfolger für den Posten des Katzenfürsten vorweisen kann. Also wohl eher nicht.«

			Mir fällt ein, was Giulietta in ihrem Tagebuch übers Kinderkriegen geschrieben hat. Romeus wollte damals keine Kinder haben, muss aber schon kurz nach dem letzten Fluch seine Meinung geändert haben. Ob er es nur getan hat, damit er Graf werden kann? Das ist eine Frage, die ich Cut lieber nicht stelle. Trotzdem beschleicht mich das Gefühl, als würde ihm gerade etwas Ähnliches durch den Kopf gehen.

			Als Lord Montague durch die schwarzen Vorhänge rauscht, um Cuts Begleiter nach unten in den Saal zu schicken, dann aber nur mich neben seinem ältesten Sohn entdeckt, wirkt er einen Moment lang ziemlich verwirrt. Er dreht sich sogar um, um zu überprüfen, ob Cuts echte Begleiterinnen irgendwo in der Ecke stehen. »Du … ähm … geh runter«, fährt er mich schließlich an. »Und setz deine Maske auf!«

			Ich nehme mir eine goldene Augenmaske vom Tablett, das mir ein Kellner hinhält, und gehe nach unten. Inzwischen haben auch alle anderen Schüler den Saal betreten und wandeln bereits mit verzückten Gesichtern und leuchtenden Augen durch die bunt schillernden Seifenblasenwolken. Alle wirken absolut verzaubert, so als hätte die Schönheit dieser Laserlichtshow sie augenblicklich vergessen lassen, worum es heute Nacht eigentlich geht.

			Die manipulativen Begrüßungsworte von Lady Capulet und Lord Montague unterstreichen das natürlich. Sobald ich ihre Stimmen vernehme, summe ich in meinen Gedanken ein Lied. Trotzdem kann ich einen leichten Schwindel nicht von mir fernhalten. So etwas wie Vorfreude kribbelt unaufhaltsam in meiner Brust empor. Als ich bei der Tanzfläche vor den Fürstentischen ankomme, kann ich einfach nicht anders, als mit breitem Lächeln hinauf zum Unstern zu blicken, der tiefrosa durch die Glasdecke auf uns herabschimmert.

			»Ehrt eure Fürsten!«, beendet Giulietta ihre Ansprache.

			In erwartungsvoller Vorfreude drehen sich alle Schüler zur Galerietreppe.

			Die Trommeln des Orchesters setzen ein, und die Fürsten kommen im Gleichschritt herunter. Unter den blitzenden Laserlichtern wirken sie mit ihren silbernen und goldenen Augenmasken mehr denn je wie zwei geheimnisvolle Prinzen aus einer anderen Welt. Cut ist von Kopf bis Fuß in ein so leuchtendes Rot gekleidet, wie es nur einem Jungen wie ihm steht. Die knallige Farbe lässt den Schlangenfürsten daneben noch blasser wirken. Heute Abend hat sich Rhyme für ein besonders stylisches Hemd aus Hunderten von feinen Silberkettchen entschieden, die eindeutig nach Stages ausgefallenem Modegeschmack aussehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die schweren Silberringe an seinen Fingern ebenfalls Stages Idee waren. Stage und Tear wippen jedenfalls vor Begeisterung, als der Schlangenfürst hocherhobenen Hauptes an ihnen vorbeimarschiert.

			Wie bei jedem Ball werden den Fürsten zwei Rosen überreicht, die sie ihren auserwählten Tanzpartnerinnen anstecken müssen. Und wie bei jedem Ball müssen sie deren Namen lautstark im ganzen Saal verkünden. Die Trommeln ebben ab, und alle Schüler halten gespannt den Atem an.

			»Ich wähle Joy Montague!«, ruft Cut sofort.

			Ich laufe auf ihn zu und werfe mich an seinen Hals. Er fängt mich mit weit ausgebreiteten Armen auf und wirbelt mich im Kreis herum, bis mir ein übermütiges Lachen entweicht und ich mich vor Schwindel noch fester an ihn klammern muss. Genau so, wie wir es abgesprochen haben. Nur dass es sich gar nicht künstlich anfühlt. Auch er lacht mir warm den Nacken herab und setzt mich sanft im Sand ab. Ich lasse meine Arme von seinen Schultern rutschen und schaue ihm tief in die goldenen Augen. Es ist nicht schwer, Gefühle für Cut vorzutäuschen. Viel schwerer ist es, mich daran zu erinnern, dass nichts davon echt ist.

			Ich streiche ihm über die Wange. »Du siehst verdammt gut aus.«

			»Das bemerkst du erst jetzt?« Er zieht arrogant eine Augenbraue hoch, was man unter seiner Maske nur erkennt, wenn man seine Gesichtszüge gut kennt. »Dein goldenes Kleid ist auch nicht gerade übel. Ein bisschen grünstichig vielleicht.« 

			Ich muss grinsen.

			Rhyme trifft nun ebenfalls seine Wahl. Oder besser gesagt: Er tritt selbstsicher vor die Schülermenge und lässt eine Bombe im Saal platzen. Jedenfalls hören sich die begeisterten Jubelschreie der Schüler daraufhin genauso an.

			»Ich wähle … Stage Capulet!«

			»YEAH!« Stage stößt begeistert seine Fäuste in die Luft. »ICH LIEBE DICH AUCH, MANN!«

			Tear wirft einen Blick zu Lady Capulet und Lord Montague und kann sich ihr Kichern kaum verkneifen. Ich wusste nicht, dass sie das geplant hatten. Und ganz offensichtlich haben auch der Graf und die Gräfin mit nichts dergleichen gerechnet. Lady Capulet knallt ihr Rosenweinglas auf die silberne Seite des Fürstentisches und stemmt ihre Arme in die Hüften. »Was in aller Welt soll das?! Das hier ist kein Witz!«

			»Das soll auch kein Witz sein«, entgegnet Rhyme mit herausfordernder Stimme. Dabei hakt er seinen Arm um Stages Hals und hüpft ihm leichtfüßig in die Arme. Stages Muskeln spannen sich unter seinem Gewicht deutlich an, trotzdem kann er ihn mühelos zur Mitte der Tanzfläche tragen.

			Lady Capulet ballt ihre Fäuste vor Zorn.

			Lord Montague tritt nach vorne. »Wähl gefälligst ein Mädchen, Schlangenfürst, wie es die Tradition von dir verlangt!«

			Rhyme hüpft folgsam aus Stages Armen, greift stattdessen aber nach seiner Hand und hebt ihre verschränkten Finger für alle deutlich sichtbar hoch in die Luft. »Es wird höchste Zeit, dass wir überholte Traditionen ändern!«

			»GENAU!«, kreischt Tear voller Inbrunst.

			Vor Glück schießen ihr so viele Tränen in die Augen, dass sie beide Hände unter ihre Maske schieben muss, um sie abzuwischen. Da wird mir klar, dass Rhyme das nicht einfach nur macht, um seine Tante zu ärgern. Er will ein Statement setzen. Für Tear. Und für Poetry. Und für alle anderen im Saal, denen Liebe wichtiger ist als unsinnige Verbote.

			»Ich stimme dem Schlangenfürsten zu!«, ruft Cut über die Menge hinweg. »Wir sind heute Abend schließlich hier, um uns hemmungslos zu verlieben, nicht wahr?! Also lasst uns das auch tun, Lord Montague und Lady Capulet.«

			Mit beiden Fürsten auf der Seite der Rebellion sind die Schüler nicht mehr zu halten. Überall bilden sich Tanzpärchen in der Menge, die sich begeistert um den Hals fallen und wild miteinander herumhüpfen, egal welchem Haus oder Geschlecht sie angehören. Selbstverständlich könnten Lady Capulet und Lord Montague ihre Kräfte nutzen, um dem sofort Einhalt zu gebieten. Aber sie erkennen wohl eine verlorene Schlacht. Stattdessen werfen sie sich nur einen genervten Elternblick über die Fürstentische hinweg zu und geben dem Orchester mit einem Wink Bescheid, das erste Tanzlied zu spielen. Falls sie darauf spekuliert haben, dass das Thema damit erledigt ist, haben sie sich allerdings geirrt.

			Rhyme und Stage sind hervorragende Tänzer, und was sie gemeinsam abliefern, gleicht einer Akrobatikaufführung. Ich kann gar nicht anders, als meine Arme um Cuts Hals zu legen und ihnen über seinen Rücken hinweg lächelnd zuzuschauen. Obwohl Stage sehr muskulös ist, legt er ein paar extrem überzeugende Balletteinlagen hin, die die Edelsteine in seinen Rastas wie funkelnde Sternschnuppen durch die Luft fliegen lassen. Rhyme steigt irgendwann sogar auf seine verschränkten Hände und lässt sich von ihm hoch in die Luft katapultieren, was er mit einem gewagten Rückwärtssalto vollendet. Geschickt landet er neben Tear im Sand, zieht auch sie auf die Tanzfläche und bindet sie einfach in ihren Tanz mit ein, ohne irgendwen um Erlaubnis zu bitten.

			Offenbar bringt das Ink auf eine Idee.

			Plötzlich taucht auch sein schwarzer Haarschopf zwischen Cut und mir auf. Er drängt uns wie ein Keil auseinander und verkündet lautstark, dass er ebenfalls mittanzen will. Als Cut das grinsend zulässt, können sich auch die restlichen Schüler nicht mehr zurückhalten. Alle stürmen auf die Tanzfläche und hüpfen in einem wilden Mob durcheinander, der mehr an ein Rockkonzert erinnert als an einen klassischen Ball. Ihre Jubelschreie werden so laut, dass wir nicht mal mehr die Ankunft des Ballkomitees mitkriegen.

			Sehr zu deren Ärgernis.

			Erst als alle zwölf Mitglieder ihre behandschuhten Fäuste auf die Fürstentische hauen, kehrt wieder halbwegs Ruhe ein. Verdattert drehen sich die Schüler einer nach dem anderen nach ihnen um, so als hätten sie ganz vergessen gehabt, dass das Komitee ja auch noch kommt. Ihr Gemurmel versiegt nur sehr widerwillig.

			Auch heute tritt ein Mitglied des Komitees in seiner braunen Kapuzenrobe vor, um für alle anderen zu sprechen. Seiner Stimme nach ist es derselbe Mann wie beim letzten Mal. »Ihr wollt also mit den Traditionen brechen?«, ruft er gedämpft unter seiner Holzmaske hervor. »Dann brechen auch wir damit! Heute läuft alles anders. Seht nach oben!«

			Alle gehorchen.

			Auch ich hebe den Kopf, in der Erwartung, den Unstern über uns funkeln zu sehen. Doch jetzt zieht etwas anderes meine Aufmerksamkeit auf sich. Etwas, das sehr viel näher ist. Noch mehr Laserscheinwerfer sind eingeschalten worden. Sie bilden einen riesigen Kreis an der Glasdecke, unterbrochen von mehreren kurzen Linien und drei sehr langen. Eine dieser Linien bewegt sich im Sekundentakt weiter und verrät mir sofort, was dieser Kreis darstellen soll.

			»Was haben sie vor?«, flüstere ich erstaunt. Cut wirft mir einen ähnlich überraschten Blick zu. »Siehst du das Gleiche, was ich sehe? Ist das da oben eine riesige … Uhr?«

			»Holt eure Tanzkarten!«, befiehlt Lord Montague. »Dann erklären wir euch alles.«

			Die Glaswand mit den pergamentfarbenen Karten fährt aus dem Boden empor, und alle Schüler laufen folgsam hin. Auch ich erwische mich dabei, dass meine Füße sich wie von selbst in Bewegung setzen, obwohl mir diesmal klar ist, dass ich mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit auf eine Beeinflussung reagiere. Als ich meine Karte vom Glas abziehe, bricht überall um mich herum erstauntes Getuschel aus. Ich runzle die Stirn. Normalerweise stehen auf der Karte neun Tanzpartner. Heute ist aber nur mein eigener Name darauf abgedruckt sowie …

			»… eine Uhrzeit?« Ich blicke auf und suche Cut weiter vorne in der Menge, wo auch er seine Tanzkarte geholt hat. Er hält sie mir schon von Weitem entgegen und zeigt mir, dass auch bei ihm eine Uhrzeit draufsteht. Als das Geschnatter der Schüler immer lauter wird, melden sich der Graf und die Gräfin wieder zu Wort.

			»Nach den äußerst erfolgreichen Änderungen des letzten Balls haben wir uns auch heute Abend für ein neues Konzept entschieden«, verkündet Lady Capulet mit einem so scharfen Lächeln, dass man sich daran schneiden könnte. »Heute wird es keine klassischen Auswahltänze geben. Stattdessen werden die Ballkönigin und der Ballkönig direkt gewählt.« Sie macht eine bedeutungsvolle Kunstpause, in der sogar die letzten Flüsternden unter den Schülern erstaunt den Atem anhalten und schlagartig verstummen. »Und zwar … von euch!«
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			KAPITEL 45

			Sie wollen, dass wir das potenzielle Liebespaar wählen?!

			Bevor die Schüler laut werden können, übernimmt Lord Montague das Wort. »Auf eurer Tanzkarte findet ihr eine bestimmte Uhrzeit. Ihr werdet pünktlich in dieser Minute nach oben zum jeweiligen Balkon eures Hauses gehen und eure Stimme dort in Anwesenheit des Ballkomitees abgeben!«

			»Bis dahin«, ergänzt Lady Capulet, »versüßen wir euch eure Zeit!«

			Sie winkt die Kellner herbei, die ganze Wolkentürme von duftender Zuckerwatte herbeitragen. Selbst im aufwallenden Lärm der Schüler kann ich Cuts sehnsüchtiges Stöhnen heraushören. »Ich wusste es. Sie fahren heute wirklich harte Geschütze auf. Das riecht so unfassbar verführerisch …«

			Rasch wedle ich den Duft mit meiner Tanzkarte von seiner Nase weg. »Hast du überhaupt mitgekriegt, was die eben gesagt haben? Wir müssen das potenzielle Liebespaar wählen! Zuckerwatte kannst du noch dein ganzes Leben lang naschen – vorausgesetzt, du endest nicht als Souffleur im Rosengarten.«

			»Aber das ist garantiert Rosenweinzuckerwatte. So was gibt es danach nie mehr!«

			Ich verdrehe die Augen, packe ihn am Ärmel und zerre ihn so weit von den Zuckerwattebergen weg, wie es mir nur möglich ist.

			Drapes winkt uns zu sich, was mich am liebsten in die andere Richtung abdrehen lassen würde. Aber mir bleibt keine andere Wahl, als zu ihr rüberzugehen, damit sie keinen Verdacht schöpft. Zwar habe ich noch immer nicht den geringsten Beweis dafür, dass sie der Spy ist, aber sie führt meine Liste der Verdächtigen mit Abstand an. Als wir bei ihr ankommen, hat Ink sich bereits etwas Zuckerwatte besorgt und unterzieht sie, wie damals bei den Macarons, sofort einer wissenschaftlichen Untersuchung. Genauer gesagt, kaut er mit verzücktem Gesichtsausdruck darauf herum und stößt einen Laut des Unglaubens nach dem anderen aus. »Hmm! Unglaublich! Oh wow!«, nuschelt er mit vollem Mund. »Das ist die beste Zuckerwatte, die ich je hatte!«

			Cut wird schwach und wendet sich begierig den Kellnern zu, aber ich hänge mich wie ein Gewicht an seinen Arm und halte ihn bei uns. »Reiß dich zusammen! Wir dürfen unseren Sehnsüchten nicht nachgeben. Stattdessen sollten wir lieber untereinander absprechen, wen wir wählen, damit wir alle unterschiedliche Paare nennen.«

			»Joy hat recht. Ihr solltet davon nichts essen.« Ink leckt sich die klebrigen Mundwinkel ab und gibt selbst dabei noch sehnsüchtige Laute von sich. »Diese Zuckerwatte schmeckt eindeutig nach Rosen und glitzert auch ein wenig im Licht. Garantiert ein weiterer Manipulationsversuch. Auch wenn es sich durchaus lohnen würde, dafür zu sterben.«

			»Ich will sie haben!«, ruft Cut.

			»Nichts da.« Ich stoße ihn erbarmungslos von den Kellnern weg. »Kommt alle mit, wir gehen weiter nach hinten, da riecht es nicht so stark.«

			Wir ziehen uns in den dichter bewachsenen Teil des Ballsaals zurück, wo weniger Gedränge herrscht und uns die hohen Dattelpalmen und Baumkronen der Zitrusbäume von oben ein wenig abschirmen. Auch wenn uns das Ballkomitee hier unten allein gelassen hat, könnten sie uns noch immer von der Galerie aus heimlich beobachten. Da es bei diesem Ball keine gemütlichen Sitzkissen gibt, steuern wir auf die romantischen Pärchenschaukeln zu, die überall in den Bäumen hängen und mit Girlanden aus echten Rosenblüten umwickelt sind.

			Drapes will sich ganz offensichtlich neben mich setzen, aber Cut tut so, als würde ihm das nicht auffallen. Oder aber, es fällt ihm tatsächlich nicht auf, denn kaum sind die Zuckerwatteberge hinter uns verschwunden, sind seine goldenen Augen mit einem Mal wie gebannt auf mich fixiert. Über seine breite Schulter hinweg kann ich nur noch sehen, wie Drapes verwundert zurückweicht und stattdessen neben Ink Platz nimmt.

			Auch ich werfe Cut einen irritierten Blick zu, den er aber genauso wenig zu registrieren scheint. Er setzt sich so dicht neben mich, dass unsere Oberschenkel praktisch aneinanderkleben, und legt mir einen Arm um die Taille, als wäre es das Selbstverständlichste auf dieser Welt.

			»Cut«, warne ich ihn leise. Seine Berührung ist mir zwar nicht unangenehm, trotzdem sollte er das nicht tun. Und zwar schon ganz allein ihm selbst zuliebe. »Dir ist immer noch klar, dass wir das hier nur spielen, oder? Wir sind nicht wirklich zusammen.«

			»Wie könnte ich das vergessen?« Er schnaubt ein wenig spöttisch und nimmt seine Hand von meiner Hüfte. Dabei lässt er sie allerdings federleicht meinen Rücken emporgleiten und spielt stattdessen an einer Haarsträhne auf meiner Schulter herum. Seine Aufmerksamkeit bleibt daran haften, während er sie sich langsam um den Finger zwirbelt. »Ich weiß sehr genau, dass ein Kuss zwischen uns nicht echt wäre …«

			Nichts daran beruhigt mich, denn nichts daran klingt so, als würde ihn das davon abhalten. Als Fürst kann er nicht von Lady Capulet und Lord Montague beeinflusst werden, trotzdem färbt die ausgelassene Stimmung im Saal langsam auf ihn ab. Ein ahnungsvolles Ziehen breitet sich in meinem Magen aus. Im Augenwinkel nehme ich wahr, wie sich Drapes und Ink auf der Schaukel gegenüber neugierig in unsere Richtung drehen.

			»Ich weiß, dass ein Kuss nicht echt wäre«, wiederholt Cut gedankenverloren, während sein Blick langsam von meinen Haaren zu meinem Mund wandert. »Der Schlangenfürst weiß es ebenfalls. Und auch du weißt es haargenau. Wenn wir alle Bescheid wissen und trotzdem damit einverstanden sind, würde es doch niemandem schaden, nicht wahr?«

			Und dann tut er es wirklich. Er lehnt sich näher. So langsam, dass ich eine Sekunde zu spät reagiere. Meine Hand schlägt erst gegen seine Brust, als unsere Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. Ich schiebe ihn mit Nachdruck von mir, trotzdem ist mein Mund schlagartig staubtrocken.

			»Tu dir das nicht an«, keuche ich ein wenig atemlos.

			Er weicht zurück und wirft mir ein bittersüßes Lächeln zu. »Einen Versuch war’s wert.«

			Das versetzt mir einen unerwarteten Stich in der Brust. Cut so vor mir zu sehen, mit seiner goldenen Augenmaske, die seinen Blicken etwas Verbotenes verleiht, lässt mich nicht vollkommen kalt. Im Gegenteil sogar. Ein sehr seltsames Verlangen kommt in mir auf. Ich springe von der Schaukel und streiche mir nervös die Haare hinter die Ohren. Drapes und Ink drehen mir ihre Köpfe nach, während ich langsam von ihm zurückweiche. Keiner von beiden gibt einen Laut von sich. »Ich muss kurz …« 

			Cuts Lächeln wird wehmütig. Er pocht sachte auf den Platz neben sich. »Sorry, komm bitte wieder her. Ich bin von jetzt an brav, ich schwör’s.«

			»Ich … muss kurz weg.«

			Mit heftigem Herzklopfen wirble ich herum und laufe durch die Bäume davon. Ein bestimmtes Ziel habe ich dabei nicht, also lasse ich mich an den erstbesten Ort treiben, den ich entdecke – und an den Cut mir garantiert nicht folgen wird. Eine Angestellte in edlem Kostüm weicht mit respektvoll geneigtem Kopf zur Seite und öffnet mir die Tür zu den Toilettenräumen. Ich stürme blindlings hinein und bleibe erst verdattert stehen, als eine ganze Reihe von funkelnden Mädchen mich darüber aufklärt, dass ich mich gefälligst hinten anstellen soll. Am liebsten würde ich bei ihren bohrenden Blicken auf der Stelle kehrtmachen, doch als ich mich umdrehe, steht Drapes schon im Eingang vor mir.

			»Was war eben los?« Sie berührt mich am Arm und zieht mich nach einem prüfenden Blick zu den anderen Mädchen zurück hinaus in den Lärm des Ballsaals, wo wir weniger gut belauscht werden können. »Hat Cut irgendwas gemacht, worüber du reden möchtest?«

			»Wieso willst du das wissen?!« Mein Herz hämmert mir plötzlich bis zum Hals. Ist sie etwa hier, um mich auszufragen? Will sie ein wenig Klatsch hören, den sie später auf pergamentfarbene Tanzkarten schmieren kann?

			Drapes verengt ihre Augen ein wenig. Gedanken scheinen dahinter zu arbeiten, Gedanken, die ihr nicht sonderlich gut gefallen. »Sag mal, was ist denn los mit dir, Joy? So bist du doch sonst auch nicht. Habe ich irgendwas falsch gemacht?«

			Will sie wissen, ob ich sie im Verdacht habe? Das hätte sie wohl gerne!

			Aber wieso eigentlich nicht?, überlege ich dann. Der Spy hatte immerhin auch keinerlei Hemmungen, mich mehrfach vor der gesamten Schule zu verpetzen. Warum sollte ich mich vor einer so simplen Frage scheuen? Ich habe keine Angst davor. Vielleicht ist Angriff letzten Endes doch immer die beste Verteidigung.

			»Bist du der Spy?«, frage ich geradeaus.

			Jegliche Kraft weicht aus Drapes Griff. Sie lässt ihre Hand von meinem Arm fallen und drückt sie an ihren Bauch. In ihren Augen bildet sich ein verdächtiger Glanz. »Du denkst … immer noch … obwohl wir in den letzten Wochen …«

			»Sag schon!«

			Sie zuckt heftig zusammen und schüttelt den Kopf, was ihre seidenglatten Vorhanghaare in sanften Wellen hin und her schaukeln lässt. Aber sie antwortet nicht direkt. Stattdessen füllen sich ihre Augen mit Tränen, nur eine Sekunde, bevor sie an mir vorbeirauscht und in den Toilettenräumen verschwindet. Dem empörten Aufschrei einiger Mädchen nach muss sie sich wohl an der wartenden Reihe vorbei in eine Kabine gedrängt haben.

			Falls sie damit erreichen will, dass ich ein schlechtes Gewissen bekomme und ihr nachlaufe, hat sie sich geirrt. Sie gehört normalerweise nicht zu den Leuten, die sich heulend in Klos verbarrikadieren. Für mich ist das nur ein weiterer Hinweis darauf, dass sie etwas vor mir zu verbergen hat. Trotzdem prickeln auch meine Augen kurz, und ich muss mir eingestehen, dass ich tief in meinem Innern etwas anderes gehofft hatte. Wieso hast du nicht einfach Nein gesagt?, höre ich eine Stimme in mir fragen, während eine ganz andere sofort erwidert: Sie hat auch Poetry verraten, vergiss das nicht.

			»Niemals …«

			Ich ziehe meine Tanzkarte hervor, überprüfe die Uhrzeit auf dem Papier und stapfe mit geballten Fäusten durch die feiernden Schüler hindurch in Richtung der Galerietreppe. Noch bin ich ein wenig zu früh dran, um meine Stimme abzugeben, doch es haben sich bereits zwei lange Warteschlangen gebildet, die von den Balkonen der beiden Häuser bis zum Fuß der Treppe herabreichen. Ein wenig Wartezeit kommt mir gerade sehr gelegen, um meine aufschäumenden Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Wüsste ich es nicht besser, würde ich glatt meinen, ich hätte von dieser Zuckerwatte gegessen. Was mich natürlich sofort wieder an Cut und seine seltsamen Anwandlungen erinnert. Dieser Wahnsinn scheint langsam um sich zu greifen.

			Ich marschiere quer durch Sorrows Clique, die sich gerade damit beschäftigt, schillernde Seifenblasen über ihren Köpfen platzen zu lassen, und freue mich diebisch über ihren Protest hinter meinem Rücken. Das lenkt mich für einen Augenblick so ab, dass ich überhaupt nicht merke, mit wem sich mein Weg kreuzt. Erst als wir im selben Moment vor der Galerietreppe aufeinandertreffen, bleiben wir erschrocken voreinander stehen.

			Rhyme lässt seine Tanzkarte wie benommen sinken.

			Ich kann nicht anders, als meinen Blick über seinen Körper wandern zu lassen. Dass sich auch die Jungs auf diesen Bällen besonders sexy rausputzen, ist mir natürlich längst bekannt. Aber dieses Hemd aus feinen Silberkettchen, das Rhyme heute trägt, raschelt verheißungsvoll über seinem Bauchnabel und stellt etwas mit meinem Körper an, das ich definitiv noch niemals zuvor gefühlt habe.

			Eine Erinnerung von vor vier Monaten schießt mir durch den Kopf. Damals, als wir beide in dieser Limousine saßen und Rambo ihm unerlaubterweise unter sein Shirt geschlüpft war. Eine blattgrüne Giftschlange auf blasser Haut. Ich erinnere mich noch genau an den nicht ganz unangenehmen Schauder, der mir dabei über den Rücken lief. Und für eine süße, verbotene Sekunde erlaube ich mir die Vorstellung, jetzt, genau in diesem Augenblick, meine Finger genauso unerlaubt unter seine Kleidung gleiten zu lassen.

			»Ist dir kalt?«

			Ich folge Rhymes Blick bis zu meinen Armen und stelle überrascht fest, dass sie mit feiner Gänsehaut überzogen sind. Für einen Moment zuckt seine Hand in meine Richtung, aber dann sinkt sie doch zurück an seine Seite.

			Er wendet sich ruckartig von mir ab.

			Zum Glück kommt in diesem Moment eine Gruppe anderer Schüler herbei, um sich ebenfalls in den beiden Warteschlangen vor der Galerietreppe anzustellen. Wir lassen uns einfach von ihnen mitreißen und steigen mit ihnen gemeinsam Stufe für Stufe hinauf, immer dann, wenn von oben jemand herunterkommt. Obwohl wir dabei fast immer auf gleicher Höhe bleiben, vermeiden wir jegliche Blicke zueinander. Ich hatte noch nie so viel Zeit, um mir das Orchester auf den Emporen anzusehen.

			Oben vor den Balkonen stehen jeweils zwei Mitglieder des Ballkomitees in ihren braunen Kapuzenroben und kontrollieren die Uhrzeiten auf den Tanzkarten der Schüler, bevor sie jeden einzeln hindurchlassen. Was hinter den Vorhängen geschieht, kann man nicht sehen. Als ich mich auf Zehenspitzen emporrecke, um durch einen Spalt nach draußen zu spähen, stellt sich mir ein Mitglied des Ballkomitees sofort in den Weg und hält mir fordernd seine Hand hin.

			»Zeig mir deine Tanzkarte.«

			Seine Stimme unter der Holzmaske hat nichts von dem unheimlichen Tonfall der Souffleure und Souffleusen an sich. Er klingt eher wie ein genervter Praktikant, der hier umsonst Überstunden abreißen muss. Hinter kleinen, kreisrunden Löchern sind seine Augen kaum erkennbar. Er überprüft meine Tanzkarte und hält mich mit erhobener Hand zurück. »Warte noch einen Augenblick …«

			Ein Montagueschüler kommt durch den schwarzen Vorhang heraus, zuckt bei meinem Anblick zusammen und drängt sich so überstürzt an mir vorbei, dass ich ein Stück herumgerissen werde. Ich murmle ihm etwas hinterher, das er im Geschnatter der Schüler garantiert nicht hören kann, und drehe mich wieder um. Der Kapuzenträger wendet sich im selben Moment vom Capuletbalkon ab, wo ebenfalls gerade ein Schüler herausgekommen sein muss, und nickt mir zu. »Geh jetzt rein.«

			Ich atme tief durch, stähle mich innerlich für alles, was mich da draußen erwarten mag, und gehe entschlossen durch die schwarzen Vorhänge hinaus. Kaum trete ich über die Schwelle, registriere ich im Augenwinkel, dass sich auch die weißen Vorhänge auf dem Capuletbalkon bewegen, aber ich wage nicht mal das kleinste Blinzeln nach drüben.

			Stattdessen halte ich meine Aufmerksamkeit stur auf das Ballkomitee gerichtet. Drei weitere Kapuzenmänner warten mit Klemmbrettern bewaffnet an der Brüstung, während ein vierter mit ausgestrecktem Arm auf mich zukommt, um mich in Empfang zu nehmen.

			Ich halte ihm meine Tanzkarte entgegen. »Muss ich meine Stimme schriftlich abgeben oder reicht es, wenn …«

			Plötzlich packt mich jemand von hinten und schleudert mich so schnell gegen die Brüstung, dass mir keine Zeit bleibt, mich dagegen zu wehren. Ich kippe über die Kante hinweg, verliere meine Augenmaske und sehe mich schon in die Tiefe hinabstürzen. Mein eigener Aufschrei, den ich unbewusst ausgestoßen haben muss, hallt mir schrill in den Ohren nach. Dann reiße ich instinktiv den Kopf zurück nach oben, treffe meinen Angreifer mit dem Schädel im Gesicht und lasse ihn nach hinten wegtaumeln.

			Leider nicht schnell genug.

			Denn Rhyme hat bereits seine Maske weggeschleudert und springt in einem gewaltigen Satz von der Brüstung des Capuletbalkons zu mir herüber. Ehe mir auch nur ein Laut entweichen kann, erzittert die Brüstung schon unter seinem heftigen Aufprall. Wie der Wind schießt er an mir vorbei und reißt meinen Angreifer nur einen Sekundenbruchteil später hinter mir zu Boden.

			Mit rasendem Herzen wirble ich herum.

			Ein Mitglied des Ballkomitees hat mich angegriffen!

			Die anderen Mitglieder wollen ihm zu Hilfe kommen, aber ich springe ihnen in den Weg und kicke einem von ihnen so kräftig ans Schienbein, dass er vor Schmerz aufheult. Was die übrigen sofort mit hocherhobenen Händen vor mir zurückweichen lässt. Diese Feiglinge sind definitiv keine Kämpfer! Ich bin drauf und dran, ihnen hinterherzusetzen, als mich ein merkwürdiges Klickgeräusch stutzen lässt. Ein Geräusch, wie ich es schon in jeder Menge Filme gehört habe. Mit einer üblen Vorahnung schaue ich hinüber zu Rhyme. Er hebt seine Hände in einer beschwichtigenden Geste und weicht langsam von meinem Angreifer, der noch immer am Boden sitzt, zurück. Dann durchfährt mich der Schock so grell wie ein Blitzschlag.

			Eine Pistole!

			Der Mann hält eine Pistole auf Rhyme gerichtet!

			»Sie ist entsichert«, höre ich eine tiefe Stimme unter der Holzmaske hervordringen. Es ist der Anführer! Der Anführer des Ballkomitees hat mich angegriffen! Aber wieso?! Er hat sichtlich Mühe damit, sich einhändig aufzurichten und gleichzeitig auf jemanden zu zielen, aber sein Tonfall klingt trotzdem unpassend amüsiert. Rhymes Titel betont er, als wäre er ein Witz. »Überleg dir sehr gut, was du als Nächstes tust, Schlangenfürst.«

			Rhyme weicht heftig atmend vor ihm zurück.

			Ich stelle mich mit geballten Fäusten an seine Seite.

			Der Anführer lässt sich von seinen Kollegen aufhelfen und steckt, nachdem er sich sicher ist, dass wir ihn nicht mehr angreifen, die Pistole weg. Sie verschwindet unter seiner braunen Robe und lässt für einen Sekundenbruchteil ein gewöhnliches Sakko darunter hervorblitzen. »Schon viel besser. Wir wollen uns hier schließlich zivilisiert verhalten, meint ihr nicht auch?«

			»Das nennt ihr zivilisiert?!« Rhymes Stimme bebt vor Zorn. »Was zum Teufel denkt ihr euch dabei, eine unserer Schülerinnen anzugreifen?«

			»Sie ist doch nur eine Montague, oder?«, erwidert der Anführer samtweich. »Sie sollte dem Schlangenfürsten nichts bedeuten.«

			Rhyme lässt sich davon nicht verunsichern. »Verdammt noch mal, so einen Sturz würde keiner überleben! Glaubt ihr ernsthaft, als Fürst dieser Akademie lasse ich das einfach so geschehen? Ich schau doch nicht tatenlos dabei zu, wie ihr jemanden umbringt – egal aus welchem Haus er oder sie stammt!«

			Der Anführer lacht leise. »Nun, dann wirst du das wohl noch lernen müssen, nicht wahr, mein Junge?«

			Rhyme weicht so abrupt zurück, als hätte ihm der Mann einen Schlag in die Magengrube verpasst. Das war natürlich eine Anspielung auf das Opfer des Liebespaars. 

			Den Anführer amüsiert Rhymes Reaktion nur noch mehr. Unter seiner Holzmaske sind keine Gesichtsregungen zu sehen, aber der Klang seiner Stimme verrät mir, dass er darunter lächeln muss.

			»So weit ist es aber natürlich noch nicht«, stimmt er einen versöhnlicheren Ton an. »Bitte nehmt meine aufrichtige Entschuldigung an, Schlangenfürst. Und auch bei dir entschuldige ich mich selbstverständlich, Joy Montague, für mein unvorsichtiges Verhalten. Ich bin versehentlich gegen dich gestolpert und habe mich vor Schreck an dir festgehalten – bitte verzeih mir. Verlasst nun den Balkon und kehrt zu euren Vergnügungen im Ballsaal zurück.«

			Von wegen versehentlich!

			Rhyme schnellt mit geballten Fäusten herum und stapft so herrschaftlich davon, dass der schwarze Vorhang ihm wie der Umhang eines Königs hinterherflattert. Ich gehe ihm sofort nach, halte jedoch auf der Schwelle inne und schaue noch einmal zurück. Vier ausdruckslose Holzmasken starren mir entgegen.

			»Was ist mit unserer Wahl?« Ich bin selbst überrascht, wie rau und kratzig ich dabei klinge. Der Schock steckt mir noch tief den Knochen.

			Zu meinem Erstaunen antwortet mir der Anführer auf eine Art und Weise, mit der ich niemals gerechnet hätte. Er schiebt seine Holzmaske unter die Kapuze hoch, sodass sein Gesicht langsam darunter zum Vorschein kommt. Für einen Herzschlag bin ich überzeugt, dass es alt sein muss, mit lederartiger, von tiefen Falten durchzogener Haut. Ein Gesicht, das zu seiner tiefen Stimme passt und der Art, sich vorsichtig zu bewegen. Aber das tut es nicht.

			Sein Gesicht ist makellos.

			Er ist seinen Dreißigern, höchstens. Sein markanter Kiefer erinnert mich an die alten Statuen des Römischen Reichs, kraftvoll, in der Mitte ihres Lebens stehend. Nur seine Augen sind stark gerötet, so als hätte er zu viel geraucht, was ihre ursprüngliche Farbe verschleiert. Vielleicht waren sie einmal grau oder grün oder hellblau. Welche Farbe sie auch immer hatten, ich kann nicht anders, als wie gebannt in sie hineinzustarren. Etwas an der Art, wie er mich ansieht, ist merkwürdig.

			»Diese kleinen Augenlöcher schränken die Sicht ziemlich ein«, erklärt er mit dem Anflug eines finsteren Lächelns, bei dessen Anblick sich mir der Magen zusammenzieht. »Ich wollte dich wenigstens einmal in meinem Leben richtig sehen.«

			»Warum?«, hauche ich kaum hörbar.

			»Du bist atemberaubend. Wortwörtlich.« Sein Lächeln vertieft sich – und wird noch finsterer. »Als wir vor ein paar Monaten fieberhaft unser fehlendes Familienmitglied gesucht haben, konnte ich bis zuletzt nicht glauben, dass du noch lebst. Ein Fehler, der uns beinahe alles gekostet hätte. Kaum zu fassen, dass nach all der Zeit ausgerechnet du mich fast zu Fall gebracht hättest.«

			»Wie meinen Sie das? Wieso haben Sie bezweifelt, dass ich lebe? Sprechen Sie von diesem erfundenen Feuer im Krankenhaus?«

			»Nicht doch, das war keineswegs erfunden«, erwidert er lächelnd. »Hast du nicht all die Zeitungsberichte gesehen? Oh, wie dumm von mir, dafür warst du ja noch viel zu klein. Und eigentlich bist du das jetzt auch noch, wie ich nun ganz deutlich sehen kann. Nur ein kleines Mädchen. Nichts, vor dem man sich in Acht nehmen müsste, nicht wahr, Marcus?« Er wirft dabei einem seiner Logenmitglieder einen verächtlichen Seitenblick zu, bevor er sich vollends von mir abwendet. Offenbar hat er das Interesse an mir bereits wieder verloren.

			»Haben Sie etwas mit dem Tod meiner leiblichen Mutter zu tun?«

			»Geh jetzt nach unten.«

			Ich zögere. »Wir haben unsere Stimmen noch nicht abgegeben.«

			Der Anführer bleibt stehen und sieht mich über seine Schulter hinweg an. Wieder überkommt mich dieses merkwürdige Gefühl dabei. »Oh«, erwidert er mit gespielter Überraschung. »Aber das habt ihr.«
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			KAPITEL 46

			Ich presche durch die schwarzen Vorhänge nach drinnen.

			Die Schüler in der Warteschlange der Montagues wirbeln mit erstaunten Gesichtern zu mir herum. Offenbar haben sie gerade noch Rhyme hinterhergestarrt. Er ist nicht nur plötzlich auf der falschen Seite wiederaufgetaucht, sondern hat auch eine Schneise quer durch sie hindurchgeschlagen. Noch immer rücken sich einige Leute verdattert ihre Augenmasken zurecht, während andere bereits unverhohlen miteinander tuscheln und sensationsfreudige Blicke zu mir rüberschießen.

			Rhyme jetzt einfach so nachzujagen, wäre ein Fehler. Also dränge ich mich bis zur Treppe vor und erhebe meine Stimme. »Hey, Capulet! Was fällt dir ein, meine Wahl zu stören?«

			Unten geraten Rhymes schnelle Schritte für einen winzigen Moment aus dem Takt. Allerdings reagiert er so geschickt darauf, wie es nur ein grandioser Tänzer tun kann, und dreht sich leichtfüßig zu mir herum. Selbst über die Entfernung hinweg trifft mich sein Blick tief im Innern. Die Wut darin ist nicht vorgetäuscht, und auch wenn ich weiß, dass sie nicht mir gilt, zögere ich kurz, bevor ich mit einem weiteren Aufschrei zu ihm nach unten stürme.

			»Wart’s nur ab! Das zahl ich dir heim!«

			Ob ich mit meiner vorgetäuschten Entrüstung die Schüler auf der Galerie überzeugen kann, weiß ich nicht. Aber zumindest liefert sie mir einen plausiblen Grund, um zu Rhyme laufen und ihm ein paar kräftige Schubser gegen die Brust zu verpassen, die ihn nach hinten über den Rosenquarzsand stolpern lassen. Genügend Schubser, um genau zu sein, bis wir beide unter den Palmen verschwinden und uns von oben keiner mehr sehen kann.

			Dann nehme ich meine Arme sofort runter.

			Falls uns hier unten noch jemand beobachtet, dürfte ich aufgebracht genug wirken, um die Fassade aufrechtzuerhalten. Nur dass natürlich nicht Rhyme der Grund für meine Aufregung ist. »Dieses verdammte Ballkomitee! Das war eine Falle! Was machen wir jetzt?«

			Rhyme fährt sich durch die Haare. Mir entgeht nicht, dass seine Hände ein wenig zittern. »Abwarten«, stößt er mit rauer Stimme hervor. »Es war nur eine Handvoll Schüler da oben. Und viele haben ihre Stimmen bereits abgegeben.«

			»Abwarten? Das kann doch nicht alles sein!« Frustriert schaue ich mich um, so als würde die Lösung für unsere Probleme irgendwo im Saal auf mich warten. »Wir können doch nicht einfach nichts tun und hoffen, dass es jemand anders erwischt. Wir müssen irgendwas …« 

			Und dann sehe ich sie plötzlich.

			Mitten auf der Tanzfläche.

			»O mein Gott …«, höre ich mich noch sagen.

			Rhyme folgt meinem Blick – und verliert schlagartig jegliche Farbe im Gesicht. Er rennt so schnell los, dass ich ihn erst wieder richtig sehen kann, als er vor mir durch die Schülermenge prescht und Dutzende Tanzpaare aus dem Gleichgewicht bringt. So schnell ich kann, jage ich ihm hinterher, lasse den Rosenquarzsand unter meinen Füßen aufspritzen und remple glitzernde Schultern an, ungeachtet aller Beschimpfungen, die mir von hinten nachgerufen werden.

			Mitten auf der Tanzfläche sind Stage und Blaze.

			Aber sie tanzen nicht miteinander.

			Sie halten sich gegenseitig in den Armen – und küssen sich.

			Keiner von beiden bemerkt Rhymes Ansturm, sie haben die Augen fest geschlossen und sich komplett ineinander verloren. Stages Hände graben sich in Blaze’ tiefschwarze Haarmähne, während Blaze’ blutrote Fingernägel über seine muskulösen Schultern streicheln. Im Hintergrund kann ich sehen, wie auch Cut die beiden entdeckt und sofort auf sie zurennt.

			Doch keiner der Fürsten kommt rechtzeitig. Capulets wie Montagues haben den verbotenen Kuss längst bemerkt, bilden einen Kreis um das Paar und feuern es mit Johlen und Pfiffen an.

			Stage wird von Rhyme gewaltsam aus dem Kuss gerissen.

			Zeitgleich mit Blaze, die von Cut weggezerrt wird. Jedenfalls versucht er das. Kaum hat er sie ein paar Schritte zurückgezogen, packt Blaze seinen Arm und schleudert ihn über ihre Schulter hinweg in den Sand. Er rollt sich sofort ab und steht wieder auf, aber Blaze stapft bereits zurück zu Stage. »Was fällt dir eigentlich ein?!«, zischt sie ihn im Vorbeigehen an. »Ich kann rumknutschen mit wem auch immer ich will!«

			Rhyme hat alle Hände voll damit zu tun, Stage zurückzuschieben. Wenn Blaze sich jetzt nicht zurückhält, hat selbst der Schlangenfürst keine Chance mehr, die beiden auseinanderzuhalten. Es gibt nur eine Sache, die ich tun kann. Mit roher Gewalt komme ich gegen Blaze’ Muskeln nicht an, aber vielleicht schaffe ich es mit purer Überraschung. Mir bleibt keine Zeit, um lange darüber nachzudenken. Kaum hat Blaze Cut in den Sand geworfen und stürmt an ihm vorbei, springe ich ihr in den Weg, packe ihr erhitztes Gesicht mit beiden Händen und drücke ihr einen dicken Schmatzer mitten auf den Mund.

			Es funktioniert. Jegliche Leidenschaft weicht sofort aus Blaze’ Gesicht. Stattdessen starrt sie mich an, als würde sie überlegen, welches meiner Gliedmaßen sie mir zuerst ausreißen soll. »Blaze«, beschwichtige ich sie rasch. »Diese Zuckerwatte wirkt wie Rosenwein, reiß dich zusammen!«

			Sie stößt mich von sich. »Hau ab! Hältst du mich für blöd?! Ich hab überhaupt nichts davon gegessen!«

			»Und ich auch nicht.«

			Ich drehe mich zu Stage, der sich anscheinend wieder in den Griff bekommt und Rhyme murmelnd versichert, dass er ihn jetzt loslassen kann. Trotzdem gleitet sein Blick sofort zu Blaze und nimmt einen weicheren Ausdruck an. Blaze bleibt zwar mit gerecktem Kinn neben mir stehen und verschränkt die Arme, aber das Glühen auf ihren Wangen vertieft sich.

			»Hey, macht weiter!«, rufen die Schüler ringsum. »Ihr beiden wärt ein Spitzenpaar fürs Duell!«

			»Ja, genau! Kommt schon, wir wollen was sehen!«

			»Wenn ihr es nicht tut, dann machen wir es eben selber!«

			Natürlich war mir klar, dass die Rosenweinzuckerwatte die Hemmschwellen von allen senken würde. Doch was sich jetzt unter den Schülern abspielt, übertrifft die verhängnisvollen Kekse des letzten Balls bei Weitem. Es brechen regelrechte Knutschorgien zwischen den Häusern aus, in denen sich Montagues und Capulets leidenschaftlich in die Arme fallen. So als wären ihnen die Duelle komplett egal.

			»Hier stimmt doch was nicht …« In Blaze’ Ausdruck schleicht sich Verwirrung. Allerdings nicht wegen all der knutschenden Pärchen ringsum, sondern weil Rhyme und Stage zu uns rüberkommen und sich ungeniert zu uns stellen. Obwohl Rhyme mich nicht berührt, steht er nah genug bei mir, dass ich seine Wärme auf meinem Arm spüre. Die feinen Härchen auf meiner Haut sträuben sich. »Keiner von uns hat von dieser Zuckerwatte gegessen …«, fährt Blaze fort, »und die Fürsten sind immun gegen die Manipulation von Lady Capulet und Lord Montague. Trotzdem …«, sie zeigt mit dem Finger auf Rhyme, »… klebt der da praktisch an Joy.«

			Rhyme tritt sofort von mir weg.

			Mein Herz trommelt mir bis zum Hals. Ich kann nicht verhindern, dass ein Teil von mir auf seine Nähe konzentriert bleibt. So als wäre ich zu nah in den Wirkungskreis seiner Anziehungskraft geraten und würde nun selbst von seinen kleinsten Regungen beeinflusst. Mein Wunsch, den Abstand zu ihm sofort wieder zu schließen, wird immer heftiger. Beinahe unnatürlich.

			Blaze hat vollkommen recht. Etwas stimmt hier nicht.

			»Wenn keiner von uns Rosenwein getrunken oder Zuckerwatte gegessen hat und auch keine Manipulation im Spiel war, dann muss es noch etwas anderes geben. Etwas, das wir bisher nicht bemerkt haben.«

			»Aber was?«, fragt Stage. »War was im Abendessen?«

			»Ich habe heute noch nichts gegessen«, erwidert Rhyme.

			»Nein«, füge ich nachdenklich hinzu. »Es hat erst mit dem Ball angefangen.«

			Ich muss an Cuts ungewöhnlichen Versuch denken, mich auf der Schaukel zu küssen. An meine vorschnelle Frage, ob Drapes der Spy ist, obwohl ich eigentlich vorgehabt hatte, meinen Verdacht für mich zu behalten. An Sorrows Clique, die ich absichtlich provoziert habe, als sie ein paar Seifenblasen zerplatzen ließen. Und natürlich an das, was Rhyme draußen auf dem Balkon für mich riskiert hat, ohne auch nur einen Moment zu zögern.

			»Draußen auf dem Balkon … Wieso findet die Wahl eigentlich außerhalb des Saals statt, wo uns das Komitee nicht beobachten kann? Ist das nicht seltsam?« Mit einem Mal durchfährt es mich wie ein Blitz. »Moment mal, die frische Luft! Das könnte es sein!«

			Wie vom Donner gerührt laufe ich über die Tanzfläche, springe auf den Marmorblock und klettere auf den goldenen Fürstentisch, um meinen Arm so weit wie möglich nach oben in die Luft strecken zu können. Ganze Wolken von Seifenblasen schweben unter dem Glaskuppeldach, und ich schaffe es, eine von ihnen einzufangen und zwischen meinen Fingern zerplatzen zu lassen. In den winzigen Linien meiner Haut bleibt ein mikroskopisch feiner Schimmer haften.

			Als die anderen zu mir laufen, springe ich vom Marmorblock und halte ihnen meine Hand zum Beweis hin. Sie bilden sofort einen verschwörerischen Kreis um mich. »Seht euch das an«, flüstere ich ihnen leise genug zu, damit wir im Lärm der anderen Schüler nicht belauscht werden können. »Wir haben dieses manipulative Glitzerzeug diesmal weder getrunken noch gegessen – sondern es eingeatmet!«

			»Oh, Shit«, murmelt Stage mit weit aufgerissenen Augen. »Etwa schon seit Beginn des Balls? Das sind fast zwei Stunden.«

			Auch Blaze sieht aus, als wäre ihr ein wenig übel.

			»Verdammt!«, flucht Cut. »Deshalb hat sich das Ballkomitee so schnell nach draußen verzogen, obwohl wir sie beim Fürstentanz so verspottet haben. Wären sie zu lange hier dringeblieben, hätten die Seifenblasen natürlich auch ihre Hemmschwellen gesenkt.«

			»Ich glaube, das ist sogar passiert.« Rhyme wendet sich zu mir und schaut mir direkt in die Augen. Allein das genügt schon, um meinen Puls zu beschleunigen. »Darum hat dich dieser Mistkerl auf dem Balkon angegriffen. Er hat seinen niedersten Instinkten nachgegeben.«

			»Was? Wer hat Joy angegriffen?« Cut wirft dem Schlangenfürsten einen Blick zu, der selbst die Luft zwischen ihnen zerschneiden könnte. »Und wieso zum Teufel sagt ihr das erst jetzt?! Was ist da oben vorgefallen?«

			Ich hole tief Luft, um alles zu erklären.

			Aber mir bleibt keine Gelegenheit mehr.

			Im selben Augenblick tritt das gesamte Ballkomitee auf die Galerie heraus und lässt das Orchester auf den Emporen auf einen Wink des Anführers hin verstummen. Wahrscheinlich vergesse ich, weiterzuatmen. Ich kann nur noch nach oben starren und nehme aus dem Augenwinkel wahr, wie sich auch alle anderen Schüler ringsum zur Treppe wenden.

			»Es freut uns, euch etwas mitteilen zu dürfen!«, verkündet der Anführer mit feierlich erhobenen Armen. Obwohl er seine ausdruckslose Holzmaske wieder trägt, sehe ich noch immer seine geröteten Augen vor mir, als würden sie mich selbst durch das Holz hindurch anstarren. »Unser langes Warten hat ein Ende! Das Ergebnis eurer Wahl steht fest.«

			Heftiges Gemurmel bricht aus.

			Blaze stemmt ihre Arme in die Hüften. »Was soll das denn bitte schön heißen?!«, ruft sie laut genug über die Schülermenge hinweg, um selbst auf der Galerie gehört zu werden. »Ich habe meine Stimme noch überhaupt nicht abgegeben! Nennt ihr das etwa Demokratie?«

			Nicht wenige Schüler stimmen ihr murrend zu.

			Seinem Ton nach lässt das den Anführer unter der Maske bloß lächeln. »Die bisherigen Stimmen haben bereits eine eindeutige Mehrheit erreicht, weshalb wir uns die restliche Zeit sparen können.«

			Hinter den Säulen auf den Emporen eilen nun auch Lady Capulet und Lord Montague herbei, die ganz offensichtlich nicht in den vorgezogenen Zeitplan des Ballkomitees eingeweiht wurden und sehr ungehalten darüber wirken. Romeus stapft ihnen entgegen wie eine Bowlingkugel auf dem Weg zum Strike, während Giulietta ihre Hände öffnet und schließt, als würde sie sich für einen Boxkampf aufwärmen.

			Der Anführer hebt beschwichtigend die Hände. »Geschätzte Lady, geschätzter Lord«, schleimt er sich mit einem Tonfall ein, der gleichzeitig unterwürfig und trotzdem auch ein wenig spöttisch klingt. »Es freut mich, Euch mitteilen zu dürfen, dass unsere lange Suche nach einem legendären Liebespaar möglicherweise schon heute Nacht ein Ende findet.«

			Er wendet sich von den beiden ab und weist mit einer Hand herunter in den Saal. Seine Holzmaske verhindert, dass man genau erkennen kann, wen er dabei ansieht. Trotzdem dreht sich ein Schüler nach dem anderen langsam nach uns um. Gänsehaut frisst sich meinen Rücken empor. Neben mir ringt Stage erschrocken nach Luft.

			»Offen gestanden«, fügt der Anführer genüsslich hinzu, »bin ich mir da sogar sehr sicher.«
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			KAPITEL 47

			Das Ballkomitee schreitet im Gleichschritt von der Galerie herab.

			Keiner der Kapuzenträger achtet noch auf den Lord und die Lady, so als wären sie vollkommen bedeutungslos. Lady Capulet drängt sich auf den Stufen an ihnen vorbei und tut alles, um so zu wirken, als würde sie diese Prozession anführen. Auch Lord Montague begnügt sich nicht mit einem der hinteren Plätze, stapft ihr dicht auf den Fersen hinterher und flüstert ihr etwas zu, das Giulietta den Mund verziehen lässt.

			Die beiden nehmen ihre üblichen Plätze vor den Fürstentischen ihrer Häuser ein, werden aber von den Mitgliedern des Ballkomitees, die sich eins nach dem anderen zwischen ihnen aufstellen, immer weiter an den Rand gedrängt. Während der Anführer auf den ersten Bällen ausnahmslos geschwiegen hat, findet er heute besonders viel Gefallen am Reden. Ein weiterer Hinweis darauf, dass die Luft im Ballsaal auch seine Hemmschwelle gesenkt hat.

			»Zu meinem größten Vergnügen …«, er macht eine Kunstpause, in der er eine pergamentfarbene Tanzkarte aus seiner braunen Robe zieht und sie für alle gut sichtbar hochhält, »… darf ich euch die Ballkönigin und den Ballkönig dieses Abends verkünden!«

			Lady Capulet platzt der Kragen. Sie schubst die Kapuzenmänner beiseite, die ihr im Weg stehen, und stapft auf den Anführer zu. »Sie gehen zu weit, Lorenzo! Das ist ein Privileg der Grafen! Wir verkünden das potenzielle Liebespaar!«

			Lorenzo?!

			Wir werfen uns fassungslose Blicke zu.

			Dann ist es also seine Loge, von der im Stellarum-Buch die Rede war. Aber wie kann das sein, wenn sie schon seit tausend Jahren existiert? Es sei denn natürlich, er hat den Namen zusammen mit der Position vererbt bekommen. Wie auch Giulietta und Romeus nach ihren längst verstorbenen Vorfahren benannt worden sind.

			Lord Montague bleibt an seinem Platz, aber allein schon sein stechender Raubtierblick genügt, um zu erkennen, dass Lady Capulet ihm aus tiefster Seele spricht. Als sie fordernd eine Hand nach der Tanzkarte ausstreckt, könnte ich schwören, dass da sogar ein stolzes Lächeln um seine Mundwinkel zuckt.

			»Geben Sie mir die Karte!«, herrscht Lady Capulet den Anführer an. Sogar von hier unten kann ich die Kraft ihrer Manipulation fühlen, so stark, dass mich für eine Sekunde der Wunsch überkommt, selbst nach oben auf den Marmorblock zu springen, ihm die Tanzkarte zu entreißen und sie ihr demütigst zu überreichen. Lorenzo hingegen schweigt nur einen Augenblick und sagt dann …

			»Nein.«

			Rhyme und Cut schnappen gleichzeitig nach Luft.

			Ich wechsle einen raschen Blick mit ihnen, der mir nur bestätigt, dass sie genauso schockiert über Lorenzos Widerstand sind wie ich. Allem Anschein nach ist er immun gegen Lady Capulets Kräfte. Und das sind sonst nur die Grafen selbst – und die Fürsten.

			Wer zum Teufel ist dieser Mann?!

			»Geh wieder an deinen Platz«, sagt er zu Lady Capulet, als wäre sie nur ein freches Gör. Er spricht zwar leise, gibt sich aber keinerlei Mühe, seine Überlegenheit zu verbergen. Giulietta sieht wütend genug aus, um ihm jeden Moment die Maske vom Gesicht zu reißen. Zu meiner Überraschung hält Lord Montague sie davon ab. »Wer die Namen verkündigt, spielt keine Rolle«, knurrt er zu ihr rüber. »Denk an dein Versprechen, Giulietta. Wir mischen uns heute nicht ein.«

			Sie verengt ihre sturmgrauen Augen zu schmalen Schlitzen, reckt ihr Kinn vor und macht auf dem Absatz kehrt. »Meinetwegen! Je eher alles vorbei ist, desto schneller kehrt wieder Ordnung ein«, fügt sie mit einem giftigen Blick auf das Ballkomitee hinzu. Keinen der Kapuzenträger scheint das zu stören.

			»Nun gut. Lasst uns fortfahren.« Lorenzo widmet sich erneut der Tanzkarte und streicht das Papier mit seinen behandschuhten Fingern glatt. »Es ist ein wenig zerknittert worden, hat aber nichts von seiner Poesie verloren. Wie heißt das Credo dieser Akademie so schön? Unsere Macht liegt in Worten. Auch der Verfasser dieses wunderbaren kleinen Gedichts hier hat das sehr gut erkannt. Welche Macht seine Worte hatten, werdet ihr gleich erfahren. Da es so passend für heute Abend ist, will ich es euch vortragen.«

			Gedicht? Welches Gedicht?

			Mir wird heiß und kalt.

			Das kann doch nur …!

			Lorenzo streckt den Zettel ein wenig von sich weg, als wäre er kurzsichtig, und liest mit lauter Stimme vor. Im gesamten Saal wird es so leise, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hören kann.

			»Nicht die Falschen sollen unser Schicksal tragen,

			weshalb mir nur eines bleibt: es laut zu sagen.

			Seit Wochen spielen sie mit ihrem Glück,

			dennoch lernen sie nicht das kleinste Stück.

			Verborgen für die meisten, aber sichtbar für die Dreisten,

			haben sie sich verraten, noch bevor sie Falsches taten.

			Draußen auf dem Balkon …«

			Plötzlich greift jemand nach meiner Hand und verschränkt seine Finger fest mit meinen. Für einen wilden Augenblick bin ich mir absolut sicher, dass es Rhyme sein muss. Dann werfe ich den Kopf herum und starre in Cuts goldene Augen. Blanke Angst leuchtet mir aus ihnen entgegen. Er hat keine Hemmungen mehr, seine wahren Gefühle zu zeigen.

			Ich vernehme die letzten Zeilen des Gedichts wie ein unbedeutendes Hintergrundrauschen. Etwas in meiner Brust krampft sich ruckartig zusammen, während meine Knie gleichzeitig butterweich werden. Wie ein Kanonenschlag brechen alle Schüler ringsum in begeistertes Gejubel aus. Nur meine Freunde bleiben still. Selbst Blaze bringt keinen einzigen Ton hervor.

			Es ist Cut, der mich von alldem wegbringt. Der mich an meiner Hand nach oben über die Galerietreppe zieht, so Respekt einflößend, dass selbst die sensationsgierigsten Schüler hastig vor ihm zurückweichen. Erst als wir durch die schwarzen Vorhänge laufen und die frische Luft mir wie eine Wand entgegenschlägt, breche ich zusammen.

			Cut kniet sich vor mir auf den Boden und zieht mich fest in seine Arme. »Hab keine Angst«, beschwört er mich mit zitternder Stimme. »Ich lasse nicht zu, dass dir was geschieht. Hörst du mich, Joy? Ich lasse das auf keinen Fall zu. Egal, was ich dafür tun muss …«

			Hinter uns kommen noch mehr Leute nach.

			Keine Ahnung, wo Ink und Drapes bisher gesteckt haben, aber jetzt tauchen auch sie auf und starren mich mit großen Augen an. Leichter Schwindel verdreht mir den Kopf, und ich muss mir kräftig über die Stirn reiben, um einen klaren Gedanken fassen zu können. »Was ist denn … eigentlich gerade passiert?«, wispere ich verwirrt. »Hat das … Ballkomitee schon jemanden bestimmt?«

			Keiner sagt was. Die Antwort steckt ihnen wie ein Stück vergifteter Apfel in den Kehlen. Schwankend kämpfe ich mich zurück auf die Beine und halte mich an Cuts Schultern fest, um nicht gleich wieder umzukippen. Genau da entdecke ich Rhyme auf dem Capuletbalkon gegenüber. Stage und Tear reden von beiden Seiten heftig gestikulierend auf ihn ein, aber er reagiert nicht auf sie.

			Sein Blick ist nur auf mich gerichtet.

			Und vollkommen leer.
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			KAPITEL 48

			»Ballkönigin! Ehre dein Haus und stelle dich voller Mut deiner Prüfung!«

			Das bange Gefühl in meinem Magen verändert sich schlagartig. So etwas wie Kämpferstolz prickelt in mir hoch und lässt mich den Kopf unerschrocken zu den Vorhängen wenden. Lord Montague tritt heraus auf den Balkon. Er kommt zielstrebig auf mich zu, ohne mich aus seinen Raubtieraugen zu lassen, bellt aber gleichzeitig manipulierende Zusprüche in alle Richtungen. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie voll es inzwischen hier oben geworden ist. Nicht nur meine Freunde stehen mir zur Seite, sondern auch jede Menge begeisterter Gaffer, die Lord Montagues Ansporn fürs Duell bereitwillig in sich aufsaugen. »Ehrt euren Fürsten!«, ruft er ihnen zu. »Feuert die Ballkönigin und ihre auserwählten Leibgarden an! Seid stolz auf das potenzielle Liebespaar!«

			Liebespaar …

			Das potenzielle Liebespaar wurde auserwählt …

			Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern. Und trotzdem weiß ich, was passiert sein muss. Ich erkenne es an Drapes’ erschütterter Miene, daran, wie leichenblass Ink geworden ist, wie selbst Blaze ihre Zähne fest aufeinanderbeißt. Und am allermeisten sehe ich es an Cuts Gesicht. Daran, wie er mich ansieht, so als hätte man ihm gedroht, sein Herz mit bloßen Händen herauszureißen.

			Tief im Innern ahne ich, dass ich jetzt etwas anderes fühlen sollte, dass ich mehr fühlen sollte. Nicht nur Mut und Ehre, sondern auch Angst und Verzweiflung. Keinen eigennützigen Stolz, sondern Liebe für jemand anders. Aber ich bekomme diese Gefühle nicht richtig zu fassen. Stehe ich unter Schock? Oder wurde ich manipuliert? Oder beides zugleich?

			Als Lord Montague vor mir stehen bleibt, schaue ich ihm unerschrocken entgegen, obwohl er mich um mehr als einen Kopf überragt. Er wirkt zufrieden. »Gut so, Mädchen. Du fürchtest heute Nacht nichts, außer dein Haus zu enttäuschen. Wähle deine Leibgarde und begib dich ohne Verzögerung hinunter in den Rosengarten. Heute läuft alles schneller als gewohnt. Das Duell beginnt, sobald beide Duellanten sich auf der Bühne eingefunden haben.«

			Damit rauscht er auch schon wieder davon.

			Im Augenwinkel sehe ich, dass auch Lady Capulet den anderen Balkon verlässt. Doch kaum drehe ich den Kopf hin, um einen Blick auf Rhymes Gesicht zu erhaschen, stürmt er ihr bereits hinterher und lässt die weißen Vorhänge hinter sich hoch auffliegen. Stage und Tear laufen ihm sofort nach.

			»Ich muss meine Leibgarde wählen …« Schon während ich das sage, wird mir klar, dass dies Lord Montagues Wunsch ist. Seine Beeinflussung fühlt sich oberflächlich und brüchig an, so als hätte sie die Tiefen meiner Gedanken nicht ganz erreicht. Vielleicht, weil ich da momentan nicht mal selbst hinkomme. »Andererseits«, füge ich nachdenklich hinzu, »sollte ich das überhaupt?«

			»Du wirst nicht ohne Leibgarde da runtergehen.« Cuts fürstlicher Befehlston lässt keine Widerworte zu. Er stemmt seine Arme in die Hüften, stellt sich breitbeinig vor die anderen Montagues und verwandelt sich augenblicklich wieder in ihren unerschrockenen Katzenfürsten. Nur die Anspannung seiner Nackenmuskeln verrät mir, dass er in Wahrheit keineswegs so gelassen ist, wie er vorgibt. »Joy braucht eine Leibgarde. Ich werde selbstverständlich für sie antreten. Wer von euch will an unserer Seite kämpfen?«

			Einen Moment lang meldet sich keiner. Wirklich überrascht bin ich darüber nicht. Dann tritt zu meinem Erstaunen Ink nach vorne. Seine Fäuste sind so fest geballt, dass die Knöchel weiß aufleuchten. Obwohl er einen Kopf kleiner ist als Cut, macht er es mit seiner Entschlossenheit wieder wett. »Ich will. Ich kämpfe.«

			Cut sieht ihn nicht mal an. »Du bist zu jung.«

			»Lass mich für Joy kämpfen!«

			»NEIN, VERDAMMT!«, brüllt Cut ihn in ungewohnter Schärfe nieder. Keiner wagt es, sich daraufhin zu rühren. Auch Ink erstarrt zur Salzsäule. Cut dreht ihm erbarmungslos den Rücken zu und lässt seinen goldenen Raubtierblick stattdessen über die anderen Montagues gleiten. »Ich werde gegen den Schlangenfürsten antreten – und zwar ohne irgendwelche Zurückhaltung. Nur wer sich darüber im Klaren ist, was das wirklich bedeutet, sollte sich melden.«

			Niemand bringt einen Ton hervor.

			Niemand außer eine.

			»Endlich mal ein echter Kampf!« Auf Blaze’ Gesicht flackert lodernde Vorfreude auf. »Ich kämpfe für dich, Joy.« Sie stellt sich mit verschränkten Armen an meine Seite und fügt ungerührt hinzu: »Um ehrlich zu sein, würde ich auch für die Ehre unserer Schuhsohlen kämpfen, wenn ich dafür dem Schlangenfürsten eine verpassen dürfte.« Sie zuckt mit der Schulter. »Nimm mir das nicht krumm.«

			»Wenn Blaze kämpft, dann will ich auch!«, meldet sich ein riesiger Montague zu Wort, den ich bisher kaum am Fürstentisch gesehen habe. Der Form seines kahl rasierten Schädels nach hat er jede Menge Erfahrung mit dem Einstecken von Schlägen. Sein Name passt ebenfalls dazu.

			»Sehr gut, Blaze und Punch folgen uns zum Umkleideraum«, beschließt Cut. »Ihr anderen geht in den Rosengarten und zeigt den Capulets, wie man ein Haus anfeuert, habt ihr verstanden?«

			Alle stoßen begeistert ihre Fäuste in die Luft und laufen voller Vorfreude zurück in den Saal. Drapes und Ink verschwinden ebenfalls durch den schwarzen Vorhang, auch wenn sie dabei deutlich weniger enthusiastisch wirken. Cut stapft ihnen fürstlich hinterher. Nur ich bleibe an Ort und Stelle stehen.

			»Ich will nicht kämpfen.«

			Cut hält einen Schritt vor dem Vorhang an. Im Schummerlicht des Unsterns leuchtet das Rot seines Hemdes so hell wie frisches Blut. Sein Zögern macht mir klar, dass er sich für meinen Anblick wappnen muss. Widerwillig dreht er zu mir um und sieht mir wie jemand entgegen, der in eine Ecke getrieben wurde und nur noch einen letzten Ausweg sieht.

			»Ich … ich kann nicht gegen ihn kämpfen«, höre ich mich flüstern. »Ich bin doch … in ihn verliebt.«

			Etwas in Cuts Gesicht zerbricht.

			Er läuft zu mir und reißt mich in seine Arme.

			Seinen festen Körper unter meinen Händen zu spüren, fühlt sich wie etwas Lebensrettendes an, so als würde die Welt um uns herum untergehen und nur noch er mich über Wasser halten. Er drückt mich so fest an sich, dass ich die Bewegungen seiner Lippen in meinen Haaren spüren kann.

			»Ich weiß«, raunt er mir tröstend zu. »Es ist eine unmögliche Entscheidung, eine, die du jetzt gerade nicht treffen kannst. Deshalb tue ich das für dich, okay? Du musst ihm nicht wehtun. Versteck dich einfach in den Rosen, halte die Maske der Komödie bereit und warte ab, bis ich ihn zu dir bringe. Ich helfe dir … bei allem.«

			Tränen schießen mir in die Augen. »Das kann ich nicht zulassen.«

			»Willst du lieber sterben?«

			»Nein! Aber …«

			»Dann hast du keine andere Wahl. Genauso wenig wie ich.« Er löst sich von mir und wischt mir zärtlich die Tränen vom Gesicht. Seine Stimme bleibt sanft, aber seine Worte werden härter. Er stählt mich für den Kampf. »Tränen gehören nicht in unser Haus, Joy. Du musst jetzt damit aufhören. Lass uns runtergehen. Es hat keinen Zweck, es länger hinauszuzögern.«

			Ich wünschte, ich könnte widersprechen. Einen Einwand vorbringen, der alles ändern würde. Aber ich finde keinen, egal wie sehr ich mich danach sehne. Also lasse ich mich von ihm an der Hand nehmen und hinunter in den Ballsaal führen.

			Die anderen Schüler sind längst vorgegangen. Noch immer hängt der süßliche Duft von Rosenblüten in der Luft, obwohl nur ein paar letzte Seifenblasen an den Palmenblättern über unseren Köpfen glänzen. Sind sie vielleicht der Grund, warum ich mitgehe? Habe ich all meine Hemmungen verloren? Nein, das kann nicht sein. Der Rosenwein manipuliert uns nicht – er verleiht uns nur den Mut, das zu tun, was wir wirklich wollen. Und jetzt hinaus in dieses Duell zu marschieren, zählt garantiert nicht dazu.

			Draußen ist es laut.

			Hunderte von Schülern in den Farben der Häuser jubeln uns mit hochgestreckten Fäusten zu. Sie lassen uns auf den Treppen kaum durch, so viele von ihnen wollen uns auf die Schulter klopfen oder zumindest ein Stück unserer Kleidung berühren. Als wollten sie sich davon überzeugen, dass wir nicht nur Teil eines schillernden Traumes sind, sondern echte Menschen aus Fleisch und Blut.

			»Macht die Capulets fertig!«

			»Wir feuern euch an!«

			»Besiegt den Schlangenfürsten!«

			Wir lassen sie hinter den Rosenhecken zurück. Noch nie zuvor bin ich zum Umkleideraum der Montagues gegangen. Genau wie bei den Capulets führt auch hier ein schmaler Trampelpfad zwischen den Rosen dorthin. Nur ein paar letzte im Boden festgetretene Mosaiksteinchen lassen erahnen, dass dieser Weg einst prachtvoller gestaltet war. Hinter einer unauffälligen Tür in der Mauer öffnet sich ein Raum aus tiefschwarzem Marmor. Vier schlichte Umkleidenischen befinden sich darin, ein großer Steinblock als Tisch und in Folienbeutel eingeschweißte Duellkleidung.

			Blaze hilft Punch bereits dabei, den Reißverschluss über seinem muskulösen Stiernacken zu schließen, also führt Cut mich in eine andere Nische. Ich lasse es bereitwillig geschehen, obwohl ich gleichzeitig das Gefühl habe, gar nicht richtig anwesend zu sein. Cut drückt mir meinen Folienbeutel in die Hände, aber ich stehe einfach nur da und starre auf die Lichtreflexionen im Plastik.

			Er seufzt tief. »Wenn du dich nicht umziehst, mach ich das für dich. Ich habe dich zwei Monate lang in Unterwäsche gesehen. Ich werde keine falsche Zurückhaltung vortäuschen.«

			»Das macht mir nichts aus«, wispere ich abwesend. Mein Blick schweift ab und bleibt an der offenen Tür hängen. Sehen kann man die anderen Schüler von hier aus nicht, aber ihre Feierlaune hallt in der Trichterform des Rosengartens so laut wider, als würden sie mit ihren Jubelschreien direkt auf der Schwelle stehen und zu uns hereinbrüllen.

			Ob Rhyme sich bereits umgezogen hat?

			»Na schön. Ich hab dich gewarnt«, murmelt Cut.

			Er hilft mir aus meinem Kleid und hinein in den Duellanzug. Ich mache alle Bewegungen freiwillig mit, sobald er auch nur andeutet, dass ich einen Arm oder ein Bein heben soll. Trotzdem bringe ich es einfach nicht fertig, mich aktiv auf diesen Kampf vorzubereiten. All der Stolz, den Lord Montague mir vorhin in den Kopf gepflanzt hat, versinkt in den Tiefen anderer Gedanken, bis ich keinen Funken mehr davon spüren kann. Erst als ich fertig angezogen vor Cut stehe, sagt er etwas, das mich unerwartet zurück in die Wirklichkeit holt.

			Er öffnet seine Gürtelschnalle. »Fass mir in die Hose.«

			Mein Blick schnellt zu ihm.

			»Was?«, stoße ich halb fassungslos, halb belustigt hervor. Der Nebel in meinem Kopf lichtet sich so schnell, als würde er von einem Orkan davongepustet. Schlagartig kann ich mich selbst wieder spüren. Und auch Cut wird mit einem Mal sehr real. »Hab ich … mich eben verhört?«

			Cuts Blick bleibt gelassen, aber sein Mundwinkel zuckt verräterisch. »Ich fühle mich geehrt, dass dieser Satz dich endlich, von wo auch immer du in der letzten halben Stunde warst, zurückgeholt hat. Aber du hast dich nicht verhört. Auch wenn du nicht kämpfen willst, wird der Kampf zu dir kommen. Du musst dich für das Duell stärken.«

			»Und … und was hat das mit deiner Hose zu tun?!«

			Cut senkt den Blick. Seine Wangen färben sich rosa. »Mir ist momentan nicht gerade nach Lachen zumute. Deshalb musst du mich dazu zwingen. Es gibt nur eine Stelle, an der ich … ähm … kitzelig bin.«

			Mir klappt vor Fassungslosigkeit der Mund auf.

			Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich darauf erwidern soll.

			Aber glücklicherweise weiß es Blaze.

			»Keine Panik, Joy!« Sie lacht mir schon aus der anderen Kabine entgegen, wo sie ganz offensichtlich alles mitgehört hat, und taucht wie ein grinsender Springteufel vor uns auf. »Wer weiß, wohin dich deine ungezogenen Gedanken geführt haben«, zieht sie mich mit Vergnügen auf. »Aber Cut meint nur die Innenseite seiner Oberschenkel. Absolut jugendfrei. Ich mach das für dich!«

			Cut protestiert lautstark – aber Blaze hat das wohl schon öfter getan. Sie fährt ihm blitzschnell hinab ins Hosenbein und lässt ihn vor plötzlichem Gelächter vor uns einknicken. Auch sie selbst bricht dabei in teuflisches Gekicher aus. Seit meiner Ankunft in der Akademie habe ich unzählige Male das Lachen anderer Schüler gehört, doch erst jetzt, als sich der Katzenfürst unter Blaze’ Kitzelangriff vor Lachen krümmt, spüre ich zum ersten Mal die volle Macht der Komödie.

			Sie explodiert wie Feuerwerk in meinem Innern und füllt mich mit gleißendem Licht. Für einen Moment raubt es mir sogar den Atem. Ich kann nur auf meine Hände starren, die sich auf einmal so anfühlen, als könnte ich ganze Bäume ausreißen. Und dann höre ich zu meinem eigenen Erstaunen, dass auch aus mir ein überraschtes Auflachen herausblubbert.

			Die Kraft des Katzenfürsten ist unglaublich!

			Punch wird ebenfalls von unserem Gelächter angelockt, taucht mit seinem kahl rasierten Schlägerkopf in unserer Nische auf – und lacht aus vollem Herzen mit. Einige Momente lang überwältigt mich die Energie unseres gemeinsamen Lachens so sehr, dass ich alles andere vergessen kann. Die letzten Überreste meiner Beeinflussung werden aus mir herausgeschwemmt, aber mit ihnen verschwindet auch mein Schock. Die Realität rammt mich so hart wie ein Güterzug und schlägt mir jegliches Lachen von den Lippen.

			Rhyme und ich wurden zum Duell gewählt!

			Und nur einer von uns wird den Rosengarten heute Nacht wieder verlassen.

			Ich erstarre zu absoluter Reglosigkeit, während Blaze und Punch bereits Arm in Arm nach draußen treten, um die Montagues für die Ankunft ihres Fürsten aufzuheizen. Nur Cut merkt etwas von meiner Stimmungsänderung. Er schlüpft rasch in seinen Duellanzug, zieht ihn sich bis zur Hüfte hoch und nimmt mich in die Arme. Sein Körper strahlt so viel Wärme aus, dass sich meine verkrampften Muskeln zumindest ein bisschen lockern. Ich lasse meine Stirn an seine Brust sinken und schließe die Augen. Er drückt mir einen Kuss aufs Haar. Und dann noch einen. Und einen weiteren.

			»Cut … du hast zu viele von diesen Seifenblasen abbekommen.«

			»Ja, da hast du wahrscheinlich recht.« Er löst sich seufzend von mir und streichelt mir sanft übers Gesicht. »Ich verspreche dir, dass ich mich ab morgen zusammenreißen werde, okay? Du wirst nie wieder etwas von mir hören, für das du nicht bereit bist. Aber dürfte ich heute Nacht vielleicht …«, er senkt verlegen den Blick, »… ein letztes Mal unglücklich in dich verliebt sein?«

			Meine Brust zieht sich zusammen.

			»Ein letztes Mal«, wispere ich – und küsse ihn dafür. Nicht so wie Rhyme. Sondern wie jemanden, den ich beinahe genauso sehr liebe – oder der es zumindest verdient hätte. Ich küsse ihn wie einen besten Freund, wie ein Dankeschön, wie ein letzter Abschied. Unsere Lippen berühren sich nur hauchzart, trotzdem sinkt Cut atemlos gegen die Kabinenwand, sobald ich von ihm zurückweiche.

			Blaze wirft einen amüsierten Blick zur Tür rein. »Ein Jammer, dass der Schlangenfürst das nicht gesehen hat. Dann würde er sich diese verfluchte Maske garantiert freiwillig aufs Gesicht drücken.«

			Punch lacht im Hintergrund laut auf.

			Mir hingegen dreht es fast den Magen um.

			Cut greift nach meiner Hand und drückt sie bekräftigend. Er lockert seinen Griff keinen Millimeter, weder als Blaze ihm den Reißverschluss im Rücken hochzieht noch als wir nebeneinander über den schmalen Rosenpfad gehen und auch nicht auf den mit jubelnden Schülern verstopften Treppen.

			Ich bin zwar nicht so klein wie Drapes, aber auch nicht so groß wie Tear. Erst als Blaze und Punch einen Weg für uns durch das Gemenge bahnen, erhasche ich einen Blick auf die Bühne. Bisher habe ich versucht, nicht zu sehr an Rhyme zu denken, doch als ich sehe, dass er unten bereits auf uns wartet, wird mir klar, dass ein unbewusster Teil von mir es die ganze Zeit dennoch getan haben muss. 

			Dieser Teil hatte wohl erwartet, dass Rhyme sich so lange wie möglich vor dem Duell drücken würde. Vielleicht um doch noch einen allerletzten Ausweg für uns zu finden. Ihn jetzt in seinem Duellanzug zu erblicken, bereit für den Kampf, fühlt sich an, als hätte ich schon verloren.

			Wir erreichen die Bühne und gehen der Reihe nach über den Steg, der über Feuer und Wasser führt. Das Ballkomitee sowie der Graf und die Gräfin haben sich bereits eingefunden. Lady Capulet hat ihre Arme fest vor ihrem silbrig weißen Kostüm verschränkt und schießt mir giftige Blicke entgegen, während Lord Montague für seine Verhältnisse relativ gelöst wirkt. Er schnauzt Cut weitaus weniger scharf an als üblich. »Da bist du ja endlich.«

			»Die Capulets sind auch noch nicht alle da«, knurrt Cut und nickt zur Wasserseite der Bühne, wo bisher nur Rhyme steht.

			»O doch, das sind sie.« Lord Montague schnaubt belustigt. »Der Schlangenfürst will heute alleine kämpfen.«

			Es ist nur ein Satz – und doch trifft er mich wie ein Peitschenhieb. Ich wirble zu Rhyme herum, doch er sieht mir immer noch genauso leer entgegen wie oben auf dem Balkon. Nicht die kleinste Regung seiner Züge verrät mir, wie er sich jetzt fühlt. Oder was ihm bei meinem Anblick durch den Kopf geht.

			Lord Montagues Worte entlocken Lady Capulet ein äußerst missbilligendes Schnalzen. Sie kann nicht besonders glücklich über Rhymes Entscheidung sein, immerhin ist er ihr Neffe und Nachfolger. Auch unter den anderen Capulets verbreitet sich die Neuigkeit, dass der Schlangenfürst auf jeglichen Schutz seiner Leibgarde verzichten will, so schnell wie Lauffeuer.

			Stage stürmt auf die Bühne. »Bei allem Respekt, aber der Ballkönig ist ein Trottel!«, ruft er Rhyme angriffslustig entgegen. »Ich werde ihn verteidigen, ob es ihm passt oder nicht!« Sein Blick schießt dabei kurz zu mir und füllt sich mit tiefem Bedauern – dann allerdings gleitet er weiter zu Cut und verhärtet sich zu einem Ausdruck verbissener Entschlossenheit. Ich nehme das Stage nicht übel. Rhyme ist immerhin seit vielen Jahren sein bester Freund.

			Auch wenn man das an Rhymes Reaktion nicht unbedingt merkt.

			»Verpiss dich, Stage. Das ist meine Entscheidung.«

			»Willst du etwa ganz allein gegen alle vier kämpfen?!« Stage feuert seinen Zeigefinger in unsere Richtung. Ich kann Rhyme den inneren Widerstand an seinem Gesicht ablesen. Und wahrscheinlich kann Stage das auch. Er ändert seine Strategie, tritt dicht an ihn heran und redet leise, aber eindringlich auf ihn ein.

			»Ich kämpfe auch für meinen Schlangenfürsten! Wir beide tun das!« Niemand Geringeres als Sorrow Aschenputtel Capulet marschiert über den Steg. Dabei zupft sie sich noch ihren Duellanzug zurecht, so als hätte sie ihn gerade erst beim Herunterlaufen übergestreift. Im Schlepptau hat sie eines der Mädchen aus ihrer Clique, dessen Namen ich nicht kenne. Ich weiß nur, dass sie zu den wenigen Schülern zählt, die sich vor Rhymes Schlangen nicht fürchten.

			»Diese Seifenblasen sind echt lustig«, amüsiert sich Blaze hocherfreut. »Seht euch mal all die niedlichen Capulets an. Sogar die Ersatzbank fühlt sich heute mutig.«

			»Poison ist kein Problem. Ich werde ihr Fledder an den Hals hetzen«, flüstert Cut ihr verhalten zu. »Sorrow wird ebenfalls schnell Leine ziehen, sobald sie merkt, dass wir es ernst meinen. Kommst du mit Stage klar?«

			Er meint nicht Stages Kraft, sondern Blaze’ Gefühle für ihn.

			Auch sie weiß das.

			»Zweifelst du etwa an meiner Loyalität?« Sie wärmt ihre Fäuste auf und lässt die Knöchel bedrohlich knacken. »Stage hat zwar keinen Gips mehr, aber er ist noch immer langsam, das habe ich bei unserem Tanz bemerkt. Der Einzige, um den wir uns wirklich Sorgen machen müssen, ist der Schlangenfürst. Sieh dir nur mal seine Augen an …«

			Sie lässt das Ende ihres Satzes offen, aber ich kann es jetzt auch sehen. Rhymes Blick hat sich verändert, seit Stage von ihm weggetreten ist. Die Leere darin ist eiskalter Entschlossenheit gewichen. Er sieht mir entgegen, als wäre er bereit, jemanden umzubringen.
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			Auch ohne irgendeine Beeinflussung überkommt mich eine merkwürdige Ruhe.

			Die Masken der Komödie und Tragödie werden uns überreicht. Ich nehme die lachende Maske entgegen und betrachte ihre Innenseite. Sie ist viel glänzender als die Außenseite, so als wäre sie mit einer dicken Lackschicht bestrichen worden. Im Schein der Flammen sieht es fast so aus, als würde ihr Inneres brennen.

			Das erinnert mich an meinen Kampf mit Ash. Kurz bevor ich ihm die Maske aufs Gesicht gedrückt hatte, loderte in seinen Augen eine Feuersbrunst auf, die anders als das Flammenfeld um uns herum aussah. So als hätte er im Innern der Maske etwas gesehen …

			»Macht euch bereit!« Lord Montagues Stimme donnert über uns hinweg, trotzdem lässt mich das nicht mal aufblicken. In mir ist kein Funken Kampfbereitschaft. Kein Wille, mich zu verteidigen, wenn der Preis dafür meine tiefsten Werte sind. Ich kann Rhyme nicht dasselbe antun wie seiner Schwester. Ich kann ihn nicht in einen Souffleur verwandeln. »Rhyme Capulet und Joy Montague! Euer Moment ist gekommen! Gesteht uns eure wahre Liebe – oder beweist im Maskenduell, dass ihr keine füreinander empfindet!«

			Die Glocke des Diamantturms schlägt.

			Statt uns wie bisher umzudrehen und in entgegengesetzte Richtungen wegzugehen, um oben auf den Terrassen unsere Startpositionen einzunehmen, geschieht etwas anderes.

			Dutzende Raubkatzen springen aus den Rosenhecken ringsum, wo sie bereits auf der Lauer gelegen haben müssen, und treffen auf der gegenüberliegenden Seite der Bühne auf einen Wall aus Giftschlangen, die plötzlich aus dem Wasserbecken hinter Rhyme emporschnellen. Wasser spritzt mir entgegen und lässt mich für einen Sekundenbruchteil die Augen zusammenkneifen – ein Sekundenbruchteil, der ausreicht, um Cut angreifen zu lassen.

			Er springt auf den Schlangenfürsten zu und reißt ihn mit solcher Wucht von der Bühne, dass beide über das Wasser hinwegfliegen und hart dahinter auf dem Boden aufschlagen. Dutzende Schüler schreien auf und fallen in dem Versuch, ihnen auszuweichen, übereinander. Stage will Rhyme hinterherspringen, aber Blaze verpasst ihm einen Faustschlag, der ihn zur Seite taumeln und gegen die Glasvitrine fallen lässt. Die Mitglieder des Ballkomitees stolpern in ihren braunen Kapuzenroben zurück. Nur der Graf und die Gräfin bleiben mit verschränkten Armen an Ort und Stelle stehen und fürchten sich vor keinem Kampf.

			Aber es sind nicht nur die Montagues, die angreifen.

			Sorrow macht einen so schnellen Luftkick, dass ich nur noch ihren Fuß auf mein Gesicht zurasen sehe. Punch fängt ihn kurz vor meiner Nase ab, verdreht Sorrows Knöchel und wirft sie auf den Boden. Poison eilt ihr sofort zu Hilfe, hebt hinter der Vitrine etwas Giftgrünes auf und schleudert es Punch entgegen. Erst als Punch entsetzt aufschreit und eine kleine Schlange von seinem Arm schüttelt, erkenne ich, dass es Rambo ist. Allein dafür hat Poison einen Tritt verdient. Nur eine Sekunde später geht sie auch schon mit einem Aufschrei vor mir in die Knie.

			Cut hatte recht: Auch wenn ich den Kampf nicht suche, kommt er zu mir. Ich laufe an Poison vorbei, hebe Rambo auf und flüchte mit ihm über den Steg. Obwohl wir uns in den letzten zwei Monaten kaum gesehen haben, erinnert sich das kleine Kerlchen sofort an mich. Er kuschelt sich in meine Hand und zischelt mich unglücklich an.

			»Ich weiß«, keuche ich atemlos. »Ich will das auch nicht.«

			Vor allem will ich nicht, dass Rhyme und Cut sich gegenseitig verletzen. Ich versuche, zu ihnen zu laufen, um sie irgendwie auseinanderzubringen, aber der Gegensturm der Schüler hält mich auf. Sie flüchten vor den Fürsten, bevor sie unfreiwillig in eine ihrer Attacken hineingezogen werden können, und rammen im Sekundentakt meine Schultern. Immer wieder werde ich zurückgestoßen, bis ich den direkten Kurs aufgebe, einen Haken um die davonlaufende Menge schlage und hoch auf die erste Terrassenmauer klettere. Als ich sehen kann, was zwischen Rhyme und Cut abgeht, verkrampft sich mein Magen.

			Cut schnellt herum und ist kurz davor, seinen Ellbogen in Rhymes Gesicht zu rammen, was Rhyme nur abwehren kann, indem er ihm vorher einen Faustschlag in den Magen verpasst. Cut knickt vornüber ein und taumelt einige Schritte zurück, doch das ist nur ein Ablenkungsmanöver. Von hinten springt ihm Fledder auf den Rücken, nutzt ihn als Katapult und fliegt mit ausgefahrenen Krallen auf Rhyme zu – nur Sekunden bevor Cut ihm hinterherschnellt.

			Rhyme duckt sich unter der Raubkatze hindurch und rennt praktisch in Cuts Angriff hinein. Er bekommt einen Kinnhaken, der ihn nach hinten fliegen lässt, rollt sich sofort geschickt ab und stößt dem Katzenfürsten dafür beide Füße in den Bauch. Cut fliegt in einem Salto über ihn hinweg, wirbelt herum und kickt nach Rhymes Kopf, der sich inzwischen allerdings nicht mehr dort befindet, wo er vor einer Sekunde noch war. Stattdessen hat Rhyme sich zur Seite gerollt und Balboa Platz gemacht, die nun wiederum auf den Katzenfürsten zuschießt, sich blitzschnell um sein Bein wickelt und ihn zu Fall bringt. Rhyme setzt ihr hinterher und nimmt Cut in den Schwitzkasten, zumindest für einen Moment, bis er von einem brüllenden Panther umgerissen wird. Fledder stürzt sich auf Balboa – genauso wie Cut auf Rhyme. Beide kämpfen unerbittlich weiter.

			Ich muss was unternehmen! Das ist kein Showtanz, bei dem sie nur miteinander spielen. Wenn auch nur einer von ihnen einen Fehler macht, hat das ernsthafte Konsequenzen. Entschlossen umklammere ich die Maske der Komödie und bin drauf und dran, nach unten zu springen und die beiden auseinanderzubringen – als mich eine Bewegung auf der Bühne davon abhält.

			Lorenzo ist vorgetreten und sieht mir durch die Löcher seiner Holzmaske entgegen. Ich kann an seinem gierigen Blick fühlen, dass er es ist. Seiner gespannten Körperhaltung nach wartet er nur darauf, dass ich mich in den Kampf der Fürsten einmische. Und da wird mir klar, dass ich das auf keinen Fall vor den Augen des Ballkomitees tun darf.

			Rambo muss meine Aufregung spüren, denn er schlängelt sich hoch zu meinen Hals und zischelt mir heftig zu. »Keine Angst«, tröste ich ihn leise, obwohl mich im Lärm der Schüler sowieso niemand hören kann. »Ich will Rhyme etwas vorschlagen. Ich werde ihm nicht wehtun.«

			Zumindest nicht körperlich, füge ich in Gedanken hinzu.

			Aber das schüttle ich rasch ab.

			Wenn ich mit Rhyme reden will, dann muss das heimlich passieren. Und das geht nur in den verwilderten Rosensträuchern der obersten Terrasse, wo niemand uns sehen kann. Irgendwie muss ich ihn da rauflocken, ohne dem Ballkomitee zu verraten, was ich vorhabe. Und dafür brauche ich Blaze’ Unterstützung. Nur sie kann Cut lange genug aufhalten, um mir eine Gelegenheit zu geben, mit Rhyme alleine zu sein. Das allerdings bedeutet, dass sich Punch zuerst um Stage kümmern muss. Und dies wiederum geht nur, wenn ich vorher Punch von Sorrow und Poison befreie.

			Ich springe von der Terrassenmauer und laufe zurück zur Bühne.

			Rambo gefällt das nicht. Er schlingt sich wie eine Kette um meinen Hals und kneift mir ins Ohrläppchen. Wahrscheinlich will er mich instinktiv vor der Gefahr beschützen. »Halt dich fest, Kleiner!«, rufe ich ihm zu, als ich über den Steg laufe. »Es wird gleich etwas turbulent!«

			Punch hat alle Hände voll mit Sorrow und Poison zu tun, also nehme ich ihm ein bisschen Arbeit ab. Es ist nicht besonders sportlich von mir, Sorrow aus dem Hinterhalt heraus anzugreifen und sie an den Bühnenrand zu schleudern, also springe ich ihr wenigstens hinterher und beuge mich rasch über ihren aschgrauen Haarschopf. »Ich will dir eine Chance geben! Bitte geh einfach. Dieses Duell hat nichts mit dir zu tun.«

			»Glaubst du das echt?« Sie springt zurück auf die Beine und verengt ihre Augen zu schmalen Schlitzen. »Zu schade, dass ich die Maske der Tragödie nicht habe. Ich würde sie dir liebend gern auf dein blödes Gesicht drücken.«

			Ich seufze. »Ja, zu schade … dass du auf der falschen Seite stehst.«

			Sie runzelt die Stirn. »Was …«

			Ich brauche nichts weiter zu tun, als ihr einen kräftigen Stoß gegen die Brust zu verpassen – und schon kippt sie über die Kante der Bühne hinweg ins Feuerfeld der Montagues. Ich springe ihr hinterher und setze mich auf ihren Bauch, um sie unten zu halten. Für eine Schrecksekunde starrt sie auf die Maske der Komödie in meiner Hand, als würde ich den Spieß gleich umdrehen und sie ihr aufsetzen wollen. Dann sickern meine nächsten Worte zu ihr durch und sie glotzt mich noch fassungsloser an.

			»Hör mir jetzt gut zu. Ich werde Rhyme gewinnen lassen«, flüstere ich leise genug, um vom Ballkomitee nicht gehört werden zu können. »Du musst ihn nicht länger verteidigen. Gib auf und hau ab, bevor ich dir wirklich wehtun muss.«

			Einen Moment lang sieht sie tatsächlich so aus, als würde sie einwilligen.

			Allerdings habe ich eine Sache übersehen.

			Rhymes Schlangen hassen die Feuerfelder. Rambo flippt an meinem Hals fast aus und versucht mit aller Gewalt, unter meinen Kragen zu kriechen. Ich will ihn beruhigen, so wie Rhyme es immer macht – und lasse Sorrow dabei für einen Moment aus den Augen. Ein Fehler, der mir erst klar wird, als mich ihre Faust trifft und aus dem Feuer schleudert.

			»Wie schmeckt dir meine Antwort, Montague?!«

			Kaum rapple ich mich auf, springt ein Schatten über die Flammen hinweg und rammt Sorrow mit voller Kraft. Als die beiden vor mir über den Boden schlittern, erkenne ich Blaze. Sie biegt Sorrow den Arm auf den Rücken und hält sie gekonnt unten. »Was stehst du hier noch rum?!«, faucht sie mich an. »Für wen, denkst du, schlägt sich Cut gerade den Schädel ein?! Versteck dich gefälligst! Na los!«

			Eine Antwort darauf kann ich ihr nicht geben, denn Stage springt ihr bereits über das Flammenfeld hinterher, packt sie um die Taille und hebt sie so hoch, dass ihre Füße über dem Boden in der Luft strampeln. Sie rammt ihm den Ellbogen mehrmals in die Seite, doch Stage hat genügend Bauchmuskeln, um das eine Weile auszuhalten. Sorrow kriecht inzwischen sichtlich angeschlagen davon und taucht auf allen vieren in der grölenden Schülermenge ab.

			Blaze zappelt in Stages Klammergriff. »Wenn du mich nicht sofort runterlässt, Schätzchen, muss ich ernst machen!«

			Stage allerdings hört das nicht mal.

			Er starrt mich entgeistert an.

			»Warum hast du Rambo?«, murmelt er in einem seltsam schockierten Tonfall. Dann weiten sich seine Augen schlagartig. »Oh, nein. Dieser verdammte Trottel. Er hat ihn dir geschickt.«

			»Du bist hier der Trottel!«, brüllt Blaze und verpasst Stage einen Tritt, der ihn in die Knie gehen lässt. Er hat gar keine andere Wahl, als auf ihren Angriff zu reagieren. Und das gibt mir genügend Zeit, um zu kapieren, was er gerade gesagt hat. Es ist kein Zufall, dass Rambo hier ist.

			Rhyme hat ihn mir geschickt!

			Nur aus welchem Grund? Poison muss ihn zufällig auf der Bühne geschnappt haben, bevor er seinen eigentlichen Auftrag erfüllen konnte. Deshalb war Rambo die ganze Zeit so aufgeregt und wollte mich von der Bühne weghalten. Rhyme muss ihm gesagt haben, dass er mich woanders hinführen soll.

			Ich ziehe Rambo von meinem Hals und setze ihn am Mauerrand auf den Boden, wo er von all den aufgeregt umherlaufenden Schülern nicht versehentlich zertrampelt werden kann. Er schlängelt sich sofort zur nächsten Treppe, hält kurz inne, um sich zu vergewissern, dass ich ihm folge, und gleitet dann die Stufen hinauf. Ich laufe ihm nach und kann nur noch Stages entsetzten Aufschrei hinter mir hören.

			»NEIN, JOY! DAS DARFST DU NICHT ZULASSEN!«

			Aufhalten tut Stage mich allerdings nicht.

			Und ich nehme an, dass Blaze dafür sorgt.

			Normalerweise ist den Schülern das Betreten der Grünflächen während eines Duells strengstens verboten, doch heute läuft alles durcheinander. Die Raubkatzen und Giftschlangen werden von der Aggressivität der Fürsten angestachelt und geraten außer Rand und Band. Überall im Garten treffen Schlangen auf Katzen, verwickeln sich in heftige Kämpfe und treiben die Schüler kreischend von einer Richtung in die andere. Ich muss mich zwischen jeder Menge glitzernder Tanzkleider hindurchdrücken, um Rambo zwischen ihren nackten Füßen nicht aus den Augen zu verlieren.

			Er führt mich auf schwer einsehbaren, hinter Rosenhecken verborgenen Umwegen hinauf in den verwildertsten Teil der obersten Terrasse. Die Rosensträucher werden immer dichter, bis ich schließlich nur noch auf den Knien hindurchrutschen kann. Harte Wurzeln kratzen mir über die Haut, und dicke Dornen ziehen an meinen Haaren. Von meiner Umgebung kann ich so tief im Blattwerk nichts mehr sehen, trotzdem bin ich inzwischen oft genug hier gewesen, um zu wissen, wo Rambo mich hinführt. Ich komme bei der kleinen Lichtung raus, die sich vor dem Unterschlupf der Souffleure und Souffleusen befindet.

			Die Tür in der Mauer ist geschlossen und wird von zwei Souffleuren bewacht, die wohl dafür sorgen müssen, dass keiner der Duellanten sich da drin verstecken kann. Rambo schlängelt sich bis kurz vor ihre schweren Stiefel, dreht sein giftgrünes Köpfchen prüfend zu mir und rollt sich dann zufrieden im Gras zusammen. Offenbar hat er seinen Auftrag erfüllt.

			»Soll ich hier auf Rhyme warten?« Ich setze mich auf den Boden und lege die Maske der Komödie neben mir ab. Rambo zischelt mir liebevoll zu, also strecke ich meinen Zeigefinger aus und streichle sanft über seine seidenzarte Schuppenhaut. Abseits der Feuerfelder und beleuchteten Springbrunnen ist es deutlich dunkler. Im rosa Schummerlicht des Unsterns nimmt Rambos Schlangengrün einen stahlgrauen Ton an. »Ich hab dich vermisst, weißt du?«, wispere ich ihm sanft zu. »Fluffy ist zwar ein zuckersüßes Kätzchen, aber du bist einfach etwas Besonderes.«

			»Das bist du auch.«

			Ich schnelle herum.

			Die Sträucher rascheln, und Rhyme erhebt sich hinter mir aus den Rosen. Sein Blick ist noch genauso mörderisch wie vorhin. Als er sich zu voller Größe über mir aufrichtet und ich die Maske der Tragödie in seinen Händen erblicke, läuft es mir kalt den Rücken runter.

			»Ich dachte schon, es funktioniert nicht«, raunt er mit kratziger Stimme. »Aber du bist wirklich gekommen.«
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			KAPITEL 50

			Rhyme tritt einen Schritt auf mich zu – und die Maske der Tragödie kommt meinem Gesicht näher. Instinktiv zucke ich davor zurück, ein bisschen zumindest, bevor ich meine Finger in die Erde grabe und die Zähne zusammenbeiße. Wenn ich etwas von Poetry und Blaze gelernt habe, dann ist es, meine Furcht nicht offen zu zeigen, auch wenn ich sie sehr wohl spüre. Trotzdem reicht mein Reflex aus, um das Eis in Rhymes blauen Augen zerbrechen zu lassen. Seine Pupillen weiten sich überrascht. »Joy … hast du etwa Angst vor mir?«

			»Nein, habe ich nicht«, erwidere ich ehrlich. »Aber ich habe ein bisschen Angst davor, eine Souffleuse zu werden.«

			Für einen Moment wirkt er absolut perplex.

			Dann stolpert ein Geräusch aus seinem Hals, eine Art unterdrücktes, ungläubiges Auflachen. Er sackt vor mir auf die Knie, als hätte ihn jegliche Kraft in den Beinen verlassen, wirft die Maske der Tragödie achtlos zur Seite und schlingt beide Arme um mich. »Ich würde dir das nie antun! Das musst du doch wissen!«

			Mein Herz setzt kurz aus, nur um danach doppelt so schnell weiterzuschlagen. Ich schiebe meine Hände vorsichtig um seine Taille, taste mich über seine Wirbelsäule nach oben zu seinen Schultern und lasse mein Kinn an sein Schlüsselbein sinken. »Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht mehr ganz sicher. Dein Kampf mit Cut sah so echt aus.«

			Er schnaubt an meinen Hals. »Das war er auch. Cut hat mich angegriffen, bevor ich überhaupt ein Wort sagen konnte. Ich musste ein paar ziemlich heftige Schläge einstecken, bis er mir endlich geglaubt hat.«

			»Dir was geglaubt hat?«

			»Dass ich … dir nichts tun werde.«

			Mir entgeht sein kurzes Stocken nicht, so als hätte er seinen Satz in letzter Sekunde noch abgeändert. Ich runzle die Stirn. »Das hat Cut dir einfach so abgenommen? Und dich alleine zu mir hochgehen lassen? Was genau hast du zu ihm gesagt?«

			Er zögert einen winzigen Moment.

			Und weicht dann meiner Frage aus.

			»Als Stage gesehen hat, dass ich dir nachlaufe, konnte ihn nicht mal Blaze mehr zurückhalten. Cut musste ihr dabei helfen. Ihr Kampf dürfte einige Minuten lang alle Blicke auf sich ziehen, aber wir sollten trotzdem nicht zu lange warten. Sobald das Ballkomitee merkt, dass wir beide nicht miteinander kämpfen, werden sie kommen.«

			Ein Teil von mir würde gerne nachfragen, womit wir uns seiner Meinung nach so sehr beeilen sollen. Aber tief im Innern weiß ich es längst.

			»Es gibt nur einen Ausweg, nicht wahr?«, wispere ich über seine Schulter. »Einer von uns beiden muss diese Maske freiwillig aufsetzen, damit der andere überleben kann.« Es laut auszusprechen, schnürt mir fast die Luft ab. »Cut hatte recht«, hauche ich atemlos. »Es ist eine unmögliche Entscheidung.«

			»Nein«, erwidert Rhyme sehr sanft. »Sie ist nicht unmöglich.«

			Ich kralle mich in seinen Duellanzug. »Du darfst dich nicht für mich opfern!«

			»Das ist meine Entscheidung, nicht deine.«

			»Nein!« Ich will mich von ihm losreißen, um ihm meine Meinung ins Gesicht sagen zu können, aber Rhyme umklammert mich plötzlich so fest, dass ich mich keinen Millimeter aus seinen Armen befreien kann. Erst als er mir zuflüstert, dass er mich noch ein letztes Mal festhalten will, gebe ich meinen Widerstand auf. Jegliche Kraft weicht aus meinen Muskeln, und ich werde von stillem Entsetzen gepackt.

			Verabschiedet sich Rhyme gerade von mir?

			Das kann doch nicht wirklich passieren!

			Das darf es nicht!

			»Wir wissen nicht, ob wir dich jemals befreien können!«, schießt es voller Verzweiflung aus mir heraus. »Du könntest möglicherweise für immer hier im Rosengarten gefangen bleiben!«

			»Ich wäre bei Poetry …«

			»Aber das weißt du dann vielleicht nicht einmal mehr. Sie reagiert auf keinen von uns. Und sie war mindestens genauso stark und durchsetzungsfähig wie du. Und jetzt … Es ist fast so, als wäre sie tot!«

			Rhyme zuckt unter meinen Armen zusammen.

			Trotzdem klingt seine Stimme nach wie vor gefasst.

			»Vielleicht haben wir in den letzten Monaten auf der falschen Seite nach einer Lösung gesucht. Der Flüsterer weiß, wie man den Fluch bricht, aber er kann es uns nicht sagen. Die Souffleure und Souffleusen haben irgendeine Verbindung miteinander, sie alle reagieren manchmal absolut identisch. Vielleicht brauchen wir einfach nur jemanden auf der anderen Seite, der richtig mit ihm kommunizieren kann. Jemanden, der es danach fertigbringt, in vollständigen Sätzen mit dir zu sprechen.«

			»Das sind verdammt viele Vielleichts! Das weißt du doch überhaupt nicht!«

			»Es gibt keine Alternative.«

			»Doch, die gibt es!« Ich drücke ihn mit solcher Gewalt von mir, dass selbst seine starken Muskeln keine Chance gegen meine Willenskraft haben. Wir sitzen noch immer sehr nah voreinander, aber jetzt kann ich ihm wenigstens ins Gesicht sehen. Seine blasse Haut ist voller Kratzer und blauer Flecken, und aus einem Schnitt an seiner Schläfe sickert noch immer ein wenig Blut, das er nicht mal abwischt. Ruhig schaut er mir entgegen. Es ist eine Ruhe, die mir schreckliche Angst macht. »Wie kannst du einfach davon ausgehen, dass ich dir mehr bedeute als umgekehrt?«, fahre ich ihn an. »Wieso sollte es nicht andersrum laufen? Ich könnte mich genauso gut für dich opfern!«

			Mit jedem meiner Worte erlangen meine Sätze mehr Kraft.

			Aber dann nimmt mir Rhyme jeglichen Wind aus den Segeln.

			»Denk an deinen Dad«, raunt er mir sanft zu. »Seit zwei Monaten hat er nichts mehr von dir gehört, mal abgesehen von ein paar Beschwichtigungen von Romeus und Giulietta, die mit jeder Beeinflussung mehr Zweifel in ihm hinterlassen. Denk daran, wie er sich fühlen wird, wenn er dich wiedersehen will und sie ihm irgendeine Lüge auftischen. Vielleicht werden sie behaupten, dass es ein Autounfall war, wie bei deiner Mutter. Das würde er kein zweites Mal verkraften. Er wäre für den Rest seines Lebens ganz allein.«

			Mir weicht das Blut aus dem Gesicht. 

			Ich will ihm sagen, dass es nicht fair ist, mit Dad zu argumentieren.

			Aber mein Hals verschließt sich.

			»Bei meinen Eltern ist es was ganz anderes«, fährt er leise, aber bestimmt fort. »Sie wissen nicht nur, dass ich der Schlangenfürst bin, sie haben mich auch von klein auf darauf vorbereitet. Und sie wussten immer, dass diese Rolle mit einem gewissen Risiko verbunden ist. Du kannst nichts dafür, dass du hier gelandet bist. Aber mich hat jeder Schritt meines Lebens ganz bewusst hierhergeführt.«

			Wie betäubt sinke ich zurück an seine Brust und starre über seine Schulter hinweg in die Rosen. »Falls du meine Erlaubnis willst«, wispere ich mit kratziger Stimme, »muss ich dich enttäuschen. Ich werde sie dir niemals geben.«

			»Das erwarte ich auch nicht.«

			Er streichelt mir tröstend über den Rücken.

			Von weit her vernehme ich das Gejubel und Geheul der Schüler. Der Kampf da unten scheint sich seinem Höhepunkt zu nähern. Uns wird nicht mehr viel Zeit bleiben. Rhyme merkt das ebenfalls.

			»Ich weiß, dass du das jetzt nicht hören willst, aber ich muss es dir sagen. Sobald ich aus dem Spiel genommen bin, wirst du vor dem Ballkomitee in Sicherheit sein. Ihr werdet noch mindestens zwei weitere Monate Zeit haben, um diesen Fluch zu beenden, bevor das legendäre Liebespaar sich opfern muss und der Unstern weiterzieht. Der Katzenfürst steht auf deiner Seite. Er ist ein mächtiger Verbündeter. Ihr könnt das zusammen schaffen.«

			»Können wir das wirklich?« Verzweiflung breitet sich in mir aus und lässt meine Gedanken nervös von einem Satz zum nächsten springen. »Wir haben doch schon überall gesucht … Was ist, wenn wir die Lösung hier an der Akademie überhaupt nicht finden können? Und wieso sollte das Ballkomitee auch so dumm sein, sie hier zu verstecken? … Es wäre doch viel logischer, wenn sie ihre Geheimnisse außerhalb der Akademie hüten würden. Dort, wo wir wegen des Rosenfluchs nicht hinkönnen.«

			»Daran habe ich auch schon gedacht«, gesteht Rhyme. »Aber auch dafür gibt es eine Lösung. Wartet einfach ab, bis der Fluch für diesen Zyklus vorbei ist. Danach seid ihr nicht mehr an die Akademie gebunden.«

			»Bis der Fluch in siebzehn Jahren wiederkommt, meinst du?«

			»Das wird nur noch Cut betreffen. Du kannst das alles schon bald hinter dir lassen, wenn du willst. Niemand würde dir das vorwerfen. Um ehrlich zu sein, werden das die meisten Schüler so machen. Sie werden ihr Leben genießen und einfach glücklich sein.«

			»Bis ihre Kinder an der Reihe sind und der Rosenfluch wiederkehrt …« Ich strecke meinen Arm hinter Rhymes Rücken aus und hebe eine makellose Rosenblüte vom Boden auf. Sie erinnert mich an den Tag, an dem alles begonnen hat. Als ich zum ersten Mal vom Rosenfluch gehört habe und ihn zum ersten Mal am eigenen Leib zu spüren bekam. »Ich soll das alles ignorieren? Und die nächste Generation wieder ganz von vorn anfangen lassen?«

			Entmutigt lasse ich die Rosenblüte zurück auf den Boden segeln. Sie landet auf der Maske der Tragödie, die mit dem Gesicht nach unten im Gras liegt. Für einen Moment glaube ich, dass die schalenförmige Innenseite mit Wasser gefüllt sein muss, denn zarte Wellen bewegen sich kreisförmig von der Rosenblüte weg über die glänzende Lackschicht. Aber nur ein Blinzeln später ist davon nichts mehr zu sehen. Nur noch das Licht des Unsterns schimmert zart in ihrem Innern.

			In siebzehn Jahren wird der Fluch wiederkehren.

			Dann, wenn Cut beinahe so alt ist wie sein Vater jetzt.

			Wird er bis dahin der nächste Graf sein? Wird er die Geheimnisse seiner Macht genauso verbittert hüten? Ich versuche, ihn mir in Lord Montagues Position vorzustellen, und scheitere kläglich. Allerdings bringt mich das auf einen anderen Gedanken. Bisher haben wir unsere verbleibende Zeit immer nur von einem Ball zum nächsten gerechnet, aber das ist möglicherweise viel zu kurz gedacht. Sollten wir nicht in größeren Maßstäben denken? Das Ballkomitee plant immerhin über Jahrhunderte hinweg, die Grafen mindestens über Jahrzehnte. Und auch wenn Lord Montague und Lady Capulet jetzt noch auf der Seite des Ballkomitees stehen, muss das in Zukunft nicht mehr so sein.

			»Vielleicht können die Fürsten den Fluch gar nicht beenden«, höre ich mich sagen. Ich sehe meinen Fingern mit leicht distanziertem Interesse dabei zu, wie sie nach der Maske der Tragödie tasten, so als wären sie gar nicht richtig mit meinem Körper verbunden, sondern würden auf eigene Faust handeln. Sie heben die Maske behutsam vom Boden auf. Ich bin mir sicher, dass mich jeden Augenblick etwas verraten muss. Aber die Maske löst sich absolut geräuschlos aus dem Gras und liegt mir so leicht wie eine Feder in der Hand. »Vielleicht … können das nur die Grafen.«

			Rhyme schnaubt spöttisch. »Giulietta und Romeus?«

			»Nein …« Ich kann mein Spiegelbild in der Lackschicht der Maske sehen, während sie meinem Gesicht langsam näher kommt, jedoch nicht deutlich genug, um den Ausdruck meiner Augen darin zu erkennen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass ich ihr gelassen entgegenblicke. Mit einer Ruhe im Innern, die nur jemand haben kann, der sich seines Handelns absolut sicher ist. »Ich meine die nächsten Grafen. Cut und … dich.«

			»Joy, was … JOY!«

			Ich spüre noch, wie Rhyme mich entsetzt von sich stößt. Aber bevor ich sein Gesicht sehen kann, füllt sich die Innenseite der Maske mit einer rot glühenden Feuersbrunst und zieht mich komplett in ihren Bann. Die Ränder dieser Wirklichkeit lösen sich in Sekundenschnelle auf und reißen meinen Körper in eine völlig andere Welt …

			Ich fliege durch die Nacht.

			Nein, es ist mehr als nur die Nacht. Ich kann die Sonne sehen, doch der Himmel ringsum ist nicht blau, sondern tiefschwarz und gesprenkelt mit unzähligen Sternen.

			Ich fliege durchs Weltall!

			Eine kindliche Begeisterung rauscht durch mich.

			Ich drehe mich mehrmals um mich selbst, spüre weder oben noch unten, nur absolute Schwerelosigkeit. Und dennoch habe ich keinerlei Angst, denn ich weiß, dass ich gut behütet werde. Dass jemand ganz in meiner Nähe ist, der mich bedingungslos liebt, bis ans Ende aller Zeiten.

			Ich wünschte, dieser fantastische Traum würde nie enden. Doch ich weiß bereits, dass er es tun wird. Eine weitere Drehung, und diese rote Feuersbrunst taucht wieder unter mir auf. Glühende Späne fliegen unter meinem Bauch hinweg, so als würde ich mich an den Wolken unter mir aufreißen. Ich wage einen genaueren Blick, tauche ein winziges Stückchen tiefer, jederzeit bereit, sofort wieder nach oben zu schnellen und mich zurück zu den Sternen zu drehen – doch dann verschwindet die Schwerelosigkeit plötzlich.

			Und ich falle.

			Falle.

			Falle!

			FALLE!

			Ich will mir schützend die Arme vor die Augen schlagen, aber ich besitze keine mehr!

			Ich will meine Augen verschließen, aber ich habe keine Lider!

			Ich will schreien!

			Doch auch das geht nicht.

			Nichts anderes kann ich tun, als den heißen Wind um mich herum zu spüren und Wolkenfetzen an mir vorbeirasen zu sehen. Unvermittelt breche ich durch den Nebel und rase auf einen neuen Himmel zu. Einen merkwürdigen ohne Sterne.

			Ich will zurück!

			Zurück!

			ZURÜCK!

			Aber diese Kraft ist zu gewaltig. Sie reißt mich an sich. Sie schmettert mich in die Tiefe. Und plötzlich explodiert die Welt um mich herum. Glühende Risse ziehen sich durch die Dunkelheit, vergrößern sich und reißen schließlich auseinander. Das Unbekannte zerbricht vor meinen Augen und ich werde zurückgeschleudert in … 

			Rhymes eisblaue Augen weiten sich vor mir.

			Er weicht von mir zurück, so als hätte er mich eben noch geküsst.

			Etwas fällt von meinem Gesicht. Etwas, das sich so leicht anfühlt wie Rosenblüten. Doch als ich ihnen erstaunt nachsehe, entdecke ich schwarze Scherben am Boden, deren Ränder noch ein paar Sekunden lang feurig nachglühen.

			Die Maske der Tragödie ist … zerbrochen!

			Verwirrt schaue ich zu Rhyme auf. »Wie hast du das gemacht?«, wispere ich voller Erstaunen. »Wie konntest du mir die Maske wieder abnehmen?«

			Doch Rhyme antwortet mir nicht.

			Seine Augen beginnen feucht zu glänzen.

			Er schnellt an mir vorbei und schnappt sich etwas hinter mir auf dem Boden. Noch bevor mein Herz Zeit hat, mehr als zwei Schläge zu tun, hebt er die Maske der Komödie auf und drückt sie auf sein Gesicht. Ich schreie auf, will sie ihm wegreißen, will verhindern, dass er den Spieß einfach umdreht – aber das ist nicht mehr möglich.

			Denn kaum berührt die Maske sein Gesicht, zerbricht sie unter seiner Hand.

			Die Scherben fallen ihm vor die Füße. Rambo gleitet erschrocken zurück und versteckt sich unter einer dicken Rosenwurzel. Die beiden Souffleure vor dem Eingang zucken zusammen, so als hätte man ihnen gleichzeitig eine unsichtbare Ohrfeige verpasst. Sie schlagen sich die behandschuhten Hände auf die Masken. Gleichzeitig blitzt etwas im Hintergrund meines Geistes auf, allerdings viel zu kurz, um es richtig erkennen zu können. Trotzdem bleibt da ein merkwürdiges Gefühl in mir zurück, eine Art Verbindung zu etwas anderem, einer höheren Macht. Rhyme folgt meinem Blick und schnellt zu den Souffleuren herum, doch schon einen Moment später rutschen ihre Hände schlapp von den Masken, und die unmenschliche Ruhe, die sie wie lebendige Puppen wirken lässt, kehrt in sie zurück. 

			Eine unheimliche Stille fällt über den gesamten Rosengarten. Nicht mal die Zikaden zirpen noch. Einige Momente lang ist nicht das geringste Geräusch zu hören. Dann beginnen die Rosen in allen Richtungen zu rascheln.

			Plötzlich treten von allen Seiten schwarz verhüllte Gestalten aus den Büschen heraus. Die Souffleure und Souffleusen kreisen uns ein. Aber sie nehmen uns nicht mit, wie sie es bei Poetry und Ash getan haben, sondern knien sich vor uns nieder, so als würden sie uns ihren größten Respekt erweisen. Wie auf ein unsichtbares Kommando hin tragen sie alle denselben Theatervers in ihren unheimlichen Stimmen vor.

			»So einz’ge Liebe aus großem Hass entbrannt.

			Ich sah zu früh, den ich zu spät erkannt.

			O Wunderwerk, ich fühle mich getrieben,

			den ärgsten Feind aufs Zärtlichste zu lieben.«

			Rhyme wirbelt zu mir herum, und alles Blut weicht ihm aus dem Gesicht.

			Eine irrwitzige Sekunde lang zweifle ich daran, dass ich noch Beine besitze, mit denen ich aufstehen kann. Aber natürlich tue ich das. Es ist nur der Schock, der mir in die Glieder gefahren ist. Obwohl meine Knie butterweich sind, schaffe ich es, aufzustehen und Rhyme zu umarmen.

			Er sieht aus, als würde er das jetzt brauchen.

			»Es tut mir so leid«, stößt er hervor. »Ich wollte das um jeden Preis verhindern.«

			»Was verhindern?«, wispere ich tief in sein Hemd.

			Ein merkwürdiges Gefühl kribbelt in meinem Kopf. So als würde der Unstern seinen Glitzerstaub direkt in meine Gedanken streuen und mir nicht nur jegliche Furcht rauben, sondern mich gleichzeitig auch mit purer Zuversicht erfüllen. Ich kann sogar mein eigenes Lächeln tief im Stoff unter mir spüren.

			»Nichts kann falsch sein, solange wir zusammen sind«, flüstere ich Rhyme zu.

			Und dann recke ich mich auf den Zehenspitzen empor und küsse ihn.
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			KAPITEL 51

			Wir lösen uns sanft voneinander und schauen uns einfach nur an. Ein paar Sekunden noch liegt etwas Herzzerreißendes in Rhymes Blick, etwas, das er bei unserem Kuss gefühlt haben muss. Doch dann wandelt sich dieser Ausdruck in etwas Herzerweichendes. Wir beide wissen, was auf uns zukommt. Und wir beide beschließen ganz ohne Worte, dass wir trotzdem zusammen bleiben wollen.

			Das Versteckspiel ist vorbei.

			Zu meiner Überraschung macht mir das keine Angst, zumindest noch nicht. Jetzt, in diesem Moment, fühle ich mich einfach nur erleichtert. Rhyme streichelt hauchzart über meine Wange, während ich mit den kurzen Haaren in seinem Nacken spiele und die türkisen Sprenkel in seinen Augen zähle, die mich schon damals, bei unserem allerersten Treffen, an das reine Eisblau frischer Gletscherabbrüche erinnert haben. Sein Atem schlägt mir warm und gleichmäßig entgegen. Keiner von uns beiden unterbricht den Blickkontakt. Weder als die Rosensträucher ringsum zu knacken beginnen noch als überall um uns herum Stimmen laut werden. Wir sehen uns sogar noch an, als wir an den Schultern gepackt und voneinander weggerissen werden. Dutzende Schüler haben die kleine Lichtung gestürmt und heben uns in Siegerposen auf ihre Schultern. 

			»Laut Fluch«, übertönt Lord Montague alle anderen, »ist es wahren Liebenden unmöglich, einander im Duell zu schaden! Die Masken der Komödie und Tragödie sind zerbrochen! Wir haben es gefunden – unser legendäres Liebespaar!«

			Die Schüler jubeln unsere Namen.

			»RHYME UND JOY!«

			»RHYME UND JOY!« 

			»RHYME UND JOY!«

			Ich will mich nicht von Rhyme trennen, aber sie zwingen mich dazu. Auch meine Arme über die Köpfe der Menge hinweg nach ihm auszustrecken, nützt mir nichts mehr. Der Mob trägt mich einfach durch die Rosenhecken davon. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich an ihren glitzernden Schultern festzuhalten, um nicht nach unten zwischen ihre Füße zu fallen und in all dem Tumult zertrampelt zu werden. Dabei streift mein Blick einen Souffleur im Hintergrund. Einen Souffleur, dessen starre Holzmaske sich mir langsam nachdreht.

			Der Flüsterer.

			Er war nicht dabei, als sich die anderen Souffleure und Souffleusen vor uns niedergekniet haben, dennoch scheint er zu spüren, was passiert ist. Er streckt einen heftig zitternden Arm nach mir aus und drückt sich gegen den Rand der Schülermenge, kommt aber im Gedränge nicht zu mir durch.

			»Lasst mich runter!«, rufe ich. »Lasst mich los!«

			Es ist zwecklos. Die Feierlaune der Schüler lässt nicht nach. Ganz im Gegenteil sogar, sie wird immer heftiger, angestachelt von den Worten Lord Montagues. Der Graf steht mit hocherhobenen Armen auf dem Mauerrand der Terrasse und strahlt mir ein unerwartet gelöstes Lachen entgegen. »Bereitet den Umzug des Liebespaars vor!«, feuert er die Schüler an. »Ab sofort ist es ihnen nicht mehr gestattet, in ihr früheres Leben zurückzukehren. Sorgt dafür, dass sie es nicht vermissen!«

			Keine Ahnung, was das bedeuten soll.

			Ich versuche, einen Blick auf Rhyme zu erhaschen, aber er wird bereits in die entgegengesetzte Richtung davongetragen. Lady Capulet steht etwas abseits der Menge, sieht ihm mit verkniffenem Mund nach und stapft dann runter zur Bühne. Dort hat sich das Ballkomitee bereits in Bewegung gesetzt. Der Reihe nach wandern sie in ihren braunen Kapuzenroben über den Steg und wenden sich der Treppe zu, die hinauf zum Diamantturm führt. Ich weiß nicht, was sie vorhaben. Unsere Bemühungen waren immer darauf konzentriert, diesen Moment um jeden Preis zu verhindern. Zu wissen, was mit dem Liebespaar in seinem letzten, gemeinsamen Monat geschieht, war für mich einfach nebensächlich.

			Ich werde hoch zum Marmorplatz und dann weiter zum Montagueturm getragen. Ein letztes Mal noch sehe ich Rhymes weißblonden Kopf hoch über den jubelnden Armen der Capuletschüler, bevor er um die Biegung des Rosengartens herum zum Capuletturm gebracht wird. Die Montagues laufen ungeniert über Cuts Terrasse und preschen durch die roten Vorhänge hinein in unser Zimmer, ohne mich vorher runterzulassen. Der schwere Samtstoff reißt mich fast von ihren Schultern.

			»Was … was macht ihr denn?!«, rufe ich in die Menge hinab.

			»Wir sorgen dafür, dass du nicht mehr zurückkannst!«

			»So verlangt es die Tradition!«

			»Von jetzt an beginnt dein neues Leben!«

			Es dauert nicht lange, bis ich mit eigenen Augen sehe, was genau sie damit meinen. Sie schnappen sich all meine Besitztümer, hängen sich meine Klamotten um ihre glitzernden Schultern, wickeln sich in meine Bettdecke, zerreißen vor Übermut sogar meine Kopfkissen – und werfen alles hinaus auf die Terrasse. Selbst meine funkelnden Mörderstiefel, die Poetry mir geschenkt hatte, fliegen in hohem Boden über die Ziersträucher hinweg. Ein paar Leute reißen draußen gleichzeitig ihre Arme hoch – und plötzlich wirbeln alle Postkarten, die ich je von Dad bekommen habe, wie ein bunter Konfettiregen durch die Luft.

			Ich strample mich frei und versuche, nach draußen zu kommen, um wenigstens die Karten zu retten. Aber der Strom der Schülermenge ist zu stark und schiebt mich immer weiter in den Raum hinein. Der Mob fällt nun sogar über unser Badezimmer her und räumt dort sämtliche Schubladen aus. Zuerst werde ich im Gedränge wie eine Mücke gegen die Badezimmertür geklatscht, dann schubsen sie mich versehentlich in die Badewanne. Ich falle hinein und lande auf jemand anderem.

			Drapes rappelt sich erschrocken unter mir auf.

			Sie hält sich an einem Päckchen fest, das ein anderer Montague ebenfalls umklammert und ihr ganz offensichtlich nicht überlassen will. Es ist in durchsichtige Plastikfolie gewickelt und triefend nass. Mein Blick gleitet zum Wasserkasten der Toilette hinter ihm. Es sieht so aus, als hätte der Montague gerade eben den Deckel abgemacht – vielleicht, um den auch noch draußen auf die Terrasse zu werfen – und dann dieses Päckchen darin gefunden.

			Automatisch will ich Drapes helfen, doch als ich nach dem feuchten Plastik greife, sehe ich plötzlich, was darin eingewickelt ist. Ein dicker Stapel pergamentfarbener Tanzkarten. Dieselbe Art von Karten, wie sie das Ballkomitee benutzt und …

			… der Spy!

			Ich fasse es nicht.

			Sie … sie ist es wirklich!

			Drapes’ Gesicht wird aschfahl. »Ich kann das erklären, Joy. Es ist nicht so, wie du …«

			Jemand verpasst ihr eine schallende Ohrfeige, die sie sofort verstummen lässt.

			Meine Handfläche brennt.

			In mir lodert ein Feuer auf, gegen das ich nicht immun bin. Eines, das mich voll und ganz verzehrt. »Und ich hab dich auch noch verteidigt«, stoße ich mit rasendem Herzklopfen hervor. »Wie konntest du das nur machen? Kapierst du eigentlich, was du Rhyme und mir angetan hast?!«

			Das Letzte, was ich von Drapes sehe, ist mein eigenes Gesicht in ihren weit aufgerissenen Augen. Dann packt mich jemand von hinten um die Taille und trägt mich durch die tobende Schülermenge raus an die frische Luft. Ich lasse es widerstandslos zu, weil ich so wenigstens von hier wegkomme. Erst draußen mache ich mich von ihm los, falle auf die Knie und sammle die Überreste der Postkarten ein. Nur eine einzige ist verschont geblieben: Julias Bronzestatue mit dem Strauß frischer Rosen im Arm. Die Karte, die Rhyme mir geschenkt hat. Ich betrachte sie einen Moment lang schweigend, bevor ich sie zusammen mit den übrigen Papierschnipseln in meine Hosentasche stecke.

			Cut kauert vor mir auf den Boden.

			Seine Haut ist voller Schnitte und blauer Flecke, die mitternachtsschwarzen Haare zerzaust und wild, aber nichts davon ist so ungebändigt wie sein Blick. Eine Emotion bebt darin, hin- und hergerissen zwischen Ärger und Verzweiflung. Trotzdem macht er mir keinerlei Vorwürfe, fragt nicht mal nach, was genau geschehen ist. Er klingt erstaunlich gefasst. »Es ist die Pflicht des Katzenfürsten, dich jetzt hinüber zum Diamantturm zu begleiten. Du wirst von nun an dort wohnen. Für …« Er atmet tief durch und schüttelt sachte den Kopf, so als könnte er kaum glauben, was er als Nächstes sagt. »Für den Rest deines Lebens.«

			Der nicht mehr besonders lange dauern wird.

			Er spricht es nicht aus. Und ich tue es auch nicht. Stattdessen senke ich den Blick, so als würde ich mich vor ihm schämen. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass es keine Scham ist, sondern eine Art von Entschuldigung. Weil ich diesen Kampf, in dem er alles für mich gegeben hat, am Ende doch verloren habe.

			Ich greife nach seiner Hand. »Danke für alles.«

			Er schafft es nicht, etwas zu erwidern.

			Wir erheben uns gemeinsam vom Boden, inmitten einer feiernden Schülermenge, die uns vor lauter Begeisterung und Aufregung nicht mal mehr wahrnimmt. Ich verüble es keinem von ihnen, sie haben stundenlang diese Seifenblasenluft eingeatmet, und Lord Montagues Beeinflussung im Rosengarten hat ihnen den Rest gegeben. Mal ganz abgesehen davon, dass sie auch wirklich einen guten Grund zum Feiern haben. Der Fluch hat für sie schon bald ein Ende. In nur einem Monat, nach dem Opfer des Liebespaars, werden sie alle für immer frei sein.

			Cut und ich schweigen, während wir Hand in Hand über den Marmorplatz spazieren. Keiner von uns hat es besonders eilig. Die dunkle Marmorfassade der Villa Montague taucht vor uns auf, blickt uns aus leeren Fenstern nach und verschwindet wieder hinter uns. Wir kommen an der Montaguebibliothek vorbei, wo schwarze Fahnen sachte zwischen den Marmorsäulen herauswehen, und nähern uns schließlich dem Diamantturm, der in die Nacht hinaufglitzert. Schon aus der Entfernung sehe ich, dass die mit Rosen bewachsenen Eingangstore zum ersten Mal weit offen stehen.

			»Was genau passiert jetzt?«, wispere ich.

			Cuts Händedruck wird fester. »Das zweite Ritual des Liebespaars.«

			»Das zweite?«

			Sein Blick flackert kurz zu mir und zieht seine Stirn in tiefe Kummerfalten. »Das erste Ritual habt ihr bereits hinter euch: Der verbotene Kuss der Liebenden.« Er seufzt und richtet seine Aufmerksamkeit wieder nach vorn, so als würde er meinen Anblick nicht länger ertragen. »Das zweite Ritual findet auf dem Balkon des Diamantturms statt, wo ihr so tun müsst, als würdet ihr euch heimlich wiedersehen. Selbstverständlich nur, damit euch die moralisch erhabenen Häuser gleich darauf wieder trennen können, um jegliche Unzucht zu verhindern. Ein altmodisches Überbleibsel aus längst vergangenen Zeiten. Im Endeffekt ist es nur ein bisschen Theater, um das Publikum zu unterhalten.«

			»Das Publikum?«

			Cut nickt nach vorne auf den Marmorplatz, wo sich immer mehr Schüler einfinden, um das Spektakel nicht zu versäumen. Wenn mich nicht alles täuscht, haben sich manche von ihnen meine Klamotten wie Schals umgehängt. Am Boden glaube ich sogar, die zerfetzten Überreste eines meerblau schimmernden Kissens zu erkennen, wie es sie in Rhymes Zimmer gibt. Auch das Ballkomitee, der Graf und die Gräfin sind bereits da. Lord Montague reckt sein Haupt über die Menge hinweg und sieht uns mit blitzenden Raubtieraugen entgegen, während Lady Capulet die Arme verschränkt und ihr Kinn entschlossen von mir wegdreht. Und dann entdecke ich … 

			Rhyme.

			Sein Anblick durchfährt mich bis ins tiefste Innere.

			Die Schüler weichen zu beiden Seiten zurück und bilden einen Korridor, um mich zu ihm durchzulassen. Im Gegensatz zu Cut trägt er seinen Kampfanzug nicht mehr. Er hat sich ein schlichtes Capulet-Shirt und königsblaue Jeans angezogen, die Sachen, in denen er sich immer am wohlsten gefühlt hat. Zwischen all den extravaganten Ballkleidern wirkt er ausgesprochen normal – und doch auch wieder nicht. Denn Rhyme braucht keine ausgefallenen Klamotten, um für mich einzigartig zu sein.

			Er dreht sich zu mir und hält mir seine Hand entgegen. Etwas, was uns zwei Monate lang strengstens verboten war und meinen Puls auch jetzt noch in die Höhe schnellen lässt. Von überall her höre ich gespanntes Luftschnappen und romantisches Geseufze. Sie können es kaum erwarten, dass wir unsere Liebe vor ihren Augen gestehen. Dass wir aus unseren Gefühlen so etwas wie ein Spektakel für sie machen. Und plötzlich fasse ich einen wilden Entschluss.

			Ich lasse Cut los und laufe auf Rhyme zu.

			Doch statt mich ihm in die Arme zu werfen, wie es bestimmt alle hoffen, statt nach vorne zum Eingangstor zu gehen und das abartige Spiel des Ballkomitees brav mitzuspielen, packe ich seine Hand und ziehe ihn vom Diamantturm weg. »Komm mit! Wir hauen von hier ab!«

			Er zögert nicht mal eine Sekunde.

			Noch bevor die anderen richtig kapieren, was gerade geschieht, laufen Rhyme und ich schon Hand in Hand davon. Eine echte Flucht ist natürlich unmöglich – der Rosenfluch würde uns viel zu schnell wieder zurückholen –, aber zumindest können wir Lorenzo und sein Ballkomitee ein wenig ärgern.

			»Wo willst du hin?«, ruft Rhyme mir im Laufen zu.

			»In den Rosengarten«, beschließe ich spontan. »Zum Unterschlupf der Souffleure und Souffleusen. Ich will mit dir allein sein, so lange es möglich ist, ohne Showprogramm und Gaffer.«

			»Sie werden uns hinterherkommen.«

			»Dann halte sie mit deinen Schlangen auf!«

			Tatsächlich versuchen einige Schüler, uns in den Garten zu folgen. Rhyme muss nicht anhalten, um seine Schlangen herbeizurufen. Aus allen Mauerritzen schießen plötzlich Klapperschlangen, Mambas, Pythons und Boas heraus auf die Treppen und lassen unsere Verfolger vor Schreck zurück nach oben stolpern. Ich werfe Rhyme einen anerkennenden Blick zu, den er mit einem frechen Lächeln quittiert. Einem Lächeln, das mir für einen Augenblick den Atem raubt, weil es ihn in den schönsten Menschen verwandelt, den ich je gesehen habe.

			Am liebsten würde ich stehen bleiben und ihn an Ort und Stelle in meine Arme reißen, aber wir befinden uns erst bei der Bühne, und ich habe keine Lust, den Gaffern doch noch eine Show zu liefern. Mehrere Grüppchen sammeln sich murrend an den Eingängen des Rosengartens, wagen aber keinen Schritt mehr herab, denn zu den Schlangen des Hauses Capulet gesellen sich nun auch die Raubkatzen des Hauses Montague in einer noch nie dagewesenen Allianz. Pumas tappen mit gesträubten Buckeln an rasselnden Klapperschlangen vorüber.

			Irgendwo da oben steht Cut auf unserer Seite.

			Wir erreichen die verwilderten Rosenhecken der obersten Terrasse. Von allen Richtungen führen nun Trampelpfade ins Dickicht hinein, trotzdem haben diese Rosen Jahrhunderte überdauert und sind verwachsen genug, um den Ansturm der Schüler gut überstanden zu haben. Es gibt nur wenige niedergetrampelte Stellen, und auch dort richten sich die meisten Zweige bereits wieder auf. Ich ziehe Rhyme so tief hinein, dass uns von draußen garantiert keiner mehr sehen kann, schlinge meine Arme um seinen Hals und verliere keine weitere Sekunde mehr, ihn endlich wieder zu küssen.

			Er gibt ein überraschtes Geräusch von sich, sinkt aber so sehnsüchtig in unseren Kuss, als bräuchte er ihn zum Atmen. Seine Nähe lässt alles in mir aufleuchten, stärker noch, als es seine Tränen und die Macht der Tragödie jemals gekonnt hätten. Er zieht mich so eng an sich, wie es nur geht, und schiebt seine warmen Hände tief unter mein Haar. Ich habe nicht mehr die geringste Ahnung, was um uns herum geschieht. Und es ist mir auch vollkommen gleich. Bei ihm zu sein, ist alles, was jetzt gerade wichtig ist.

			Unsere Küsse werden tiefer, und unsere Hände beginnen zu wandern. Papier knistert in meiner Hosentasche, während Rhyme von meiner Hüfte abwärts zu meinem Oberschenkel streichelt. Wir sind uns so nah, dass wir eine Schrecksekunde lang das Gleichgewicht auf den dicken Wurzeln verlieren und zusammen in die Rosen fallen. Aber selbst das Kratzen der Dornen trennt uns nicht länger als ein paar Sekunden voneinander, bevor wir uns wiederfinden und einfach weiterküssen, wo auch immer wir gelandet sind.

			Ich lasse meine Hand unter sein Shirt gleiten und spüre seinen Herzschlag Haut an Haut. Er tastet in meinem Nacken nach dem Reißverschluss des Duellanzugs und zieht ihn langsam über meinen Rücken runter. Kühle Luft gleitet über meine Schulterblätter und verstärkt die Gänsehaut noch, die sich überall auf meinem Körper ausbreitet. Eine tiefe Sehnsucht wallt in mir auf, die mich schwerer atmen lässt. Mich überkommt der Wunsch, noch mehr davon zu spüren, Rhyme noch näher zu sein, also rutsche ich auf seinen Schoss.

			Er zuckt zusammen. »Was war das?«

			Ich will von ihm runterrutschen, aber er hält mich zurück.

			»Dich hab ich nicht gemeint.« Er reibt sich über den Hinterkopf. »Das hat sich angefühlt wie … Verdammt, schon wieder!«

			Ein Kieselsteinchen prallt von seinem Ohr ab und fliegt in die Rosen.

			Erstaunt lehne ich mich an ihm vorbei. Zuerst sehe ich rein gar nichts in den tiefen Schatten der dichten Rosensträucher, aber dann zeichnet sich eine noch dunklere Silhouette vor den Blättern ab. Eine Gestalt in schwarzer Kapuzenrobe und schweren Stiefeln. Ich bin mir absolut sicher, dass es der Flüsterer sein muss. Er wirkte vorhin in der Menge so, als wollte er unbedingt zu mir kommen. Dann allerdings dreht sich auch Rhyme nach der Gestalt um – und keucht auf.

			»Poetry? Warst du das etwa? Hast du die Steinchen auf mich geworfen?«

			Und da fällt mir plötzlich etwas ein.

			Ich konnte Ash im Duell damals nur besiegen, weil er für einen Moment abgelenkt war. Weil jemand, der kurz darauf in den Rosen verschwand, ihm einen Stein an die Schläfe geworfen hatte. In all dem Tumult danach hatte ich das bis heute vollkommen vergessen.

			Mein Herz klopft schneller. »Poetry …«, stoße ich mit bebender Stimme hervor. »Hast … hast du mich damals im Duell mit Ash gerettet?«

			Nur aus dem Augenwinkel registriere ich, dass Rhyme den Kopf herumwirft und mich verwirrt ansieht. Mein Blick haftet wie gebannt an Poetry. Sie tritt raschelnd durch die Rosen und bleibt reglos über uns stehen. Nicht mal ihre Atmung ist unter der schwarzen Kutte zu sehen. Trotzdem erkenne ich im schwachen Schummerlicht des Unsterns, das tiefrosa durch das Blattwerk zu uns herabsickert, nun eindeutig Poetrys Körperform. Sie erwidert nichts auf meine Frage, und meine Hoffnung schwindet bereits, dann hebt sie ihre Hand und lässt ein einzelnes Kieselsteinchen mitten auf meine Stirn fallen.

			Ich schieße von Rhymes Schoß hoch und packe sie an ihren Armen. »Du warst es! Rhyme! SIE WAR ES!«

			Rhyme springt ebenfalls auf und starrt mich an, als hätten mich alle guten Geister verlassen. »Wovon redest du, Joy?«

			Freudentränen schießen mir in die Augen und verschleiern für einen Moment seinen Anblick. Meine Kehle hüpft, weil die Worte am liebsten alle gleichzeitig aus mir heraussprudeln würden. Ich werde von einem so überwältigenden Glücksgefühl überflutet, dass ich kaum sprechen kann. »Damals … in meinem Duell mit Ash … Jemand hat ihn für mich abgelenkt … Jemand, der ihm einen Stein an die Schläfe geworfen hat … Es war Poetry!« Ich ringe nach Luft und wische mir hastig die Tränen ab. »Das bedeutet, dass sie noch da ist, Rhyme. Dass sie noch da drin ist! Unsere Poetry!«

			Einen Augenblick lang starrt Rhyme mich nur fassungslos an. So als würde er mir die Gelegenheit geben wollen, das Ganze noch mal zurückzunehmen, einen Irrtum einzugestehen, bevor er … bevor er es glauben kann.

			Natürlich haben wir die ganze Zeit gehofft, dass es möglich ist, die Souffleure und Souffleusen zurückzuholen. Wir haben es gehofft – und nicht gewagt, eine andere Möglichkeit auch nur zu denken. Aber wir wussten nicht, ob sie überhaupt noch existieren. Die Menschen, die sie einst waren. Bis heute, bis zu diesem Kieselsteinchen, gab es keinen Beweis, dass von Poetrys Charakter tatsächlich noch etwas übrig ist.

			Nur Tear war immer davon überzeugt.

			Und ich hatte gedacht, sie wollte es nur so dringend sehen, weil sie …

			Rhyme packt Poetry an den Schultern, so überraschend, dass ich fast von ihm weggestoßen werde. »Poetry! Kannst du was sagen?! Versuch es! Gib mir irgendein Zeichen, dass du mich verstehst!«

			Wir beide warten heftig atmend auf eine Antwort.

			Sekunde um Sekunde um Sekunde …

			Aber Poetry rührt sich keinen Millimeter.

			Selbst im Zwielicht kann ich erkennen, wie sich Rhymes Kehlkopf bewegt. Seine Stimme klingt mit einem Mal rau, als hätte er sie sich an seiner verfrühten Hoffnung aufgeschlagen und würde nun ihre bitteren Scherben schlucken. »Es … es könnte nur Zufall gewesen sein … das mit dem Stein …«

			Ich kann seinen Schmerz fühlen.

			So intensiv, als hätte mir die Enttäuschung einen Hieb in den Magen verpasst.

			Rhymes Hände lassen langsam von seiner Schwester ab und gleiten kraftlos über ihre Arme herunter, dann sackt er unerwartet vor ihr auf die Knie und gräbt seine Finger tief in den Wurzelboden, so als würde er ihn packen und zerquetschen wollen. Ich streichle behutsam über seine Haare und will ihm Mut zusprechen, will überzeugende Worte finden, an die ich selbst glauben kann – da hebt Rhyme plötzlich etwas vom Boden auf.

			Papierfetzen. Glänzend bedruckt. Die Überreste von Dads Postkarten. Sie müssen mir aus der Tasche gerutscht sein, als wir beide hingefallen sind. Nur die Julia-Postkarte ist noch heil, und genau diese ist es, die Rhyme zwischen den Fetzen hervorzieht und nachdenklich im Schummerlicht des Unsterns betrachtet. »Wie sollen wir diesen Fluch bloß brechen?« 

			Poetry bewegt sich wieder.

			Sie kauert sich wie in Zeitlupe vor ihren Bruder auf den Boden …

			… streckt einen heftig zitternden Arm nach ihm aus und …

			… tippt auf die Karte.

			Sie tippt auf die Karte!

			Rhyme und ich erstarren zu absoluter Reglosigkeit, aus Angst, irgendeine falsche Bewegung zu machen, die Poetry unterbrechen und zurück in die Apathie einer Souffleuse versetzen könnte. Das Zittern in ihrem Arm verschlimmert sich noch, aber sie lässt ihren Finger, solange es ihr möglich ist, genau auf Julias Bronzestatue liegen, bevor er schließlich von der Kante der Karte abrutscht und so schwer herabfällt, als hätte jemand ein Zentnergewicht drangehängt.

			Dann verschwindet das Zittern ganz plötzlich aus Poetrys Körper, und die übliche unheimliche Stille senkt sich wieder über sie. Sie richtet sich wie an Schnüren hochgezogen auf und bleibt reglos vor uns stehen.

			»Das war kein Zufall«, höre ich mich ehrfurchtsvoll wispern. »Die Souffleure und Souffleusen sehen unter ihren Masken etwas, das habe ich vorhin selbst erlebt, sie erfahren Dinge. Poetry hat genau in dem Moment auf die Postkarte gezeigt, als du gefragt hast, wie wir den Fluch brechen sollen. Sie versucht, uns damit etwas zu sagen!«

			Rhyme steht wie benommen auf. »Aber was?«

			»Julia Capulet war nicht einfach nur eine Romanfigur, sondern eine eurer Vorfahrinnen. Und der Flüsterer erwähnte mehrmals ein Buch. Ich habe Shakespeares Romeo und Julia nie gelesen, aber du kennst es doch auswendig. Gibt es da etwas Besonderes über Julia? Oder steht was in euren Familienchroniken?«

			Er schüttelt nachdenklich den Kopf. »Das könnte alles Mögliche sein …«

			»Dann finden wir es raus! Poetry hätte das niemals getan, wenn es nicht wichtig wäre.« Jede Zelle meines Körpers wird von blendender Energie erfüllt. »Rhyme! Wir haben einen echten Hinweis!«

			Er sieht mich mit einer merkwürdigen Ruhe an. Ich kann an dem Zucken seiner Mundwinkel sehen, dass er mir ein Lächeln zuwerfen möchte, aber etwas Dunkles zieht meinen Blick hinauf zu seinen Augen. »Es ist fast zu spät …«

			»Aber eben nur fast! Wir haben noch einen ganzen Monat Zeit, um mehr rauszufinden. Diesmal halten uns keine stundenlangen Trainings und umständlichen Geheimtreffen mehr auf. Wir können uns voll und ganz darauf konzentrieren, alles über Julia Capulet herauszufinden. Sie muss der Schlüssel sein, der uns bisher gefehlt hat!«

			Rhymes Ausdruck wird sehr sanft.

			»Wir haben keine vier Wochen mehr, Joy. Zumindest keine, in denen wir tun und lassen können, was wir wollen. Der genaue Ablauf unseres letzten Monats obliegt den Grafen und ist bei jedem Fluch anders. Aber Romeus und Giulietta werden auf jeden Fall die Schüler bei Laune halten und die traditionellen Rituale berücksichtigen müssen.«

			»Cut hat vorhin schon so was erwähnt. Wie viel Zeit werden wir haben?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, weiß ich das nicht genau. Aus den Aufzeichnungen der vergangenen Rituale geht nur hervor, dass sie uns so gut wie nie alleine lassen und mit Vorbereitungen beschäftigen.«

			»Vorbereitungen?«

			»Du weißt schon …« Er senkt etwas verlegen den Blick. »Mit Etikette und Tanzstunden, mit Anproben und Schneidern, mit Testessen und Torten, mit Juwelieren und Ringen …«

			»Moment mal.« Ich runzle die Stirn. »Wozu brauchen wir Torten und Ringe?«

			Rhyme stutzt.

			Und dann weiten sich seine Augen schlagartig. »Du hast Romeo und Julia nie gelesen«, wispert er mit einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen gleichermaßen. »Du weißt es noch gar nicht …«

			»Rhyme?« Ich sehe zwischen seinen Augen hin und her. »Was weiß ich nicht?«
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			DANK

			Und da dachtet ihr tatsächlich, dass Band 1 an einer fiesen Stelle endet, oder? Und jetzt DAS. (Autorin bringt sich in sichere Entfernung.) Komm schon, Joy, die Hinweise sind eindeutig, du ahnst bereits, was auf dich zukommt. Abgesehen vom Unausweichlichen, natürlich. Bevor der Vorhang endgültig fällt, müssen zwei sterben. Wäre diese Liebesgeschichte sonst legendär?

			Vielen Dank an alle Leser:innen, die bis zum Schluss an Joys Seite bleiben. In welches der beiden Häuser gehört ihr? Capulet oder Montague? Habt ihr euch vielleicht sogar unsterblich in einen der beiden Fürsten verliebt? Schreibt es mir auf Tiktok (sabineschoder_autorin), Instagram (sabineschoder) oder www.sabineschoder.de. 

			Dort verrate ich euch meine Antwort.

			Ich schreibe diese Danksagung, bevor der erste Band erschienen ist. Alle, denen ich in Band 1 gedankt habe, haben mich auch bei Band 2 bestens unterstützt. Vielen Dank an das gesamte Team des Ravensburger Verlags (Kathrin, Stefanie, Johanna und all die anderen, die hinter den Kulissen für den Erfolg der Bücher arbeiten), an meine Lektorin Sarah, meine Illustratorin Isabelle, und an meine Agentin Christiane. Vielen Dank an Mama und Bernd. Und an meine beiden kleinen Katzen(fürsten), die es mir gestattet haben, sie immer dann zu streicheln, wenn ich es gebraucht habe.

			Dieser Dank hat bisher gefehlt: Vielen Dank an Wunderkind Audiobooks und Lena, die Joy und allen anderen Charakteren ihre wunderbare Stimme in den Hörbüchern leiht. Vielen Dank an Marius, meinen Sensitivity Reader, durch dessen wertvolle Hinweise ich jedes Mal etwas dazulerne. Vielen Dank an Andrea – sie weiß, wofür. Und vielen Dank an meine Bonus-Blogger:innen, die mich bereits vor Erscheinen des ersten Bandes so großartig unterstützen.

			Seid ihr bereit für den letzten Akt?
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			TRIGGERWARNUNG 

			(Achtung: Spoiler für die gesamte Reihe!)

			Diese Reihe enthält Themen, die triggern können.

			Diese sind: 

			Gespräche über das Thema Suizid 

			Akute Beratung in Krisensituationen bietet u.a. 
die Telefonseelsorge an – rund um die Uhr und kostenlos:

			0800/1110111

			0800/1110222

			www.telefonseelsorge.de
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